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Erfies Kapitel. 





Regierung Kurfürft Friedrich des Dritten bis zu deſſen 
Königsfrönung. 

Friedrich III., des großen Kurfürſten dritter Sohn 
erſter Ehe, war am 1/11. Juli 1657 zu Königsberg in 
Preußen geboren. Da fein ältefter Bruder anderthalb: 
jährig bereit 1649, und der Kurprinz Carl Emil im 
zwanzigiten Sahre feined Alterd, 1674, vor ihm geftor: 
ben war, fo vererbte auf den Prinzen Friebrid dad 
Recht der Regierungdnachfolge. 

Die Erziehung defjelben leitete gleichzeitig mit der des 
brittehalb Sahre älteren Kurprinzen Carl Emil derebenfo 
fromme ald einfihtsoolle und gründlich unterrichtete 
Dberpräfident Dtto von Schwerin, deflen Tagebücher 
ein ſchoönes Zeugniß von der Gewiflenhaftigfeit ablegen, 
mit welcher er fein wichtiged Amt verwaltete. 

Die Gemüthsbeſchaffenheit und die geiftigen Anla= 
gen beider Prinzen flanden in ebenfo entichiedenem 
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2 Zugend bes erften Königs von Preußen. 


Gegenfaße zu einander, wie ihre förperliche Erfcheinung. 
Bon der fräftigen Geftalt des älteren Bruderd wurde 
das ſchwaͤchliche, friepfertige Wefen des jüngeren Friedrich 
verdunkelt, der, trotz jeweiliger Zornesaufwallungen, von 
ſanfter Gemüthsart war, und fein ganzes Leben lang. 
ein leicht zu regierended Werkzeug in den Händen ränfes 
ſüchtiger Hofleute und Minifter geblieben iſt. Die her⸗ 
voritehendften Züge jeined Charafterd waren Eitelkeit 
und Prachtliebe. Zum Lernen fcheint er nicht unge⸗ 
ſchickt geweſen zu fein, und trotz einer wegen ſeines ge: " 
brechlichen Körperd erflärbaren Trägheit, aus der ihn 
der Lehrer durch heftiged Anfahren zuweilen aufrütteln 
mußte, erwarb er fi) mannichfache Kenntniffe in Spra: 
chen, Geſchichte und Geographie. | 

Durd) die Ungefchieklichkeit einer Wärterin hatte er 
fi) in frühefter Kindheit eine Verfrümmung ded Rüd: 
graths zugezogen, welche fehr bald feine Figur vollfom: 
men entftellte. Nach Art der meiſten Verwachſenen 
fteigerte ſich dadurch feine Eitelfeit in Franfhafter Weite 
und beherrfchte ihn fo völlig, daß er der Befriedigung 
diefer Leidenschaft Teicht alle anderen Rückſichten auf: 
opferte. Die übertriebene Schonung, welche Mutter und 
Sroßmutter für den Eränklihen Knaben beanfpruchten, 
wirkte noch mehr erfchlaffend auf den an fich ſchon un= 
felbftftändigen Charakter ded Prinzen, und ſelbſt ver 
große Kurfürft erwies ſich auffallend nachgiebig gegen 
die Thorheiten feined Sohnes. So geftattete er z. B. 


Seine Altklugheit. 3 


dem nod nicht zehnjährigen jungen Herrn, einen eige= 
nen Orden de la generosite zu ftiften, deſſen Ein= 
feßung in der Kirche zu Altlandöberg unter Orgelklang 
und genauer Beobachtung aller bei Abhaltung eined 
Sohannitercapiteld berfönmlichen Feierlichkeiten vor 
fid) ging, und deſſen Infignien der Prinz, der zu dem 
Ende den Titel Fürft von Halberftadt führte, fo ver: 
ſchwenderiſch austheilte, daß der Kurfürft einige Sahre 
fpäter dem Umfichgreifen der Spielerei Schranfen 
feßen mußte. | 

Ein andered Zeichen frühreifer Altklugheit gab ver 
kleine Prinz dadurch, daß er ſchon im 7. Jahre an feine 
Soufine und nachherige Gemahlin Henriette von Heflen= 
Kaflel Liebeöbriefe fchrieb, die von deren Mutter, der 
Schweſter des großen Kurfürften, in entgegenfommen- 
der Weile beantwortet wurden. Die Correfpondenz 
wurde fehr lebhaft geführt. Am 12. Sunt 1673 jchreibt 
die Kandgräfin an Schwerin: 

„Daß mein lieber Prinz Friedrich) fid) noch wohl be= 
findet, freut mid), doc) vernehme id) ungern, daß St. 
Liebden den Huſten noch nicht [08 find, und wäre wohl 
fchade, wenn dem angenehmen Männchen etwas Widri= 
ges zuftoßen ſollte. Daß Sr. Liebden unglüdlich ver: 
liebt jein follten, dazu haben fie wenig Urfache, denn 
id) kann wohl jagen, daß Sr. Liebden hier eine Gegen 
fiebe haben, da Henriette ed gar nicht verbergen kann. 
Sie fpriht mit ihren Vertrauten gar oft von der 
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Douceur, fo der Prinz in ihrer Krankheit fie erwiefen. 
Ich glaube, daß ed zu beiden Theilen wohl rechte Liebe 
ohne Falſch ift, und aus dem Grunde ded Herzend 
kommt.“ 

Die Beſtändigkeit, mit welcher Friedrich an dieſer 
Jugendliebe feſthielt, und trotz des Widerwillens ſeines 
Vaters gegen die Verbindung, doc) zuletzt deſſen Ein- 
willigung zu feiner Heirath mit der Prinzeffin Henriette 
zu erhalten wußte, gehört unter die erfreulichften Züge 
feined Charafterd. Daß ein fo verzogened Mutter: 
ſöhnchen fid) mit einer Stiefmutter nicht vertragen 
Eonnte, ift fein Wunder, befonderd wenn es eine wirf- 
lich böfe Stiefmutter war, deren einziged Streben dahin 
ging, die eigenen Kinder zum Nachtheile der Kinder 
erfter Ehe zu bereichern. Cine natürliche Folge diefed 
Mipverhältniffed war ed, daß der Prinz unter den 
häuslichen Zerwürfnifien fi) defto enger an den jungen 
Mann anfhloß, dem die Leitung feiner Studien unter 
Schwerin’d Oberaufficht anvertraut war. Diefer Hof: 
meifter war Eberhard Danfelmann, ein Weftphale von 
Geburt, aud angefehener, bürgerlicher Familie. Er hatte 
fi fehr früb durch ungemein große Fähigkeiten und. 
Kenntniſſe bemerklich gemacht, fo daß er ſchon im zwölf: 
ten Jahre in Utrecht ftudiren und disputiren konnte. 
Der große Kurfürft lernte ihn in Holland Eennen und er: 
nannte den damals zwanzigjährigen jungen Mann zum 
Studiendirector ded Prinzen Friedrich. Diefer faßte eine 
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immer wachſende Freundfchaft für feinen Erzieher, dem 
er zweimal die Rettung feined Lebens zu verdanken 
glaubte, indem derfelbe ihn nicht nur nad) dem angeb⸗ 
lihen Bergiftungdverfuh der Kurfürſtin durd ein 
Vomitiv wieder herftellte, fondern auch fpäter bei 
einem Grftidungdanfall 1687 die Gefahr dadurch beſei⸗ 
tigte, daß er gegen den Ausſpruch der Aerzte auf eigene 
Verantwortung dem Prinzen zur Ader ließ. Bald nad 
feinem Regierungsantritt beförderte Friedrich III. den 
treuen Mann zum Negierungdpräfidenten in Gleve 
und machte ihn 1689 zum Nachfolger Schwerin’d, wo: 
durch er ald Minifter und Oberpräftident den erften 
Rang unter allen Perfonen am Hofe erhielt und ſogar 
dem Feldmarſchall voranging. Danfelmann wendete 
feinen Einfluß dazu an, die Kurfürftin und dann 
auch den Kurfürften felbft zur Einwilligung in die Ver: 
mählung feined Zöglingd mit der heififchen Prinzeffin 
zu bewegen. Der Kurprinz hatte nämlich feinen Vater 
auf’d Aeußerfte dadurd gegen ſich aufgebracht, daß er 
in Folge jened vermeintlichen Bergiftungdverfuchd 
heimlich nad) Gaffel entwich und unter dem Schutze 
der Landgräfin dafelbft verweilte, welche dem Kurfür: 
ften die Auslieferung ded ungehorfamen Eohned ver: 
weigerte. Nur mit Mühe gelang ed, eine Außerlidhe 
Berföhnung herbeizuführen, und man gab dem Kur: 
prinzen 1677 einen eigenen Hofftaat, wodurd ed ihm 
erleichtert wurde fi) von der verhaßten Stiefmutter in 
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größerer Entfernung zu halten. Allein immer nod) 
hob man die Bermählung hinaus, wie eifrig auch die 
Sache von der Landgräfin betrieben ward, die fich zu 
dem Ende mit ihrer Tochter an den Hof ihred Bru- 
ders begeben hatte. Plößlich erklärte der Kurfürft am 
Morgen ded 13. Auguft 1679, noch im Bette Tiegend, fei- 
ner Gemahlin, daß er fi) nun entfchloffen habe, noch 
heut die Trauung vollziehen zu laſſen. Das geſchah 
denn auch, nachdem in aller Eile die nöthigen Worberei: 
tungen getroffen waren '). 

Die Ehe fcheint eine fehr glückliche geweſen zu fein, 
doch leider erwadhte bald in dem Kurprinzen von 
Neuem der Verdacht, daß man ihm und feiner jungen 
Gemahlin nad) dem Leben trachte, weöhalb er ſich nach 
Köpenif zurückzog und nur felten an den Hof kam, aud) 
ganz zufrieden damit gemwefen zu fein fcheint, daß der 
Kurfürft ihn von der Theilnahme an den Staats: 
geſchäften fern hielt. Im Jahre 1680 wurde ihm eine 
Tochter geboren ?), und 1683, als fi) Hoffnung zeigte, 
daß aud) ein männlidher Erbe zur Welt kommen follte, 
ftarb die junge Kurprinzeffin noch vor der Entbindung 
an einem Fleckfieber. Wiederum ſchrieb man Died, ob: 


1) v. Buch II. 185, wo höchſt poffirlihe Details Aber die be- 
ginnenden Flitterwochen mitgetheilt werden. 

2) Sie vermählte ſich 1700 mit dem Erbpringen Friedrich von 
Caſſel, welcher fpäter durch feine zweite Gemahlin König von 
Schweden wurbe. 
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gleich nad) dem Urtheil der Aerzte ohne allen Grund, 
einer Vergiftung zu, und dad Mißverhältniß mit der 
Stiefmutter erreichte feine Höhe. 

Nur ein Jahr lang blieb der Kurprinz Wittwer 
und verband fi) alddann in zweiter Che mit der fo be: 
rühmt gewordenen Prinzeffin Sophie Charlotte von 
Hannover, weldyer wir fpäter einen befonderen Abichnitt 
in diefer Erzählung widmen müſſen. 

Diefe Vermählung galt damals für ein Meiſterſtück 
der hannöverſchen Politik, weil der Vater der Braut, 
Herzog Ernft Auguft, dadurch der Befriedigung eined 
feiner beißeften Wünfche näher zu kommen hoffte. Cr 
war nämlidh von der im achtzehnten Sahrhundert all- 
gemein verbreiteten Sucht der Fürften nad) Erhöhung 
ihred Ranges ergriffen und fehnte fi) danach die Kur: 
würde an fein Haud zu bringen. Dem war aber die 
ältere Linie ded Haufed Lüneburg entgegen, welche 
beſſere Anfprüche auf eine folche Ehre zu haben glaubte, 
und auch die anderen Kurfürften, namentlich Branden: 
burg, erhoben Widerſpruch. 

Da nun der Kurprinz wegen ded zu feinem Nad)- 
theile errichteten Teftamentd ſich aufdie Seite Oeſterreichs 
neigte, von dem er die Ungiltigfeitderflärung der letztwil⸗ 
figen Beflimmungen feined Vaterd zu erlangen bemüht 
war, fo hoffte Ernft Auguft nicht nur dad Haus Branden⸗ 
burg für fich zu gewinnen, indem er feine Zochter mit 
dem Kurprinzen vermählte, fondern er wollte zugleid) 
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dem Kaijer Gelegenheit geben, fi) durch Verleihung 
der Kurwürde zwei Fürftenhäufern ded Reichs zugleich 
zum Dante zu verpflichten. Diefen ehrgeizigen Plänen 
bradyte man die fchöne und geiftreiche Sophie Charlotte 
gar ſehr gegen ihre perfönliche Neigung zum Opfer. 
Um Fe 1684 wurde die Hochzeit in Herren 
baufen bei Hannover mit großer Pracht gefeiert. Die 
Braut hatte ihr fechdzehnted Fahr noch nicht ganz voll- 
endet. Viele Tage lang dauerten die Feftlichkeiten, und 
der Kurprinz fehrte alddann allein nad) Berlin zurüd, 
während auffallender Weile die junge Neuvermählte 
noch drei Wochen lang bei ihrer Mutter in Hannover 
blieb. Als auch fie dann fpäter mit großem Prunfe 
ihren Einzug in die brandenburgifche Hauptitadt gehal: 
ten hatte, trug fie durch den feinen Taft ihred Beneh- 
mens viel Dazu bei, wenigitend aͤußerlich ein beſſeres Ber: 
hältniß mit der Stiefmutter herzuftellen ,; doch flammte 
ber alte, giftige Verdacht noch einmal auf, ald ihr erfige- 
borener Sohn 1686 im Alter von fünf Monaten wieder 
verftarb. Der Kurprinz (jo wird mehrfach erzählt) habe 
deshalb bei der zweiten Schwangerſchaft feine junge 
Gemahlin nad) Hannover entführt, Damit fie die Nieder⸗ 
funft bei ihrer Mutter abwarte, allein ſchon unterweges 
fol fie von den Wehen überrafcht worden jein und im 
Haufe eined Dorfichulmeifterd ein todted Kind geboren 
haben. Neuerdingd hat man mit anfcheinender Ge: 
nauigfeit nachgewiejen, daß die Erzählung mit der 
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Wahrheit nicht übereinftimmt, fondern daß die Entbin- 
dung der Kurprinzeffin zu Berlin flattgefunden bat. 
Deflenungeachtet bleibt die Erfindung für die Weberzeu: 
gungendeddamaligen Publikums in Betreffver Familien: 
zwiſtigkeiten innerhalb deö furfürftlichen Haufed von Be⸗ 
deutung. Da dad Alles ziemlich in diefelbe Zeit fiel, wo 
auch ded Kurprinzen Bruder Ludwig nad) dem Genuß 
einer Drange, die ihm im Salon der Kurfürftin ge 
reicht worden war, plößlich erkrankte und ftarb, fo er- 
ftanden mit neuer Kraft alledie böfen Gerüchte, welche ge⸗ 
fpenfterhaft die Hallen ded Berliner Schloſſes erfüllten, 
und erft nad) dem Tode ded großen Kurfürften wurde 
der Erbprinz Friedrid Wilhelm geboren, deflen lebend 
fräftige Erſcheinung den unheimlichen Spuk ein für 
alle Mal verbannen und den Nachkommen der orant: 
hen Louiſe die Thronfolge in Brandenburg fihern follte. 

Kaum hatte der große Kurfürft Die Augen geſchloſſen, 
als fein Nachfolger fid) von Potsdam nach Berlin begab, 
um von der Befaßung den Eid der Treue zu empfan⸗ 
gen. Mit größter Strenge hatte man ſolche Maßregeln 
getroffen, daß dad Ableben ded alten Herricberd nicht 
früher befannt werden follte, ald bid dem neuen gehul- 
digt war. In Potödam und Berlin blieben die Shore 
geſchloſſen, und ein Eourier, welchen der kaiſerliche Ge⸗ 
fandte Baron Freitag zu Pferde durch die Havel ſchwim⸗ 
men laflen wollte, um die Todesbotſchaft zuerft nad 
Wien zu befördern, wurde gezwungen wieder umzu⸗ 
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ehren, wad man ald eine außerordentliche Kühnheit 
gegen dad Haus Defterreich betrachtete. 

Der Schmerz, den Friedrich III. über den Verluſt 
. jeined Baterd empfand, wurde wefentlich durch Die Ge- 
jhäftigfeit gemildert, mit welcher er alöbald dad präd- 
tige Leichenbegängniß deffelben anordnete.e So ums 
fangreiche Anftalten wurden Dazu getroffen, daß die zahl: 

Iofen mit den Vorarbeiten beauftragten Künftler und 
Handwerker mehr ald fünf Monate Zeit gebrauchten, 
um die Gerüfte, Bilder, Fahnen und Stidereien zu 
vollenden, die man beftellt hatte. Erſt am 12. Sep: 
tember fonnte die Beiſetzung der Leiche erfolgen. Das 
Geleit derfelben hatte eine ſolche Auddehnung, daß bie 
Aufzählung der Standeöperfonen, welche den Zug bil- 
deten, in Seyler's Lebensbeſchreibung Friedrich Wil: 
helm's mehr ald fünfzig Foliofeiten füllt. 

Da der neue Kurfürft fich beeilt hatte, allen frem: 
den Höfen dad Ableben jeined Vorgängers durch bejon- 
dere Sefandtichaften anzeigen zu laffen, fo wurde die 
Feierlichkeit des Grabgepränges noch Durch die Anweſen⸗ 
heit der zahlreichen Gegengeſandtſchaften erhöht, welche 
erſchienen waren, um die Beileidsbezeigungen ihrer 
Souveraine zu überbringen. 

Bei ſeinen erſten Regierungshandlungen war 
Friedrich III. der letzten Bitte ſeines Vaters einge⸗ 
denk, welcher ihm die Unterſtützung des Prinzen von 
Oranien bei deſſen Abſichten auf den engliſchen Thron 
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an's Herz gelegt hatte, und er fühlte fih Dazu um fo 
mehr geneigt, ald feine religidfe Erziehung von Jugend 
auf in ihm dad Bewußtfein erweckt hatte, wie er, ben 
Meberlieferungen des hohenzollern'ſchen Haufes getreu, 
fih als Schutz- und Schirmherr des durch die Stuart’d 
ſchwer bedrohten proteftantifchen Glaubend zu betrach⸗ 
ten habe. Wenn ein folhed Schutzamt ihn zu einem 
natürlichen Gegner Ludwig ded Vierzehnten machte, 
welcher fi ald den gefährlichften Feind der Evangeli- 
ſchen erwiefen hatte, fo entfprady dad nicht nur dem 
perfönlidhen Widerwillen, welchen Friedrich gegen einen 
König empfand, deſſen prachtvoller Hofhalt für ihn ein 
troß aller Nacheiferung unerreichbarer Gegenftand der | 
brennendften Eiferfuht war, fondern er wäre auch 
ohne die Parteinahme für Dranien in eine feindliche 
Stellung gegen Frankreich dadurch gedrängt worden, 
daß er jet vor allen Dingen der öfterreichifchen Unter: 
ſtützung bedurfte, um die Nichtigfeitderflärung des ihm 
jo nadıtheiligen väterlichen Teſtaments zu erwirken. 
Die alte Feindſchaft zwifchen ven Haböburgern und 
Bourbonen hatte fi) zu folher Höhe gefteigert, daß 
der Freund des Einen nothwendig der Feind bed 
Andern fein mußte, und wie gern Friedrich auch einen 
Mittelweg eingefchlagen hätte, um die Früchte bed 
von feinem Bater mit Franfreih abgefchloffenen 
Hilfögeldervertraged noch weiter zu genießen, ober 
body wenigftend in Beſitz der rüdftändigen Subfidien 


12 Ei’ 1er Fzunzeien ix ıe Pilz 1768. 


zu zelaugen, io waren die dabin geriäteten Bertretun- 
gen veru: mı&t6. 

Cırriz XIV. begann jene neuen Feintreliskeiten 
gegen das Reid damit, tab er zu ſeinen alten Reuni- 
onsaniprüchen jebt noch neue anf tie Pfalz erbeb, 
welche er als Erbtheil ver Herzogin von Orleans, ver 
Schweñer des lebten Kurfürſten aus tem Hauie Zim- 
mern, in Bent nehmen wollte. Gleichzeitig batte er 
fi in die Ztreitigfeiten gemiſcht, welde Tie Wiederbe⸗ 
ſetzung des erledigten Erzbisthums Köln veranlapte, 
wo die Mehrheit des Tomkapiteld dem Erzbiſchof von 
Ztraßburg, dem franzönich gefinnten Cardinal Fürften⸗ 
berg, ihre Stimmen gab, während die Gegenpartei 
den fiebzehnjährigen Joſeph Elemend, Bruder des Kur: 
flirften von Bayern, erwählte. Den Lebteren, welcher 
bereits zwei Biöthlimer inne hatte, beftätigte der Papft, 
und auch dad deutſche Neid, erfannte venfelben an. 
Ludwig hatte die Kühnpeit, diefe Hintenanfebung ded 
von ihm begfinftigten Bewerberd für eine ihm perfön: 
lich zugefligte Beleidigung zu erklären, und es machte 
feinen Eindruck, ald man ihm deutſcherſeits vorftellte, 
was er wohl dazu fagen würde, wenn der Kaifer bei 
einer ftreitigen, franzoͤſtſchen Biſchofswahl fid) einmiſchen 
und mit Krieg drohen wollte. 

Zwei franzdfifhe Armeen, welche ſchon im Herbft 
1688 verheerend in die Pfalz einflelen, brachten Die Ant- 
wort auf die weitläufigen deutfchen Reichsdeductionen, 
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denn Ludwig eilte mit ſeinem Angriffe, um die Zeit zu 
nützen, wo Oeſterreich noch in Ungarn von den Türken 
hart bedrängt war. Die Kriegserklärung ſchickte er 
höhnend hinterbrein nad) Wien, obgleich erft vor zwei 
Sahren der zwanzigjährige Waffenftillitand mit dem 
Kaiſer abgefchloffen worden. 

Der ausgeſprochene Zwed der Barbareien, welche 
die Franzofen unter dem verabfcheuungdwürdigen Melar 
und feinen Genofjen erreichen wollten, beftand darin, 
daß fie durch eine Wüftenei längd der deutichen Grenzen 
fi) vor den Angriffen von dort zu fihern gedachten. 
Bauban leitete die Belagerung von Philippsburg, wel- 
ches er am 29, Detober eroberte. Worms, Speier und 
eine Menge anderer Städte wurden in Schutthaufen 
verwandelt, und im nächften Frühjahr fprengten die 
Franzoſen dad Heidelberger Schloß in die Luft, nicht 
ahnend, daß fie durch dieſe Schandthat auf Jahrhun⸗ 
verte hinaus für Millionen fröhliher Menſchen einen 
ber reizendften Luftörter der ganzen Welt gejchaffen 
hätten. 

Der Kaifer, im Often feiner Staaten genugfam 
beihäftigt, Eonnte und wollte fi) nicht ſogleich den 
Franzoſen entgegenftellen. Der Kurfürft von Mainz 
öffnete denjelben die Thore feiner feſten Nefidenz, und 
fo war ed ein anerfennendwerther Entihluß, daß Kur⸗ 
fürft Friedrich, damals noch unter dem Einfluß der alt: 
bewährten Raͤthe feined Vaters, fid) mit feinen pro: 
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teſtantiſchen Mitfürften vereinigte, um die bevrohten 
Grenzen Deutſchlands zu fehlen. 

Ale Berfprehungen und Drohungen Frankreichs 
fonnten nicht verhüten, daß zwiſchen Brandenburg, 
Braunſchweig-Celle, Kaffel und Kurſachſen ein förm⸗ 
liches Bündniß gefchloffen wurde, durch welches fie fich 
verpflichteten, binnen drei Wochen eine Armee von 
21,000 Mann, mit der ſich fpäter 20,000 Hollänver 
vereinigen jollten, gegen Frankreich auf die Beine zu 
bringen. | 

Dieſes proteftantifche Bündniß gab den Franzofen 
und ihren Freunden, den Sefuiten, erwünfchten Vor: 
wand, dem ſchwachen Kaifer Leopold, den fie im Garne 
hielten, die Gefahr vorzuftellen, welche der Fatholifchen 
Religion drohe, und wirklich befann derfelbe fih bis 
zum Frühjahr 1689, wo er Dann Angefichtd der Gräuel, 
welche Ludwig auf dem Gebiete des deutichen Reiches 
vollbringen ließ, nicht länger mit der SKriegderflärung 
zögern konnte; biefe erfolgte dann enblih am F-rcn 
1689. Der Kurfürft von Brandenburg, deſſen clevejche 
Beſitzungen die Franzofen vom kölniſchen Gebiete aud 
gebrandſchatzt hatten, trug durch die Klagen, die fein 
Gefandter in Regendburg erhob, nicht wenig dazu bei, 
den Kaifer zum Entſchluſſe zu treiben. 

Am 23. Septbr. 1689 erließ Leopold feine ſoge⸗ 
nannte Aoocatoria, durch welche aller Verfehr mit 
Frankreich abgebrochen und allen dort befindlichen Deut⸗ 
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ſchen die Heimfehr anbefohlen wird. In diefem vom 
Kurfürften am 21. October publicirten Schriftſtücke 
it die Beranlafiung zum Kriege ſachgemäß mit ſolchen 
Farben geichilvdert, daß ed vollftändig unbegreiflich 
bleibt, wie ein deuticher Kaifer ein ganzed Jahr lang 
rubiger Zufchauer bleiben konnte, ohne ſich der Pflichten 
zu erinnern, die ihm ald Schirmherrn ded Reiches ob⸗ 
lagen. Folgendes find die betreffenden Worte des 
Edictd’): „Nachdem num die tägliche Erfahrung zeigt, 
daß die gedachte Krone Frankreich dad heilige römifche 
Reich, unfer geliebted Vaterland teutfcher Nation, mit 
foldyen abicheulihen Tyranneien und unmenfhlichen 
Graufamfeiten anfüllet, dergleichen aud) in denen heid⸗ 
nifchen und türkifchen Kriegen nie erhöret, zu gejchwei- 
gen in einer hriftlichen Hiftorie gelefen worden, fo daß 
ed fcheint, daß fie die teutfche Nation nicht ſo fehr unter 
ihr Joch bringen, ald völlig zu vertilgen und audzurot- 
ten trachten thue?), maſſen deſſen die wider alle Treue 
Wort und Glauben verhängte greuliche Verwüſtung 
der uralten Städte Speier, Worms, Manheim, Offen: 
burg und vieler anderer, in der etlichen jo unfinnig 


1) Mylius III. 2. 68. 

2) Nah der Zerflörung von Worms hatte der Marſchall 
v. Erequi noch ein Verzeichniß von 1200 Städten und Dörfern, 
bie er alle dem Erdboden gleich machen follte. Er fand das einem 
ketzeriſchen Bolte gegenüber ganz ebenfo gerecht, wie einen Kreuz. 
zug gegen bie Türken. 
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getobet und gewüthet, daß neben Berbrenn:, Spreng- 
und Niederreißung der Häufer, audy die Gräber eröff: 
net, derer von einigen hundert Sahren hero dort geruh⸗ 
ten Gebeine der römifchen Kaifer und Könige nicht 
verfhont, ja an den uralten Gotteöhäufern jelber kein 
Stein auf dem andern gelaflen worden u. ſ. w. u. f. w.“ 

Diefen Gräueln endlid ein Ziel zu feßen, traten 
benn mit dem Kaifer nad) und nad) au Holland, 
England, Savoyen und Spanien in ein Bündniß 
gegen Frankreich. 

Kurfürft Friedrich begab ſich perjönlich in dad Ge: 
biet ded Erzbiöthbumd Köln, wo ihm der Oberbefehl 
über ein mehr ald 30,000 Mann ftarfed Heer anver: 
traut war. Zuerft wurde Kaiferöwerth erobert und 
dem Kurfürften Clemens von Köln zurückgegeben. 
Dann follten die Franzofen aud dem damald ſtark 
befeftigten Bonn vertrieben werden. Allein damit ging 
ed fo raſch nicht von der Stelle, weil die tapfere Ver: 
„theidigung des franzöfifhen Gommandanten durd) Zer- 
würfniffe in der eigenen Armee ded Kurfüriten unters 
ftüßt wurbe, welche von ber Art waren, daß wir bei 
dem heutigen Zuftande unferer Militairverfafjung und 
dergleichen kaum denfen können '). 

Der Kurfürft, der leider niemald im Stande war, 


1) Sehr ausführlich gefchildert in Adam v. Schöning's Leben 
und Kriegäthaten von K. W. v. Schöning. Berlin 1837. p. 205. 
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die Parteien, die ſich in feiner nächften Umgebung be⸗ 
fehdeten, mit kräftiger Hand zu zügeln, konnte aud) im 
Zelde feine Einigkeit unter feinen auf einander eiferfüch: 
tigen Generalen berftellen, und jede Unternehmung 
wurde durch den Hader gelähmt,: welcher zwilchen den, 
der franzöfifchen Emigration angehörigen und den Altes 
ren deutſchen Officieren immer von Neuem entbrannte. 
Schomberg und Barfuß Eönnen ald die Häupter diefer 
Parteien angefehen werden, und ihre Nebenbubhlerfchaft 
hatte wenigftend dad Gute, daß der Eine die Gewalt: 
tbätigfeiten und Grpreffungen ded Andern dem Kur: 
fürften fund machte, der jedoch auch hier zu ſchwach 
war, um ſtrafend einzugreifen. 

Die Unternehmung gegen Bonn begann mit einem 
vier Tage dauernden Bombardement der Stadt aus 
161 Geſchützen, wodurch der Ort in einen Aſchenhaufen 
verwandelt wurde, während die Beſatzung fi) in die 
feften Außenwerfe zurückzog und dort von Neuem bela= 
gert werden mußte. Weber die dazu nöthigen Anftal= 
ten zerfielen Die Generale, und man bewog den Kurfür- 
ſten, dad Terrain perſoͤnlich in Augenfchein zu nehmen. 
Dei diefer Gelegenheit ſetzte er fich großen perfönlichen 
Gefahren aud; die feindlichen Kugeln fchlugen bicht 
neben ihm ein, und dur eine fehlerhafte Diäpofition 
feiner Begleiter war er nahe daran, in Gefangenichaft 
zu gerathen, bewied aber in diefer ſchlimmen Lage große 


Unerſchrockenheit und perfönliche Tapferkeit Dennoch 
Ederty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IL 
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war er außer Stande, feine Generale zu der für das 
Unternehmen fo nothwenbigen Einigkeit zu bewegen. 
Es fam zwilhen Schöning, dem berühmten Führer der 
ungarifhen Expedition, und Barfuß zu Zänfereien, die 
in Thätlichfeiten audarteten, in Folge deren Schöning 
entlaffen wurde und in fächfilche Dienite ging. 

Die Belagerung von Bonn zog fi unter diefen 
ungünftigen Umftänden immer mehr in die Länge; her⸗ 
beieilende franzöfilche Erſatztruppen mußten zurüdge- 
ſchlagen werden, und erft, nachdem dad Heer ded Kur: 
fürften durch 14,000 Kaiferlicye, Lüneburger und Heſ⸗ 
fen verftärft worden, fam man am 1,/10. October in 
Befib der Feftung. 

Bon der franzöfiihen Beſatzung, urfprünglich 8000 
Mann, waren faum noch 1500 fampffähig. Diefen 
tapferen Leuten mußte der Abzug mit allen Eriegerijchen 
Ehren bewilligt werben, weil fie erflärten, jonft ihren 
Poſten bid auf den lebten Mann vertheidigen zu wollen. 

Die großen Koften und Anftrengungen, welche der 
Kurfürft bei diefer fchwierigen Belagerung zum Beften 
bed deutichen Neiched aufgemendet hatte, brachte ihm, 
wie üblich, von Seiten ded Kaiferd nur Undank und 
Eiferfucht ein. Man behandelte ihn ungerecht bei Ber: 
theilung der Winterquartiergelder, und er mußte ſich 
durch den prachtvollen Triumpheinzug entihädigen, 
ber in Berlin feiner wartete, nachdem er auf der Rüd- 
reife in Eleve und Minden die Huldigung der Stände 











Dritter Raubfrieg Ludwig's XIV. 19 


empfangen hatte. Neun verichiedene Denktmünzen ließ 
er auf die verſchiedenen Begebenheiten diefed Feldzuged 
ſchlagen. DaB eine derfelben die Inſchrift trägt: 
Patrias imitatur et anteit laudes!), ift denn doch 
etwas ftarf. 

Der Krieg mit Frankreich, den man paflend ald 
den dritten Raubkrieg Ludwig XIV. bezeichnet hat, 
dauerte befanntlich bid zum Jahre 1697. Wir können 
über die Einzelheiten defielben um fo mehr hinwegge- 
hen, als dad endliche Ergebniß für den brandenburgi- 
ſchen Staat ein fehr unerhebliched war. Defto ftärker 
aber wurden die brandenburgifchen Unterthanen davon 
betroffen, denn in alle Weltgegenden zogen fie zum 
Kampfe gegen Frankreich, oder eilten den gegen Lud⸗ 
wig XIV. verbündeten Mächten zu Hilfe. 6000 Mann 
hatte der Kurfürft ven Holländern überlaflen, ebenſo⸗ 
viel dem Herzog von Savoyen, und nad) Ungarn 
waren zweimal 6000 Mann gefickt worden, um gegen 
die Türken zu fechten. 

Ueberall erwarben diefe braven Truppen fih die 
febhaftefte Anerkennung ihrer Tapferkeit. Der Prinz 
von Dranien, welcher 1688, mit Hilfe des Marſchalls 
v. Schomberg, feinen Schwiegervater Jacob II. glück⸗ 
lich entthront hatte und zu Anfang des Jahres 1689 


1) Er erreicht und übertrifft den Ruhm bes Vaters. Die 
Abbildungen in Günther'd Leben und Thaten Friedrich's I. p. 30. 
2* 


20 Die Brandenburger in fremden Dienften. 


ald König von England anerkannt wurde, ertheilte bei 
feinen, gegen die Franzoſen in Holland geführten Krie⸗ 
gen unferen Landöleuten dad höchfte Lob. ‚Das ift 
ſchoͤnes Fußvolk,“ fagte er, „Doch ift ed noch tapferer ald 
ſchön!“ In Ungarn halfen fie weſentlich zu den Sie: 
gen ded Prinzen Eugen, der nad) der Schlacht bei 
Szenta den Eurfürftlichen Oberften Schlaberndorf um: 
armte und laut erflärte, daß nächſt Gott den Branden⸗ 
burgern der glückliche Erfolg zu Danfen wäre. 

Wenige von dieſen Tapferen fahen ihre Hetmath 
wieder. in ſolches Ueberlaſſen von Hilftruppen 
war nad) der damals in Deutichland allgemein einge- 
riffenen Unfitte nicht eigentlih eine Bundesgenoſſen⸗ 
haft, fondern vielmehr ein Vermiethungs⸗ oder, wenn 
man will, ein Verkaufögefhäft, welches die Fürſten 
mit ihren Eriegätüchtigen Unterthanen trieben. „Der 
nadte Mann,‘ dad war der technifche Auſsdruck, wurde 
mit jo und foviel Thalern bezahlt '), aber die Kampfes⸗ 
Iuft diefer Menſchen, in denen noch ein Zug des alten 
Ritterthums ſich eigenthümlich mit dem Geiſte fahrender 
Landsknechte verband, war zufrieden geſtellt, wenn man 
ihnen nur Gelegenheit gab, fräftige Hiebe audzutheilen. 
Weder Völker noch Regenten fanden etwas Anftößiges 


1) Sehr intereffant find die Verhandlungen wegen Ueberlaf: 
jung der Soldaten an Wilhelm von Oranten, welche Ranke in 
der Zeitſchrift v. Foß 1865 veröffentlicht hat. 
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in emem Verfahren, weldhed erſt hundert Sahre fpäter 
dem erwachten Selbitgefühl der Nationen im Lichte eined 
verwerflihen Menichenhandeld erſchien. Die Bran- 
denburger halfen wenigftend nod) immer die Snterefien 
des deutichen Reiches mittel- oder unmittelbar verfech⸗ 
ten. Andere deutiche Fürften aber gaben ihre Solda⸗ 
ten zu Kriegen ber, die fie nicht dad Mindefte angingen. 
So überließ Kurfürft Friedrich's Schwiegervater, Her: 
308 Ernft Auguft von Hannover, 1685 der Republik 
Benedig 6700 Mann zum Kriege in Morea, von denen 
nach drei Sahren nur 1400 zurückkehrten, während vie 
Anderen mit ihren Leichen die Schlachtfelder im fernen 
Süden düngten. Bon dem Blutgelde bezahlte der 
Herzog feine Hoffelte und feine Maitreſſen '). 

Wenn der Fluch diefer Seelenverfäuferei im Be: 
wußtſein ded Volkes hauptſächlich auf den heſſiſchen 
Fürſten haften geblieben iſt, ſo entſpricht das nur der 
Gerechtigkeit, weil man in Kaſſel den Menſchenhandel 
noch zu einer Zeit betrieb, wo die endlich laut gewor⸗ 
dene Stimme der Humanität ihn laͤngſt verdammt 


hatte. 


1) Ernſt Auguft war damals mit glänzendem Gefolge, jedoch 
obne feine Gemahlin, auf zwei Sahre zum Vergnügen nad) Sta- 
lien gereift, und gab in Venedig Feſte, deren jedes 7—8000 Tha- 
er toflete. So blieb dad Geld für die hannoverſchen Truppen, 
bie ſich unterdeſſen tapfer in Morea fchlugen, an dem Orte, woher 
es gelommen war. Feder, Sophie Kurfürftin v. Hannover. p.26. 
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Daß der Krieg, welcher zu dieſen Betrachtungen 
Anlaß gegeben hat, nicht völlig verderblich für das 
deutſche Reich wurde, daran war einerſeits die gewal⸗ 
tige Ausdehnung des Bündniſſes ſchuld, durch welches 
Ludwig XIV. genöthigt wurde, feine Heere gegen Eng⸗ 
land, Holland, Spanien, Savoyen und dad deutſche 
Reich zugleich in’d Feld rücken zu laffen, — andererfeitö 
aber wollte der König von Frankreich Died Mal ernft= 
lich Zrieden haben, um bei dem in Audficht ſtehenden 
fpanifhen Erbfolgeftreite feine Kräfte für diefen einen 
Zweck zufammenzubalten. Dadurch wurde für dies 
Mal dad Neid) gerettet, denn im Innern von Deutſch⸗ 
land flanden die Sachen fo, daß an einen erfolgreichen 
Widerſtand gegen Frankreich nicht zu denken war. Der 
Kaifer, mit feinen Türkenkriegen vollauf beſchäftigt, 
erwartete für fich felbft und für fein Haus weit größes 
ren Gewinn, wenn er Ungarn den Ungläubigen entriß, 
ald wenn er, feine Kräfte theilend, gleichzeitig den 
Krieg gegen die Franzofen führen mußte. Deshalb 
war ed ihm erwünſcht, daß Ludwig XIV. durch zahl: 
reiche Feinde von allen Seiten bedrängt und beichäf- 
- tigt wurde. So famen die Saden in die wunderliche 
Lage, dab, während Kurfürft Friedrich ſich auf's 
Aeußerfte bemühte, dem Kriege für jegt ein Ende zu 
machen, der Kaifer den Frieden auf jede Weife zu hin⸗ 
tertreiben fuchte. Dad berechtigte allerdingd den ſpa⸗ 
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nifhen Gefandten. zu ver Außerung: Der Kaifer bat 
Räthe, die wenig danach fragen, ob Deutichland zu 
Grunde geht, wenn nur in Ungarn eine elende Hütte 
erobert wird. 

Zu Leopold’d Entſchuldigung darf man nicht ver: 
geflen, daß die deutichen Fürften damald wegen ver 
Streitigfeiten über Die neue hannöverſche Kur und 
wegen der Erbfolge in dad durch den Tod des lebten 
FZürflen aud dem anhaltifchen Haufe erledigte Herzogs 
thum Sachfen= Lauenburg fo fehr unter einander zer: 
fallen waren, daß ein fräftiged Zufammenwirfen gegen 
den gemeinſchaftlichen Neichöfeind unmöglich wurde. 
Sm Reichsheere ſelbſt vereitelten die fortwährenden 
Streitigfeiten über den Oberbefehl jeden Erfolg. Der 
Zerſetzungsproceß ded heiligen römifchen Neiched ging 
vor fih, und erſt nach langen ftürmifchen Zeiten und 
unter Strömen von Blut konnten fid) die neuen organi⸗ 
fhen Bildungen entwideln, aus welchen bereinft mit 
Hilfe Sotted und der menſchlichen Vernunft die Wieso 
derbelebung unfered großen, fchönen Vaterlandes her⸗ 
vorgehen wird. | 

Ludwig XIV. verftand fi trefilih darauf, bie 
gegen ihn verbündeten Mächte unter einander zu ent⸗ 
zweien, indem er jedem Einzelnen vortheilhafte Frie⸗ 
denöbedingungen anbot. Mit Savoyen gelang bad 
zuerfl. Dem Herzoge Victor Amadeus wurden alle 
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Sroberungen zurückgegeben, fogar dad wichtige Pigne= 
rol?), welches für den Schlüffel Staliend galt und 
ſchon feit Richelieu's Zeiten in franzöfiihen Händen 
war. AB man .dem Herzoge nun noch die Vermaͤh⸗ 
lung feiner älteften Zochter mit dem muthmaßlichen 
Erben der franzöfifhen Krone, dem Herzog von Bur⸗ 
gund, in Audficht ftellte, wurde derfelbe vollftändig ge⸗ 
wonnen. Zum Ueberfluſſe hatte Victor Amadeus nody 
den Oberbefehl über die franzöfifdh=italienifche Armee 
erhalten, und nun zwang er die Spanier in Mailand 
fi) für neutral zu erklären. Die brandenburgiichen 
Hilfsvoͤlker entließ man natürlich in ihre Heimath. 
Bon den übrigen Verbündeten neigte Holland bald 
zum Frieden, nachdem Wilhelm von Dranien, der Durch 
feine Klugheit und Entihlofjenheit den ganzen Bund- 
belebte, die Zufiherung erhalten hatte, daß Frankreich 
ihn ald König von England anerkennen würde. Durch 
den Einfluß ded Oraniers ließ denn auch Kurfürft 
Friedrich III. bei einer im September 1696 in Gleve 
gehaltenen Zufammenfunft ih zum Frieden beftimmen, 
wohl einfehend, daß nad) dem Abfall der Hauptverbün- 
deten für ihn nicht viel Eriprießliched zu hoffen war. 


1) Den Geift der Zeit erkennt man aus ben Verfen bes Hof- 
poeten v. Canitz in Berlin, der mit Beifall des Hofes fich folgen- 
dermaßen vernehmen ließ: 

Iſt Friedrich nur gefund, und hat fein Scepter Segen, 
Mas tft und an Namur und Pignerol gelegen? — 
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Als im Sahre 1697 Ludwig XIV. auch noch Barcelona - 


erobert hatte, waren die Spanier ebenfalld zum Frie: 
den geneigt. So fonnte der Congreß zu Ryswick, 
einem Luſtſchloß ded Prinzen von Oranien, zuftande 
fommen, dem man durd) die Wahl diefed Orted eine 
nichts koſtende Höflichfeit bezeigte. Den Kurfürften 
von Brandenburg wollte man bei diefer Gelegenheit 
anfangs nur auf gleiche Stufe mit den übrigen Reichs⸗ 
füriten ſtellen, Doch feßte er ed Durch, daß. man mit ihm 
als einer jelbfiftändigen, fouverainen Macht verhanbelte, 
allein in der Sache felbit fonnte er nicht verhindern, 
daß ihm gegenüber die Beilimmungen der Friedend- 
Ihlüfle zu Osnabrück und St. Germain aufrecht erhal: 
ten wurden. Mit den Spaniern verfuhr Ludwig XIV. 
jehr jhonend. Eine Anzahl von Städten in den Nies 
berlanden, welche ſich feit dem Nimmeger Frieden in 
feinen Händen befunden hatten, gab er ihnen zurüd. 
Die Holländer erhielten vortheilhafte Handelsbedingun⸗ 
gen, und der Prinz von Dranien erhielt, außer der Aner: 
fennung feiner Königdwürde, auch dad Verfprechen, Daß 
Ludwig die Feinde deflelben nicht unterſtützen wollte. 
Er wurde in dad ihm bid dahin vorenthaltene Fürſten⸗ 
thum Dranien eingefeßt und für die in der Zwilchen- 
zeit entbehrten Einkünfte deſſelben entichädigt. 

So war ed gelungen, den Kaifer der Unterflügung 
aller feiner audwärtigen Verbündeten zu berauben, und 
derfelbe mußte ſich nun foldye Friedensbedingungen ge= 
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nachtheiligt war, die dad Eünftige Beſtehen des branden⸗ 
burgiſchen Staates jelbft in Gefahr fette. Da ließ ihm 
der Kaifer durch feinen Gefandten Freitag zu verftehen 
geben, daß dad Teſtament für nichtig erflärt werden 
jollte, wenn der Kurprinz veripräche, gleich nad) Antritt 
feiner Regierung gegen eine Entſchaͤdigung von 100,000 
Thalern den Schwiebufer Kreis an Defterreich zurüd- 
zugeben, welchen Kurfürft Friedrich Wilhelm in Folge 
ded mit dem Kaiſer damals abgeſchloſſenen Vertrages 
ald Entihädigung für feine Berzichtleiftung auf Die 
ſchleſiſchen Fürſtenthümer erhalten hatte. 

Diefen Vorſchlag hatte der Kurprinz durd) einen 
eigenhändig auögeftellten Revers genehmigt, und dad 
Document wurde mit fo großer Vorſicht nach Wien 
befördert, daß weder fein Vater noch deffen Räthe von 
bem Borhandenfein bed Reverfed das Geringfte erfuhren. 

Nun aber gelang ed dem neuen Kurfürften, durch 
Dermittelung feines Schwagerd, des Herzogd von 
Sachſen-Zeitz, die Stiefbrüder dahin zu bringen, daB 
diefelben freiwillig den in jenem Teftamente ihnen zu⸗ 
gedachten und den brandenburgifchen Hausgeſetzen offen⸗ 
bar widerjprechenden Bevorzugungen entfagten, was 
unter Dankelmann's Mitwirkung um fo leichter gelang, 
ald die Kurfürftin Dorothea im Auguft 1689 geftor= 
ben war. | 

Am 3. März 1692 fam ein Erbvergleich zwifchen 
den Geſchwiſtern zu Stande, in welchem die Brüber 
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teftantiichen Fürſten erhoben, über ſolche Hinterlift 
empört, den heftigiten Widerſpruch, die Franzofen aber 
erklärten, ed wäre diefe Glaufel nur aud Verfehen ver: 
geflen worden, und ihr König legte fo großed Gewicht 
auf diefelbe, daß er den Krieg von Neuem beginnen 
würde, wenn man fi) weigerte die Einfchiebung zu ge: 
fatten. Da die Katholiihen, und namentlid Kur: 
pfalz, mit großem Eifer auf Seite der Franzoſen traten, 
fo blieb Nichts übrig, ald ſich zu fügen, und die ver: 
haͤngnißvollen Worte, von denen der Friede und dad 
Seelenbeil fo vieler ruhiger Unterthanen abhing, bilde: 
ten einen Theil ded Friedendinftrumentd, 

Aeußerlih war nunmehr ein Zuftand der Ruhe ein- 
getreten, welchen Frankreich und Defterreich beide eif- 
rigft benußten, um fid) für die gewaltigen Verwickelun⸗ 
gen vorzubereiten, die wegen der fpanifchen Thronfolge 
in Ausſicht ſtanden. 

Der Kurfürſt von Brandenburg hatte ſchon wäh⸗ 
rend der Dauer ded Krieged daheim mit Erfolg an Bes 
feittgung der Streitigfeifen gearbeitet, welche ihm das 
am 16. Samuar 1686 errichtete Teftament feined Baterd 
bereitete. Obgleich er dad Document ungelefen hatte 
unterſchreiben müflen, jo war ed ihm troß der großen 
Sorgfalt, mit welcher der große Kurfürft feine Abfich- 
ten geheim hielt, dennoch gelungen, den Inhalt ded 
Zeftamentd zu erfahren. Er wußte, daß er durch das⸗ 
felbe zu Bunften feiner Stiefbrüder in einer Weile be= 
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befam den Schwiebufer Kreid zurüd, umd nur die 
urfprünglih audbedungenen 100,000 Thaler wurden 
wegen verſchiedener noch geltend gemadhter Anfprüche 
‚auf 225,000 rheiniſche Gulden erhöht, und dem Kur 
fürften als Erſatz für erlittene Kriegöfhäden die An⸗ 
wartihaft auf Oftfriedland und einige fraͤnkiſche Güter 
zugleich mit der Duittung über die Ruͤckgabe des Schwie= 
bufer Kreifed foörmlich auögefertigt. Der Kaiſer be- 
ftätigte alddann den zwifchen den Kindern Friedridy 
Wilhelm's abgeſchloſſenen Erbvergleich. 

Dem Kurfürften war ed im höchſten Grade empfind⸗ 
fich, daß er fo bald nach feinem Regierungdantritt einen 


Theil ded von feinem Vater befeflenen Gebietes in 


fremde Hände zurückgeben mußte, denn er hatte für 


‘den Glanz und die Größe feined Haufed ein ſehr Teben- 


Diged Gefühl, welches dem aufitrebenden Weſen der 
Hohenzollern entſprach, aber dabei, feinem Charakter 
entſprechend, eine ftarfe Beimifchung Eleinlicher Eitel- 
feit an fich trug. | 

Es mögen gleich an diefer Stelle die Erwerbungen 
aufgeführt werden, durch welche Friedrich während fei= 
ner Regierung die Einbuſſe reichlich erſetzt bat, die 
der Umfang feiner Länder durch den Verluft ded Schwie⸗ 
bufer Kreifed erlift. Diefe Erwerbungen waren meift 
fehr friedlicher Natur, indem der Kurfürft mit Geſchick⸗ 


Tichfeit den Geldmangel benußte, in welchen Auguft der 
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Starke von Sachſen durch ſeine aſiatiſche Verſchwen⸗ 
dung und ſeine Maitreſſenwirthſchaft, ſo wie durch die 
ungeheuren Summen ſich verſetzt hatte, welche die Er⸗ 
langung der polniſchen Königskrone gekoſtet hatte. Die 
ſaͤchſiſchen Unterthanen waren mit Laſten und Abgaben 
fo ſehr überbürdet, daß aus dem erſchöpften Lande fer⸗ 
neres Gold nicht zu erpreſſen war, und man zu Ver⸗ 
äußerungen von Gebietötheilen fchreiten mußte, um 
neue Mittel für neue Ausfchweifungen zu fchaffen. Da 
wurde die Schußherrfchaft über dad Stift Duedlinburg 
im Sahre 1697 für 300,000 Thaler an Brandenburg 
verkauft. Die Schirmvogtei diefed Stifts hatte im 
dreizehnten Sahrhundert den adcanifhen Markgrafen 
von Brandenburg gehört und war 1366 von dem Kai⸗ 
fer an dad Haus Sachſen erblich übertragen worden. 
Daneben hatte die Stadt Duedlinburg bei ihren viel: 
fachen Streitigkeiten mit den Aebtiffinnen fid) unter den 
befonderen Schuß ded Biſchofs von Halberftabt bes 
geben, und hierauf fußend hatte der große Kurfürft, ald 
er nah dem weftphälifchen Frieden in den Beſitz von 
Halberftadt Fam, Anfprühe auf Quedlinburg erhoben. 
Auguft von Sachen ergriff deshalb um fo lieber bie 
Gelegenheit, fid) feine Anrechte auf Stift und Stadt 
für die Summe von 300,000 Thaler von Friedrich III. 
ablaufen zu laflen, und in dem darüber abgeſchloſſenen 
Bertrage erhielt Brandenburg, gleihlam ald Zugabe, 
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noch dad Schultheißenamt über die freie Reichsſtadt 
Nordhaufen, und für anderweite 40,000 Thaler durch 
Kauf dad Amt Peteröberg bei Halle. 

Die Aebtiffin von Quedlinburg, damals eine Prin⸗ 
zeffin aus dem Haufe Sachfen-Weimar, wollte fid) nicht 
gutwillig in die Mebergabe der Stadt fügen, deshalb 
Tieß Friedrich 1698 dieſelbe überrumpeln und quartierte 
feine Soldaten, troß des Widerfpruchd der Fürftin in 
die Stadt ein. Died fummarifhe Verfahren erregte 
großed Aergerniß im Reiche. Auch Auguft der Starfe 
fühlte fich durch daſſelbe beleidigt, weöwegen man bie 
Audkunft traf, daß die Stadt auf Einen Tag von den 
Drandenburgern geräumt und ihnen am folgenden 
feierlich von den Sachſen wieder übergeben wurde '). 
Die Aebtiffin rächte ih dadurch, daß fie bid an ihren 
Tod in den Kirchen nicht Für Die Hohenzollern, fondern 
für dad erlauchte Haus Sachſen Gebete abhalten Tieß. 
Auch die Beamten und bie Geiftlichkeit Eonnten erft 
nad) einigen Monaten durch militärifhe Grecution zur 
Erbhuldigung gezwungen werden, melde der neue 
Befiger durch Bevollmächtigte entgegennahm. 

Aehnliche Scenen mit gleichem Erfolge wieberhol- 
ten ſich in Nordhauſen, welches ebenfalld gewiflermaßen 
erobert werden mußte. Erſt durch Einferferung der 


1) Fritſch: Geſchichte der Stadt und des Reichsſtifts Quedlin⸗ 
burg. 2. Theil. 
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widerſpenſtigen Magiſtratomitglieder konnte der Kur: 
fürft die Heraudgabe der Stadtſchlüſſel erlangen, aber 
die troßige Bürgerfchaft verbarrte dennody bei ihrem 
Widerftande. Als einft die Brandenburger vor der 
Stadt erereirten, ſchloß man die Thore und wollte die 
Beſatzung nicht wieder hereinlaflen, wofür denn bie 
Nordhäufer zur Strafe noch zwei weitere nachgefendete 
Bataillone zu verpflegen und zu bequartieren befamen, 
bie erft unter der folgenden Regierung wieder zurüd: 
gezogen wurden‘). 

Einen nicht unbedeutenden Zuwachs von Länder: 
. gebiet erhielt Friedrich ferner ald Erbe feiner Mutter, 
der Kurfürftin Louife Henriette von Dranien. &8 hatte 
nämlid) der erite Prinz von Oranien aud dem Haufe 
Naſſau, durch ein in jeder Beziehung rechtögiltiges, 
und von Katfer. Carl V. beftätigted Teftament, feine 
Güter zu einem Fideicommiß für die männliche und 
weiblihe Nachkommenſchaft feined Vetterd, ded Grafen 
Wilhelm von Naffau gemadit. 

Diefe Anordnung war hundert Sahre jpäter, 1644, 
durch dad Teftament Heinrich Friedrich's von Dranien 
dahin beftätigt worden, daß bei dem vorausſichtlich 
finderlofen Abiterben Wilhelm’d des Zweiten die Güter 


1) Die verfhiedenen Erwerbungen unter dieſer Regierung 
find in fehr guter Ueberfiht bei Buchholz IV. 304 zufammenge- 
ſtellt. Vergleiche auch den erften Aufiag von Schubert im Archiv 
für Landeskunde Preußens. 

Eberty, Preuß. Geſchichte ac. IL 3 
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thum Neufchatel und die Graffhaft Valengin einen 
Theil der oraniſchen Erbſchaft. Beide Befißungen 
waren urfprünglich der Lehnöherrlichkeit derfelben Für- 
ften von Chalond unterworfen geweſen, welche‘ das 
Fürſtenthum Orange an dad Haus Naſſau bracdıten. 
Die Chalons waren niemals zu dem wirklichen Genuß 
diefer Lehen gefommen, welche in Folge jehr verwickel⸗ 
ter Rechts⸗ und Machtverhältnifie feit 1503 den Ab- 
fömmlingen des berühmten Baſtard von Orleand aus 
der Familie Longueville gehörten. Der lebte maͤnn⸗ 
liche Erbe diefed Haufes hatte dad inzwiſchen fouverain 
gewordene Laͤndchen teſtamentariſch dem Prinzen von 
Bourbon-Eonti vermacht, welcher aber von der Schwe⸗ 
fter feined Erblafferd, der Herzogin von Nemourd ver⸗ 
drängt wurde, die ſich mit Unterflüßung der Stände 
und durch den Beiftand mehrerer mit ihr verbündeten 
Schweizer Santone trotz des Widerfpruchd Ludwig 
bed XIV. bid zu ihrem 1707 erfolgten Tode als Re⸗ 
gentin behauptete‘). Nunmehr traten nicht weniger 
ald vierzehn verfchiedene Prätendenten aus beufichen 
und franzöfifhen Häufern auf. 

Die Landftände von Neufchatel ließen durch ein 
unabhängiged aud ihrer Mitte gewähltes Gericht Die 


1) Das von Drevet trefflih geſtochene Portrait dieſer ent- 
ſchloſſenen rau hat eine auffallende Familienähnlichkeit mit dem 
Könige Louis Philipp. 
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vorgebrachten Anfprüche prüfen und entſchieden, unge⸗ 
achtet Ludwig XIV, fi eifrig für den Prinzen von 
Conti verwendete, zu Gunften der Nachkommen von 
Louiſe Henriette von Brandenburg. Friedrich, damals 
fhon König, empfing nod in demfelben Sahre bie 
Huldigung. 

Bid 1806 blieb dad Ländchen ununterbrochen unter 
preußilcher Hoheit, und erft im neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert follte e8 wunderlihe Schieffale erleben, yon denen 
feiner Zeit zu berichten fein wird '). 

Unter diejen friedlichen Erwerbungen, durch welche 
Friedrich feinen Landbeſitz erweiterte, ift ferner Die Graf⸗ 
ſchaft Geyer oder Geldbach in Franken zu erwähnen, 
welche der lebte Befiber, um feinen Unterthanen den 
Schutz eined mächtigen proteftantiichen Fürſten zu 
fihern, ſchon bei Lebzeiten 1704 dem preußtichen 
Könige übergab und fid) nur den Nießbraud) vorbe- 
hielt, während die Unterthanen dem neuen Herrn die 
Huldigung leifteten, auf den aud) alsbald die Regierung 
des Ländchend überging?). 

1) Die Anſprüche der Linie Naſſau⸗-Dietz auf die oraniſche 
Erbichaft wurde erfi 1732 durch Vergleich befeitigt. Gewiſſe in 
Holland“belegene Güter hat Zriebrih II. 1754 wieder an das 
Haus Dranten verkauft. 

2) Die zu diefer Herrfchaft gehörigen unzufammenhängenben 
Beſitzungen erhielt fpäter die Tochter Friedrich Wilhelm L, 


Friederike Kouife bei ihrer Bermählung mit dem Markgrafen von 
Anſpach ald Mitgift. 
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Ded Zufammenhanged wegen mag bier fchließlich 
‚der Begebenheiten gedacht werden, in Folge deren unter 
dieſer Regierung auch dad Gebiet der Stadt Elbing in 
brandenburgiſchen Befib gelangte. 

Durch den Bromberger und Wehlauer Vertrag war 
diefe Stadt dem großen Kurfüriten von den Polen für 
400,000 Thaler verpfändet. Allein weder die Zah: 
Jung noch die Uebergabe des Pfandſtücks war zu erlan⸗ 
‚gen, und während Sohann Sobiedft’d Regierung ſchei⸗ 
terten alle Berfuche, Die Sache zu erledigen. 

Als deffen Nachfolger, Auguft von Sachſen, den 
Thron beftieg, ſchienen die Audfichten günftiger, weil 
Friedrich deffen Bewerbung um die Krone unterftüßte 
und dafür-dad Verſprechen erhielt, daß Auguft feiner: 
ſeits die in Ausficht genommene preußifche Königdwütrde 
‚anerkennen würde. Der neue König von Polen Tieß 
fd) zwar ebenfalld für die brandenburgifchen Anfprüche 
auf Elbing günftig ſtimmen, allein bei der Abnei- 
gung des polniſchen Reichstages konnte die Sache nicht 
auf geradem Wege betrieben werden, vielmehr wurden 
in ded Königd Namen Staatdfchriften veröffentlicht, 
um die brandenburgifchen Anfprüde zu widerlegen. 
Damit war ed aber keineswegs ernftlich gemeint, denn 
ald der Kurfürft im Dftober 1698 den General Brandt 
mit etwa taufend Mann Fußvolk und Reiter abjchickte, 
um die Stabt Elbing in Befiß zu nehmen, erließ Auguft 
zwar einen pathetifchen Aufruf, in welchem er die Ein: 
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wohner ermahnte, ihre Stadt zu vertheibigen und den 
Tod der Knechtſchaft vorzuziehen, allein er ſchickte Feine 
Hilfe, um diefe Worte durch die That zu unterftüßen, 
und ald die Brandenburger ihr Belagerungsgeſchütz 
berbeigeichafft hatten und mit Bombardement drohten, 
ergab fi die Stadt (November 1698), und der Kur: 
fürft nahm von derfelben ald Unterpfand für feine For: 
derung Beſitz. = 

Es wurde nun von Neuem verhandelt, Doch zu 
ernftlichem Widerſtande polnifcherfeitd Fam es nicht, 
weil ber König inögeheim den_Kurfürften begünftigte, 
obgleich ver Neichdtag, höchlich erzürnt, fogar damit 
umging, die Wiederherftellung der alten Lehnsherrlich⸗ 
feit in Preußen zu verlangen, und den Kurfürften wegen 
jeined vertragdwidrigen Benehmend der Souverainetät 
verluftig erklären wollte. Sm December 1699 fam ed 
endlich zu einem Bergleich, Eraft deffen man die Pfand: 
jumme auf 300,000 Gulden ermäßigte und der Kur: 
fürft die Stadt Elbing zu räumen verfprach, wogegen ' 
er verichiedene Eoftbare Reichſskleinodien ald Unterpfand 
erhielt. Wenn die auf drei Monate feftgefeßte Zah⸗ 
lungsfriſt nicht innegehalten würde, fo follte Friedrich 
bereihtigt fein, dad Stadtgebiet zu befeben. — Die 
Zahlung erfolgte nicht zu der beftimmten Zeit, und bie 
Brandenburger erhielten dad Elbingifche Gebiet, wel: 
bed auch in der Folge nie wieder an Polen zurüd: 
gegeben wurde. 
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Mir kehren nad Aufzählung diefer Erwerbungen 
zu der Regierungdgeichichte ded Kurfürften zurück. Es 
war mit Einem Wort eine Günftlingdregierung, welche 
den Berliner Hof zum Schauplab der Intriguen und 
Kabalen machte, die niemald auöbleiben, wo ein ſchwa⸗ 
her Fürft die Audübung der wichtigften Regentenpflidh= 
ten feinen Lieblingen überläßt. 

Diefe Sünftlingdwirtbichaft bildet ven Hintergrund, 
auf welchem die gefammte Regierung bed erften preußi⸗ 
chen Königs fi) abipielt, und nur wenn wir dad Ge⸗ 
triebe fennen lernen, in defien Mitte die allmächtigen 
Minifter einer nad) dem andern fid) bewegen, können 
dieBegebenheiten in ver richtigen Beleuchtung erſcheinen. 

In den erften Sahren nad) dem Tode feined Vaters 
hatte der Kurfürft fih an feinen Unwürdigen gewendet, 
indem er feinen Studiendirector Dankelmann in den 
Geheimen Rath berief und ihn alsbald mit der Leitung 
der Staatögeichäfte betraute, obgleich derjelbe erit 1695 
- Rang und Würde eined Premierminifterd und Ober- 
präfidenten erhielt. ALS folcher verwaltete er Die aus⸗ 
wärtigen und bie Finanzangelegenheiten jelbititändig 
und wurde demnaͤchſt zum Erbpoſtmeiſter und Lande: 
hauptmann von Neuftadt an der Doffe ernannt. Dans 
felmann war ein ftrenger, ernfter, den Gefchäften erge⸗ 
bener Beamter. Niemand hat ihn jemald lachen ges 
ſehen, und er beberrihte den Kurfürften nicht durch 
Schmeichelei und hoͤfiſche Künfte, ſondern durch die 
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Ehrfurcht, welche derfelbe noch immer dem früheren 
Lehrer zollte. Der neue Oberpräfident berief bald feine 
ſechs Brüder zu fih, um ihm die Laft der Arbeit tragen 
zu helfen. Alle fieben fcheinen tüchtige, ehrenwerthe 
Männer geweien zu fein: 

Drei find Geheime Kaͤth', und drei find Präfidenten, 

Des Allerjüngften Amt ift Kanzler fein und Rath, 

Das ganze Griechenland hatt! ehmals fieben Weiſe, 

Sn feinen Söhnen hat fie Dankelmann allein! — 

Mit diefen Berfen begrüßte der Oberreremonien: 
meifter und hochberühmte Poet Befler den Vater diefer 
vielen Brüder. 

Sie wurden fimmtlich zu Reichöfreiberren ernannt, 
während Danfelmann vie ihm zugedachte Grafenwürde 
ablehnte und auch die übermäßigen Geſchenke des Kur⸗ 
fürften mehr ald einmal zurückwies. 

Es ift begreiflihh, daß eine jo bevorzugte Familie 
gar bald von Neidern und Feinden umgeben war, und 
daß auch die altbewährten Raͤthe des großen Kurfürften 
fich ſchmerzlich zurückgefeßt fühlten. Aber Danfelmann 
ließ ſich dadurch nicht beirren, fondern arbeitete nach 
beften Kräften, um den tiefgefunfenen Landedwohlftand 
allmählich durch diefelben Mittel wieder zu heben, 
welche unter der vorigen Regierung angewendet worden, 
und die Verſchwendung ded Kurfürften, foviel ed fi 
thun ließ, zu beichränfen, damit für nothwendige und 
nützliche Einrichtungen Geld übrig bfiebe. 
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Er jorgte eifrig für dad Gedeihen und die Ausbrei- 
tung der Colonien fremder Einwanderer, welche dem 
großen Kurfürften fo fehr am Herzen gelegen, und traf 
darin mit der perſönlichen Neigung feined Herrn zu⸗ 


ſammen. Durd Crridtung eined Hoffammer-Golle- 


giums wirfte er für befiere Verwaltung der Domainen, 
und brachte es mit Hilfe ded Geheimen Rath Kraut, 
eines fehr gefchieften Finanzbeamten, bald fo weit, daß 
bedeutende Ueberſchüſſe erzielt wurden. Allein die 
Schuldenlaft, weldye der große Kurfürft binterlaflen, 
die übermäßigen Ausgaben für die Armee und ber un: 
verhältnigmäßige Aufwand ded Hofes waren Schuld, 
daß die Mittel nirgend audreichten, weshalb immer 
neue und immer drücfendere Steuern auferlegt werden 
mußten. Danfelmann, der natürlich den Charakter 


ſeines Heren nicht ändern konnte, verdient wenigftend 


deöhalb die Anerkennung der Nachwelt, weil er Durd) 
feinen guten Geſchmack und feinen gediegenen Sinn 


für Künfte und Wiflenfchaften zu bewirfen veritand, 


daß des Kurfürften Prachtliebe fi) nicht gänzlich 
auf eitle und nichtige Dinge richtete. Es Fam die 
Gründung der Akademie der Künfte in Berlin und 
bie Errichtung der Univerfität in Halle zu Stande, bei⸗ 
des Anftalten, welche diefer Regierung nod) heute zur 
Ehre gereihen, wie jehr auch Anfangs dad wahrhaft 
wifienfchaftliche und Eünftleriiche Intereſſe ald Neben: 
fache behandelt wurde, während die Prachtliebe des 
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Kurfüriten fid) dabei in den Vordergrund drängte. So 
betrug 3. B. der Stiftungdfonds der neuen Univerfität, 
3500 Thaler, wogegen die Einweihung derfelben, 
welche mit vielen Aufzügen und Schmaufereien von 
Friedrich an feinem Geburtötage 1./11. Zuli 1694 bes 
gangen wurde, ſechs Mal fo viel, nämlid, 20,000 Tha⸗ 
fer koſtete. | 
Da in diefem großartigen Style die Fefte und Fei- 
erlichkeiten bei Hofe ununterbrochen auf einander folg- 
ten, während die Staatdeinfünfte kaum zu den noth: 
wendigen Landesbedürfniſſen und für den Unterhalt 
der Truppen audreichten, deren Anzahl man fortwäh: 
rend vermehrte, und da überdies. die drei Millionen 
Kriegöfoften für den lebten Feldzug am Rhein noch 
unbezahlt waren, jo kann man fid) vorftellen, daß Dan⸗ 
felmann genug zu thun hatte, um ftetd von Neuem die 
Summen zu beihaffen, welche der Kurfürft von feinem 
Zinanzminifter verlangte. Deshalb fehlte ihm die Zeit, 
um fidh in beftändiger Nähe des Fürften zu halten und 
die Ränfe feiner geheimen Feinde zu beobachten und zu 
vereiteln. Er begünftigte fogar felbit ven Mann, der 
ihn unter der Maske der Freundihaft zu ftürzen 
trachtete. 

Es war Died ein gewiſſer Herrv.Kolb, ein armer pfäl- 
ziiher Edelmann, deffen angenehmes Aeußere und ein: 
ſchmeichelndes Weſen ſchon dem großen Kurfürften fo ge: 
fallen hatten, daß er ihm 600 Thlr. jährlich anwies, mit der 
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Erlaubniß in den Dienften ver Pfalzgräfin von Sims 
mern zu bleiben, welche den ſchönen Dann nicht ent= 
behren konnte. Nach dem Tode feiner Herrin begab 
fh Kolb nach Berlin und gewann durch unterwürfige 
Schmeichelei fehr bald die Gunft ded Kurfürften in fol- 
chem Maße, daß er daran denken Eonnte, den allmaͤch⸗ 
tigen Danfelmann zu verdrängen. Diele durch des 
Miniſters ftolzed Weſen beleidigte Höflinge waren be⸗ 
reit, ihn zu unterſtützen. Auch die Kurfürftin liebte den 
flrengen, ernften Minifter nicht, und Graf Chriſtoph 
v. Dohna, ein nad) feinen eigenen Bekenntniſſen neben 
aller Zapferfeit und anfpruchövoller Biederkeit durch⸗ 
aus ränfevoller Höfling, rühmte fih, zu dem Sturze 
des Günftlingd wefentlic) beigetragen zu haben. 
Dankelmann fühlte bald, daß er nicht mehr fo feit 
wie fonft in der Gnade ded Kurfürften ftand, und als 
biefer bei dem Fefte erichien, durch welches der Mtinifter 
fein prachtvolles Haud in Berlin einweihte, und einige 
Gemälde in den Zimmern feined Lieblingd bewunderte, 
- jagte Danfelmann: „Alles, wad ich habe, wird bald 
genug Ihnen gehören, denn Sie werden mir Ihre 
Gnade entziehen.” Da ergriff der Kurfürft ein eben 
baliegended neued Zeftament und hub an feierlich zu 
ſchwören, daß er feinem alten Erzieher die biöherige 
Gunſt beitändig erhalten werde. Diefer aber unter: 
brad) ihn mit den Worten: „Schwören Sie nicht, was 
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ich gefagt habe, muß geſchehen, und es fteht nicht im 
Shrer Macht, ed zu hindern ?). 

Dankelmann war felbft nit ganz ohne Schuld 
daran, daß ed allmählich gelang, ihn aus feiner hohen 
Stellung zu verdrängen. Sein hochfahrendes Weſen 
geftattete ihm nicht, die Ermahnungen, durch welche er 
der Berfchwendung des Hofed Einhalt zu thun gedachte, 
allezeit in fo gefchmeidige Formen zu Fleiden, wie ed die 
Eitelkeit des ſchwachen Fürften erforderte, vielmehr 
fheint er feinem ehemaligen Zöglinge gegenüber noch 
oft in den alten ſchulmeiſterlichen Ton .verfallen zu fein. 
Dadurch gekränft, ward Friedrich für die Einflüfterun: 
gen der ihn umgebenden Greaturen zugänglicher, und 
dieſe mußten ihn mißtrauifch zu machen, fo daß er einft 
audrief: „Dankelmann will den Kurfürften fpielen! 
Sch werde ihm zeigen, daß ich noch Herr bin.” — 

Diefe Stimmung benubte Dohna, indem er auf 
binterliftige Weife dem Kurfürften eine Medaille in die 
Hand fpielte, weldye, man weiß nicht wer, auf die 
fieben Brüder Dankelmann hatte prägen 'laſſen, und 
die ein am Himmel über Berlin ſchwebendes Sie- 
bengeftirn vorftellte, während die Umfchrift übrigens 
nur die unbedingte Ergebenheit der Brüder gegen den 


2) Pollnitz II 288. Er bat diefe Anekdote aus dem Munde 
der Oberhofmeifterin der Königin Sophie Charlotte. 
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Kurfürften auddrüdte!). Man gab der Münze eine 
foldye Deutung, daß der Kurfürft in den heftigften Zorn 
gerieth, und Danfelmann num nicht mehr zweifelte, daß 
die Tage jeined Einfluſſes vorüber wären. Er ver 
langte deshalb feinen Abſchied und erhielt denfelben in 
den gnaͤdigſten Ausdrücken am 27. Noobr. 1697. Der 
Kurfürft gewährte ihm 10,000 Thaler Penfion nebft 
den Einfünften aud dem Erbpoſtmeiſteramte und Der 
Landeshauptmannſchaft zu Neuftadt, mit der Erlaub⸗ 
niß, feinen Wohnſitz in Berlin, in Cleve oder in Neus 
fladt zu nehmen. Er ging nad) Neuftadt. Seine 
Feinde aber wußten fi) num des ſchwachen Kurfürften 
in ſolcher Weife zu bemächtigen, daß derfelbe fhon nad) 
vierzehn Tagen befahl, Dankelmann zu verhaften und 
nad) Spandau zu bringen, und alle Güter deflelben 
mit Beichlag zu belegen. — Es wurde ein förmlicher 
Prozeß eingeleitet, aber die Anfchuldigungen, die man 
gegen ihn vorbrachte, waren fo albern und abgeſchmackt, 
daß ed nicht der Mühe lohnt, diefelben zu wiederholen. 
Der Hoffiskal Möller erhielt den Auftrag, mit Hilfe 
vieler ihm beigegebenen Recytöveritändigen die Anklage 
abzufafen und bei 2000 Dufaten Strafe binnen vier 
Wochen einzureichen. Da ſchrieb der ehrliche Dann 
in dad Protofoll: ‚Heiliger Gott, gerechter Richter! 


2) Die Abbildung auf der letzten Seite von Gunther's Leben 
Friedrich's J. 
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Artikel kann ich machen, aber woher foll ich die Beweife 
nehmen? Niemand will dad Herz haben, den ſchlech⸗ 
ten Zufland des Prozefled Er. furfürftl. Durchlaucht 
zu offenbaren, fondern derfelbe fol fortgeſetzt werden!).“ 
Ein eigentliched Urtheil fcheint gar nicht geiprochen 
worden zu fein, und man verfuhr mit unbegreiflicher 
Härte und Willkür gegen den Minifter, ven man nad) 
Peitz brachte und bid 1702 in engfter Haft hielt, wo 
ihm endlich erlaubt wurde, in dem Bezirke der Stadt 
umberzugehen. Bei der großen Amneftie, die auf An⸗ 
[aß der Königskrönung erfolgte, überging man ihn auds 
drüdlich, und erft, ald dem Kurfürften 1707 fein erſter 
Enkel geboren wurde, entließ man den unfchuldig ver⸗ 
folgten Minifter und gab ihm Cottbus zum Wohnort, 
wo er 2000 Thaler Penfion erhielt ?). Ä 
Dergleichen plößlihe Entlafjung und Verfolgung 
eined mächtigen Günftlingd war in jenen Zeiten nidytd 
Ungewöhnliched. Die öfterreichifche, braunfchweigifche 
und ſpaniſche Hofgeihichte hat ganz ähnliche Beifpiele 
aufzuweifen. Der Abfolutiömud ver Fürften und die 
Kriecherei der Höflinge erinnerte lebhaft an die Palaft- 


1) Der würdige Oberprocurator Brechtel flellte dem Könige 
ausführlich Die ganze Nichtswürdigkeit des Prozeſſes vor, aber 
ohne Erfolg. Körfter, Zr. Wilhelm I. Urkundenbuch 10—32. 

2) Die unglaublich nichtigen, zum Theil albernen Vorwände, 
unter welhen Dankelmann feiner Güter beraubt wurde, find 
abgebruckt bei Börfter, Urkundenbud zu Fr. Wilhelm I. p. 6. 
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zuftände im Serail ded Sultand. Dennoch überftiegen 
die gegen Dankelmann verübte Undanfbarkeit und 
Härte, denen man noch dazu den Schein der Geſetz⸗ 
lichfeit verleihen wollte, dad gewöhnlihe Maß, und 
fremde Fürften äußerten unverholen ihre Mibbilligung. 
König Wilhelm von England erklärte dem Grafen 
v. Dohna, der fid) gelegenheitlid, einer diplomatifchen 
Miffion in England befand, er wäre zwar weit entfernt, 
ſich in die inneren Angelegenheiten eined Nachbarlandes 
einmifchen zu wollen, könnte ed aber nicht billigen, 
wenn man einen Diener, dem man bad größte Ver: 
trauen und die innigfte Herzlidhfeit bewiefen, unter 
nichtigen Vorwaͤnden einfperrte. Der engliihe Mini: 
fter, Herzog von Portland, erklärte mit vollem Recht 
die gegen Dankelmann vorgebradhten Anſchuldigungen 
für fo albern, daß man felbft, wenn fie erwiefen wären, 
nicht berechtigt fein würde, einen Pagen deshalb durch⸗ 
prügeln zu laffen!). Dohna mußte das Alles fiill- 
fchweigend mit anhören, weil ihm ausdrücklich verboten 
"war, in London über die Dankelmann’fche Angelegen- 
heit zu fprechen. 

Die Formen ändern ih im Lauf der Zeit. Die 
Sachen wiederholen ſich aber mefentlih zu allen 
Zeiten. 

Der Umftand, daß in der Dankelmann'ſchen Sache 


1) Dohna Memoires 209. 226. 
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niemals ein förmliched Urtheil ergangen ift, hat veran⸗ 
laßt, daß man nach allerlei befonderen Gründen für 
den Sturz ded Minifterd gefuht bat. Noch Frie= 
drich IL. war der Meinung, daß der Deinifter durch den 
MWiderfland gegen die Wuͤnſche ded Kurfürften in Be— 
zug auf Erlangung der Königdwürde den Zorn deſſel⸗ 
ben auf fih gezogen. Dad ift aber, feitrem die über 
dad Verfahren abgegebenen Gutachten der anderen 
Minifter befannt geworden find, vollitändig widerlegt. 
Friedrich's Charafterlofigkeit war der einzige, vollkom⸗ 
men audreichende Grund für diefen und die nachher fi) 
ereignenden, noch viel ſchlimmeren Vorgänge. 

Nach Danfelmann’d Sturz wurde General Barfuß 
auf kurze Zeit Oberpräfivent, aber dieſen verdrängte 
bald der unwürdige Kolb. Der Kurfürft ernannte den: 
jelben rafch hintereinander zum Oberfämmerer, Ober: 
ftallmeifter, Generalpoftmeifter, Oberdirector der Do: 
mainen, Oberhauptmann der Schulämter und Ober: 
auffeher der Univerfitäten und Akademien, um Marſchall 
von Preußen und endlich zum Premierminifter. Kolb, 
der von einer alten Famtlienbefigung den Namen Wars 
tenberg angenommen hatte, wurde ferner auf Fürbitten 
ded Kurfürften vom Kaifer zum Reichsgrafen ernannt, 
und bezog von allen feinen Aemtern jährlich mehr ald 
Bunderttaufend Thaler, außer den Schenfungen, die er 
fih fortwährend machen Tieß, fo daß er gar bald viele 


Millionen im Bermögen hatte. Da er nur durch 
CEherty, Preuß. Geſchichte sc. II. 4 
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genaue Kenntniß der Gemüthdeigenthümlichfeiten des 
Königd feinen Einfluß behaupten fonnte, fo mußte 
gerade diefe Kenntniß ihm begreiflich machen, daß feine 
Stellung ebenfowohl wie die feined Vorgängers plöß- 
lich erfchüttert werden und er alsdann gerade fol: 
hen aud der Luft gegriffenen Beichuldigungen zum 
Opfer fallen könnte. Gegen diefe Möglichkeit hoffte er 
fi) durch das feltfamfte Dokument zu fihern, welches 
wohl jemald ein Fürſt einem Staatödiener audge- 
fiellt hat. 

Der weſentliche Inhalt diefer von Friedrich unter- 
fhriebenen und unterfiegelten Urkunde d. d. 15/25. Det. 
1699 ift folgender: 

„Weil der Kurfürft überflüffig verfihert ift, daß 
Wartenberg dad Intereſſe feined Herrn mit ungefärbter 
Treue und äußerſter Applikation und Sorgfalt ſuchet, 
es ihm aber eine Unmöglichkeit ift, daß er nebit feiner 
bei Unferer Höchften Perfon täglich habenden Aufwar⸗ 
tung und auf den continuirlihen Reifen, die er mit 
Und zu thun bat, Alles allein fo genau eraminiren 
fönne, fondern er es darunter nothwendig auf feine 
Subalternen guten Theild anfommen laffen muß, und 
wenn dabei etwad wider Unſer Intereſſe gefchieht, fie 
und nicht er ſolches zu verantworten haben, alfo geben 
wir ihm und feinen Erben bei Unferem Kurfürftlichen 
Wort und Glauben die Berlicherung, daB, wenn bei der 
Verwaltung der Domainen= und Chatoullengüter 
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etwas zu Unſerem Nachtheil vorgegangen ſein ſollte, 
nicht Er dafür verantwortlich ſein ſoll, auch wenn er 
die betreffenden Verfügungen revidirt und contrafignirt 
bat, fondern die vortragenden Näthe, deren Namen 
deshalb aud immer auf die Concepte gefeßt wer⸗ 
den ſollen.“ 

Damit vdiefer Ablaß für Fünftige Sünden deſto 
mehr Verbindlichkeit habe und Niemand fagen Eönne, 
daß derfelbe etwa hinterrücks erjchlichen fet, fo folle dad 
Schriftſtück bei allen Finanzbehörden cireuliren und 
von ven Vorſtehern derfelben unterzeichnet werben. Zus 
aleich verfpricht der Kurfürft im Namen feiner Erben und 
Regierungdnachfolger, daB Wartenberg fammt Weib 
und Kind durch diefe ihm gegebene Erffärung auch in 
Zufunft gefchübt fein fol. 

Der Günftling fonnte ſich nun fo ziemlich als un: 
umſchränkten Herrn über das Leben und Eigenthum der 
kurfürſtlichen Unterthanen betrachten, und er verſchmähte 
fein Mittel, um dad Land auszuſaugen und für feinen 
Herrn und für ſich felbft die größtmöglichen Summen 
zu erprefien. Bon einem Miderfpruch der Stände war in 
der Marfund den weftlichen Provinzen längft nicht mehr 
die Rede, kaum ermannten fie ſich noch) zu nußlod ver= 
ballenden Klagen. Dagegen Eonnten Adel und Städte 
im Herzogthum Preußen ihre alten ausgedehnten Pri- 
vilegien nicht fo bald vergeffen und fträubten fich gegen 


die Bezahlung der immer auf's Neue von ihnen unter 
ar. 
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verſchiedenen Benennungen geforderten Eummen, 
allein auch fie mußten ſich ſchließlich in jedem einzelnen 
Falle endlich fügen. 

Dad Kriegdeommiffariat ded Kurfürften, urfprüng- 
lich dazu eingefeßt, um während des Krieged die Lei⸗ 
ftungen für die Armee beizutreiben, war nach und nad) 
auch im Frieden permanent geworden und ſchrieb auß, 
wad der Kurfürft verlangte. Den Ständen blieb 
hoͤchſtens die Vertheilung der Summen unter die 
Steuerzahler überlaffen, und wenn fie fih darüber 
mit den Städten nicht einigen fonnten, fo wurde nad 
ber Art des großen Kurfürften gewaltfam durchgegrif: 
fen!). Erhöhungen der Accifefäße und der Grund⸗ 
fteuern folgten raſch auf einander, und neben den regel: 
mäßig wiederfehrenden Befteuerungen fehrieb man fünf 
Mal im Laufe diefer Regierung Kopffteuern aus, zu 
denen der Kurfürft jelbit Anfangs taufend, dann zwei⸗ 
taufend und nad) der Königäkrönung viertaufend Tha- 
ler beitrug, und die Mitglieder feiner Familie nach Ber: 
haͤltniß. Dad war Tein großes Opfer, denn dad Geld 
fehrte natürlich fofort in die Kaſſen des Hofes zurück. 
Die Tarife diefer Kopffteuern in der Mylius'ſchen 
Sammlung durchzuſehen, gewährt nicht unintereffante 


1) Baczko, Sefchichte Preußens Bd. VI. giebt in diefer Bezte- 
hung fehr intereffante Zufammenftellungen aus den Königäberger 
Archiven. 
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Einblide in die damaligen Standed: und gefellihaft- 
lichen Berhältniffe'). Ein Graf zahlte 60, ein Baron 
40 Thaler, ein. Schweinehirt einen halben Thaler, ein 
Scharfrichterknecht 18 Gr. Die Weiber zahlten einen 
Bruchtheil von der Steuer ver Männer, und nur finder 
unter zwölf Jahren waren befreit. Auf die Vermö— 
gendverhältniffe der Einzelnen wurde nicht die geringfte 
Rückſicht genommen, lediglich der Stand war entſchei⸗ 
dend. Wer feine Kopffteuer nicht binnen ſechs Wochen 
entrihtet, muß dad Doppelte zahlen, und wer aus 
Berjehen übergangen worden, ift gehalten bei Strafe 
vierfaher Zahlung, wovon der Angeber die Hälfte 
erhält, fi jelber zu melden! 

Menn man zu diefer Kopfiteuer, die übrigend ſchon 
unter dem großen Kurfürften mehr ald ein Mal, 3.8. 
1677 und 1679, erhoben worden, nur bei augenblid- 
licher, fehr großer Bedrängniß der Eurfürftlichen Kaflen 
feine Zuflucht nahm, fo machte man andererfeitö folche 
Abgaben, welche auddrüdlih nur ein Mal und zu 
. einem ganz beitimmten Zweck gefordert und gezahlt 
waren, ohne Weitered zu fortdauernden Laſten, 3.2. 
eine Abgabe zum Schloßbau, eine Kronenfteuer zur 
theilweifen Deckung der Krönungdfoften u. ſ. w. Auch 
die Beiträge zur Marinekaſſe wurden nicht nur fort: 
erhoben, fondern noch erhöht, ohne dab man daran 


1) Mylius IV. 5.1. Nr. 7-18. 
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dachte, dad Geld für die Zwecke ded Seehandeld zu ver: 
wenden. Nicht zufrieden damit, daß alle Beamte und 
höheren Officiere ein Viertel ihrer Gehälter in diefe Kaffe 
zahlen mußten, fq verlangte man jebt auch von allen 
denen, welche umfonft im Staatsdienſt beichäftigt 
wurden, oder die eine Anwartſchaft auf eine beftimmte 
Stelle erhalten hatten, fofort den vierten Theil von 
dem Gehalte, welches dieſe Exſpectanten zu erwarten 
hatten’), 

Als auch died Alled nicht audreichte, um die Be: 
bürfniffe ded verfchwenderifhen Hofhaltes zu decken, fo 
verfiel ınan auf ganz abenteuerliche, vie perfönliche 
Freiheit der Unterthanen ſchmählich bedrückende Mittel. 
Die Perüden wurden zunächſt ald Steuerobject in’8 
Auge gefaßt. Diefer unnatürliche Kopfpuß hatte in 
den Ländern ded Kurfüriten eine befonderd große Ver: 
breitung gefunden, weil Friedrich, um feinen mißgeftal: 
teten Rücken zu bedecken, eine ungewöhnlich, reiche Fülle 
falſcher Locken über die Schultern herabwallen Fieß, 
Der Hof ahmte das fofort nad), dad Unwefen ver: 
breitete ſich bis in die niedrigften Volksklaſſen, fo daß 
jelbft ganz Kleine Knaben ſich nicht ohne Perücken fehen 
lafien fonnten. Die Perüden wurden nun nach dem 
Range und dem Stande der Tragenden befteuert, 
inländiſches Fabrikat mit 6, audländifches mit 25 Pro: 


1) Mylius IV. 5. 2. Nr. 6. 
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cent der Zare, und jede Perüde mußte inwendig bei 
ſchwerer Strafe mit einem Stenerfiegel verfehen fein. 
Ein Franzofe nahm diefe Steuer in Pacht umd ließ 
dur) feine Unterbeamten in den Häufern und auf offe= 
ner Straße die Perücken der Leute revidiren, die im 
ichlechteften Wetter und bei ver größten Kälte ihre Fahl- 
geſchorenen Häupter, zum großen Nachtheil der Ge: 
ſundheit, entblößen mußten, um den Stempel vorzu= 
zeigen. In ähnlicher Weife befteuerte man bald aud) 
alle anderen Kleidungsſtücke, Strümpfe, Stiefel und 
Schuhe. Kein Schuhmacher durfte ein ungeflempelted 
Dberlever zu einer Fußbekleivung verwenden. Die 
Hauben und Kopfzeuge der Frauenzimmer mußten 
geftempelt und verzollt werden. Von den Karofien 
erhob man eine jährliche Abgabe unter dem lächerlichen 
Borwande, daß die Räder derfelben das koſtbare Pfla⸗ 
fter der Refidenz verderben. Wer Thee, Kaffee oder 
Chokolade trinken wollte, mußte jährlich einen Erlaub: 
nibfchein loͤſen. Bon jedem Scheffel Salz wurde ein 
Gulden erhoben und den armen Leuten der Genuß bie: 
fer unentbehrlichiten Würze aller Nahrungsmittel der- 
maßen verfümmert, daß fie ihr Fleiſch mit Heringälafe 
einpöfelten, wodurd; Tauſende von Menſchen erfranf- 
ten. Hierauf wurde, nicht etwa aus Gefundheitärüd- 
fihten, fondern lediglich der Steuer wegen, bei ftrenger 
Strafe der Gebrauch der Heringdlafe verboten. 

Die unerfättliche Begierde der gewiflenlofen Men: 
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ſchen, in deren Haͤnde'dad Wohl und Wehe der Unter- 


thanen gegeben war, verfiel zuleßt auf fo abgeſchmackte 
Arten der Gelderprefiung, daß man feinen Augen nicht 
traut, wenn man die deöhalb erlaflenen Beroronungen 


anfieht. 


Befonderd merkwürdig ift dad bekannte Reglement 
vom 4. September 1708), durch welches fämmtliche 
Schweinsborſten im Lande gewifjermaßen für ein Regal 
erklärt wurden. Der Steuer und Commerzienrath 
Kreuz erhielt auf ſechs Sahre dad Privilegium ded aus⸗ 
fhließlichen Handeld mit zahmen und wilden Schweind- 
borften. Er hatte dem Könige vorgeftellt, „daß in deflen 
Königreich, Kurfürftenthum und übrigen Landen fat die 
tauglichften und beften Schweindborften fallen, auch dan⸗ 
nenhero an andere Orte vielfältig verführet, dabeneben 
aber ſehr verfälicht werden,” daß aber ein fehr nußbared 
Commerzium mit Schweindborften ſich anrichten Tieße, 
wenn dad Geſchaͤft in die Hände ded Staatd kaͤme. Es 
wird geklagt, daß fo viele Haare verloren gehen, weil man 
die Schweine, um fie zu zeichnen, ftellenweid am Ruͤcken 
kahl fcheere. Das wird bei Confidcation des Schweins 
verboten und nur geitattet, die Thiere an der Seite zu 
brennen, oder ihnen an den Ohren oder anderöwo ein 
Zeichen zu fchneiden. Weil außerdem alle Thiere ihre 
Haare jährlidy wechleln, die Schweine aber 14 Tage 


1) Mylius V. 11. 2. 67. 


Schweinsborftenfteuer. 57 


vor oder nad) Johannis ihre Borften verlieren, welche 
biöher unter die Füße getreten und umgekommen find, 
fo wird maͤnniglich ermahnet, um gemeldete Zeit feinem 
Schweine die Borften audzuraufen und diefelben zu des 
Commercii und feinem eignen Bortheil, von jedem 
Schwein apart mit einem Faden zufammenzubinden 
und an die Commis ded Kreuz, welchen vie Rechte 
töniglicher Beamten beigelegt werben, abauliefern. Bon 
diefen follten die Bürftenbinder und andere Handwerker 
bie Borften, jedoch zum Einfauföpreid, wieder erhalten. 
Bürftenbinder dürfen bei Leibesſtrafe Feine Borften un: 
verarbeitet verfaufen. Maurer, die in ver Winterdzeit 
oft dad Schlaͤchterhandwerk betreiben und dabei die 
Borſten als Geſchenk zu erhalten pflegen, follen fid) 
nicht unterfangen, Pinfel daraus zu mahen; der An 
geber des Zuwiderbandelnden erhält zehn Thaler u. ſ. w. 
Der volle Eönigliche Titel vor diefer vom Grafen War: 
tenberg mitunterzeichneten Verordnung nimmt fich be⸗ 
ſonders feltfam aus. 

Daß die armen Unterthanen bei folher Wirthichaft 
noch Luft zum Lachen behalten haben, ift zu verwun⸗ 
dern, indeſſen die jpottfüchtigen Berliner ließen fich die 
Gelegenheit nicht entgehen und überfchütteten den Kreuz 
mit fovielen Schimpf- und Spignamen, daß eine neue 
Verordnung erging, welde befahl, daB wer dieſen 
Commerzienrath oder feine Sommiffare mit ehrenrührt- 
gen Worten angreife, ohne weiteren Prozeß mit Ge⸗ 


vr 
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fangenfchaft und Leibeöftrafe belegt werben folle, wobei 
zugleich dad Publikum darüber belehrt wird, daB das 
Audraufen der Borften um Sohannid den Tebendigen 
Schweinen anihrer Geſundheit keinerlei Schaden bringe. 

Nicht diefe und ähnliche Bedrückungen, aud) nicht 
der Unverftand, welcher aud ſolchen Erlafien ih kund⸗ 
giebt, waren ed, welche den endlichen Sturz ded Günft- 
lings veranlaßten, vielmehr hatte Wartenberg fich 
durd) große Gefchmeidigkeit immer mehr in der Gunft 
feined Herrn befeftigt. Friedrich ließ von allen ein⸗ 
gehenden Regierungdfachen nur noch die auf die aus: 
wärtigen Angelegenheiten bezüglichen in feiner Gegen: 
wart öffnen, alled Andere war der alleinigen Entſchei⸗ 
dung Wartenberg’d überlafien, welcher mit Hilfe bed 
Minifterd Ilgen, eined fleißigen, nur auf feine Gefchäfte 
bedadıten Beamten, den einzelnen Staatöräthen ihre 
Arbeiten anwied. So im Beliß der gefammten Regie: 
rungdgewalt und auf's Höchfte geliebt von feinem Für- 
ften, Eonnte der Günftling feiner Feinde fpotten. Daß 
der König von allen Seiten mit Beſchwerden und Bitt⸗ 
IHriften der bedrängten Unterthanen beftürmt und um 
Schutz gegen feinen Minifter angefleht wurde, hatte 
eben weiter feinen Erfolg, ald daß die Supplifanten 
mit harten Strafen bedroht wurden, wenn fie ihr muth⸗ 
williged Klagen nicht unterließen. Eine foͤrmliche gegen 
den Sünftling von dem Feldmarſchall Barfuß und meh: 
teren der böchften Hofbeamten angezettelte Verſchwoͤ⸗ 
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rung, welche dem Könige über die Ungerechtigfeiten und 
Bedrüdungen des Minifterd die Augen öffnen follte, 
bewirkte nur, daß dieje Herren fänmtlidy in Ungnade 
entlafjen wurden und der Wortführer jogar auf die 
Feſtung fam. So würde fih Wartenberg wahr: 
ſcheinlich bis an’d Ende auf feinem Plate behauptet 
haben, wenn nicht der ungebändigte Hochmuth feiner 
Gattin ihn zulebt in’d Verderben geftürzt hätte. 
Die Frau Reichsgraͤfin Kolb von Wartenberg war 
eine Tochter des Meinhändlerd Rickers in Emmerid) 
und zuerfi mit dem Eurfürftlichen Kammerbiener Bide⸗ 
kap verheirathet. Wartenberg hatte fie kennen gelernt 
und nad) Bidefap’d Tode zu feiner Gemahlin erhoben. 
Obgleich ohne bejondere Reize und von unfeinen Manie: 
ren, gewann fie doch die Gunft des Kurfüriten in faft 
eben jo hohem Grade wie ihr Mann. Sa ald Friedrich, 
zum König gekrönt, ed nad) Verfailler Diufter für noth⸗ 
wendig erachtete, eine erklärte Maitrefie zu haben, 
wurde die Gräfin zu diefem Ehrenpoften erhoben, uner- 
achtet bei der perfönlichen Beichaffenheit ded Königs 
dad Verhaͤltniß fiherlich ein fehr platonifches blieb und 
bie Liebeöbezeigungen, außer großen Geſchenken, haupt: 
ſächlich darin befanden, daß der Monarch mit ihr in 
einer durch dad Hofceremoniell eigend zu diefem Zweck 
beftinnmten Gallerie des Schloffed feierlich auf: und ab⸗ 
promenirte. 
Während der Graf fortwährend bemüht war, durch 
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nie endende koſtbare Feftlichkeiten ver Eitelkeit feines 
Herrn zu ſchmeicheln und defien Langeweile zu ver: 
ſcheuchen, dachte feine Frau einzig darauf, bei Hofe eine 
hervorragende Stellung zu behaupten. Die Rang- 
und Zitelfucht, von welcher damals Hoch und Niedrig 
beſeſſen war, hatte fi) in der Seele diefed Weibed zu 
einer wahren Leidenfchaft gefteigert. Sie übte jo große 
Gewalt über den König, daß ihr der Rang vor allen 
unverheirathbeten und vor allen nicht an regierende 
Herren verheiratheten Prinzeſſinnen ertheilt wurde. 
Die Herzogin von Holftein mußte durch Zahlung von 
zehntaufend Thalern dazu bewogen werden, fih in 
dieſe Anordnung zu fügen. Mit der Frau des hollän- 
diſchen Gefandten kam ed zu einer förmliden Schlä- 
gerei, bei welcher die Damen im wahren Sinne des 
Wortes einander in die Haare geriethen und die Käm⸗ 
pferinnen durd eine Puderwolfe eine Zeitlang den 
Blicken der Umſtehenden entzogen blieben. 

Der König verlangte, daß die Gefandtin Abbitte 
thue, und ald dies verweigert wurde, drohte er Die 
Truppen zurüdzuziehen, welche ven Generalftaaten zu 
Hilfe nad) Flandern gefickt waren. Dad wirkte. Die 
Wartenberg erhielt die gewünfchte Erklärung. Weniger 
glüdlich war fie dagegen, als fie ihre Impertinenzen 
gegen die Gemahlin ded ruſſiſchen Geſandten durch⸗ 
jegen wollte. Da dad in eine Zeit fiel, wo man ed 
wegen der von Schweden drohenden Gefahr mit den 
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Ruſſen nicht verderben durfte, fo wurde biedmal bie 
Gräfin genöthigt, vor einer großen Verſammlung fid) 
zu demüthigen und Abbitte zu thun. Die Königin 
Sophie Charlotte vermied jeded Zufammentreffen mit 
der ihr verhaßten Familie, und wenn fie nicht umhin 
fonnte ihr zu begegnen, redete fie dad ungebildete Weib 
franzöfiih an, was diefe nicht verftand. Gegen Frie: 
drich's dritte Gemahlin erlaubte die Gräfin ſich ſolche 
Unziemlichkeiten, daß der König allmählich der beftändig 
dadurch veranlaßten Unannehmlichkeiten müde wurde 
und die Hofleute, die für dergleichen ein fehr fei= 
ned Beritändniß haben, glaubten jet die Zeit gefom- 
men, um gegen dad verhaßte Paar wirkſame Schritte 
thun zu können. 

Sehr gejchickt verfuhr dabei der Erzieher ded Kron= 
prinzen, Graf Alerander Dohna. Cr hatte den König 
und Wartenberg zu einem Fefte geladen. Friedrich er- 
fhien, aber man zögerte fich zu Tiſche zu ſetzen. Nach 
bem Grunde ded Aufichubes befragt, erklärte Dohna, er 
fürchte, der Minifter Fönnte ed übel nehmen, wenn 
man nicht auf ihn wartete. Dad traf den König an 
der empfindlichiten Seite, denn alle Welt follte glau— 
ben, daß der Günftling, von dem er ſich beherrſchen 
lieg, in der That nur fein unterthänigfted Werk⸗ 
zeug wäre. 

Sehr zur rechten Zeit machte gerade damald eine 
von den vielen Beruntreuungen und Betrügereien, an 
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welchen died Regiment fehr reich war, viel Lärm im 
Publitum. Es war nämlih die Stadt Groflen durch 
eine gewaltige Feneröbrunft in Aſche gelegt worden 
und der König hoffte bei diefer Gelegenheit dad Wolf 
von den großen Bortheilen der Generalfeuerfaffe zu 
überzeugen, welche der wegen feines Stolzes und feiner 
Härte allgemein verhaßte Oberhofmarfhall Wittgen: 
ftein eingerichtet hatte, und zu welcher die Grundbefißer 
unverbältnißmäßig hohe Beiträge zahlen mußten. Der 
König befahl, daß den Eroflener Abgebrannten aus der 
Feuerkafie 70,000 Thaler gegeben würden. Die Zah: 
fung erfolgte nicht, und die Eroffener, welche mit ihren 
Borftellungen deshalb grob abgewiefen wurden, wende: 
ten ih an den Kronprinzen, auf defien Betrieb eine 
Unterſuchung eingeleitetwurde. Mat fand die Feuerkaffe 
leer, die Gelder waren für die Bedürfnifle ded Hofes 
ausgegeben. Wittgenftein wurde verhaftet und nach 
Spandau abgeführt, ohne daß man ihm nachwies, 
daß er die fehlenden Summen in feinen eigenen 
Nuben verwendet hätte. Zu feinen Falk fiheint auch) 
der Umſtand beigetragen zu haben, daß er ed war, der 
dem Könige geratben hatte, die dritte Che mit der Prin— 
zejlin von Mecklenburg einzugehen, die ihm die lebten 
Sabre feined Lebens in höchſtem Grade verbitterte. 

Mit Wittgenftein’d Verhaftung begann dad Funda- 
ment zu wanfen, auf dem bad Gebäude der Warten: 
berg'ſchen Allmacht errichtet war. — Der Kronprinz 
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hatte mit Hilfe von zwei Brüdern v. Kameke!) bewirkt, 
daß dem ſchwachen Monardyen endlich die Augen dar⸗ 
über geöffnet wurden, wie verhaßt fein Günftling beim 
Bolke ſei. Defienungeadhtet Tiebte er denfelben perjön= 
ih fo fehr, daß Wartenberg’d Feinde fid) begnügen 
mußten, die Entfernung des Minikterd von den Ge: 
Ihäften zu erlangen, obgleich) man ihn gern mit derſel⸗ 
ben Sraufamfeit behandelt hätte, wie einit feinen Vor: 
gänger Dankelmann. — Wartenberg empfing die An⸗ 
deutung, daß er feinen Abfchied verlangen möge, und 
war Hug genug, diefem Winfe zu gehorchen. Perfönlich 
fagte der König ihm unter vielen Thränen Lebewohl 
und befhenfte ihn noch) zum Andenken mit einem foft: 
baren Ringe, den er vom Finger zog. Dean geitattete 
ihn mit feiner Gemahlin fid) zuerjt auf feine Güter, 
und dann mitihren viele Millionen betragenden Schäpen 
nad Frankfurt am Main zurüdzuzieben, wo ihm eine 
jährliche Penfion von 24,000 Thalern audgezahlt 
wurde, welche nad) feinem Zode auf die Gräfin über: 
gehen ſollte. Friedrich wollte ihn fpäter zu ſich zurück 


1) Mit dem Einen diefer Brüder pflegte der König nach Tifche 
Schach zu fpielen. Kameke verftand e3, die Partie immer auf ger 
ſchickte Weiſe zu verlieren, und den König, der auf fein Schach⸗ 
fpiel eben fo eitel war wie auf alles Andere, in die befte Laune zu 
verfegen. In folhen Augenbliden brachte er dann die Anfchuldis 
gungen gegen die Wartenberg’fhhe Partei zu den Ohren bes 
Könige. So erzählt Pollnitz. 
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rufen, wenn er feine Frau in Frankfurt zurückließe. 
Wartenberg lehnte dad aber weislich ab, indem er von 
der Unficherheit der Günftlingäftellung an fih und An⸗ 
deren genugfame Srfahrung gemacht hatte, denn er 
felbft fowohl wie Wittgenftein und vor ihm Dantel- 
mann, und außerdem eine große Anzahl von unterge: 
ordneten Perfonen hatten plößlid) ihre Stellen verloren 
und waren zum Theil in die Gefänaniffe gewanbert, 
ohne daß man eigentliche Verbrechen ihnen nachgewie⸗ 
fen hätte. Die gefammte Staatöwirtbihaft war ein 
fo fehr von willfürlihen Launen und Einfällen abhän: 
giged Getriebe, daß bei einer regelmäßig geführten 
Unterfuhung gegen die einzelnen Glieder derjelben Alle 
fo ziemlich in gleichem Maße ſchuldig oder unſchuldig 
befunden worden wären. 

Wartenberg ftarb bereitd künfoierte Jahre nad) ſei⸗ 
nem Sturze im Maͤrz 1712, neunundſechszig Jahr alt, 
zu Frankfurt am Main. Der König ließ feine Leiche 
nad) Berlin bringen und mit großer Feterlichkeit daſelbſt 
begraben. Bon einem Fenfter des Schloffed aus fah 
er weinend dem Zuge nad). 

Die Gräfin begab ſich nad) Paris und führte da⸗ 
jelbft ein ausfchweifended und anftößiged Leben. Späs 
ter fiedelte fie nah Holland über und ftarb 1734 im 
Haag. 

MWittgenftein wurde nad) halbjähriger Haft ent= 
laſſen, mußte aber eine hohe Gelditrafe erlegen und 
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außer Landed gehen. Er endete fein Leben 1735 in 
kurpfälziſchen Dienften. 

Mit Wartenberg und Wittgenftein hatte als Dritter 
im Bunde der Graf Wartendleben, welder 1702 in 
preußifche Dienfte trat und zum Feldmarſchall, wirk⸗ 
lichen geheimen Kriegdrath und Statthalter. von Ber: 
Iin ernannt wurde, ſich in die Gunft ded Königs und 
in die ven Unterthanen abgepreßten Summen getheilt. 
Dad Volk nannte diefe Drei nur die drei großen Weh! 
Wartensleben blieb nach dem Fall der beiden andern 
zwar noch an der Spibe der Armee, verlor aber den 
Einfluß, den er auf die Staatöverwaltung gehabt hatte, 
und die Günftlingdwirthichaft nahm ein Ende. Der 
Kronprinz gewann in ben lebten Lebensjahren feines 
Paterd größeren Einfluß auf denfelben und bemühte 
ſich nicht ohne Erfolg, dem verfchwenderifchen Treiben 
bei Hofe einigermaßen Einhalt zu thun. 

Wenn ‚man bedenft, daß Wartenberg und feine 
Helferähelfer dad Land jahrelang fo behandelten, wie 
ein gewiſſenloſer Pächter den ihm anvertrauten Ader, 
den er entfräftet, um ohne Rüdfiht auf den Ruin ded 
Gutes für den Augenblick die größtmöglichtte Ernte zu 
erzielen, fo muß man erflaunen, noch) hin und wieder 
von guten und nüßlihen Einrihtungen zu hören, 
die auf verfchiedenen Gebieten der Staatswirthſchaft 
dennoch unter diefer Regierung entftehen fonnten. Es 


ift dad Tediglich der Tüchtigfeit und dem gewiſſenhaften 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. I. 
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Fleiße der Beamten zu danken, welche der große Kur: 
fürft heranzubilden verftand, und die unter dem ver: 
werflihen Regimente der Favoriten, an unfdeinbarer 
Stelle ftill und befonnen auf dem Wege der Pflicht fort: 
wandelten, unbeirrt von den Ränfen und Schlechtig⸗ 
feiten, die.in den höheren Regionen an der Tagedord- 
nung waren. Diefe Männer, faft alle von bürgerlicher 
Herkunft, überließen dem Adel dad Hofſchranzenthum 
und die Palaftintriguen, während ihnen dad Bewußt⸗ 
fein genügte, nad) beften Kräften für dad Wohl des 
Landes zu arbeiten. 

Als NRepräfentant Diefer hochachtbaren Klaſſe von 
Staatsdienern kann der Miniſter Ilgen genannt wer⸗ 
ben, welcher unter Wartenberg die auswaͤrtigen Ange⸗ 
legenheiten und die Domainenſachen mit fo viel Fleiß 
und Einſicht bearbeitete, DaB er zu den wenigen Beam: 
ten Friedrich's gehörte, welche deſſen Sohn in feinen 
Dienften behielt. Bon ihm und feineögleichen wurden 
dann wieder eine Anzahl ehrenwerther und tüchtiger 
Arbeiter gebildet, ald die Pflanzfchule der preußifchen 
Staatödiener, welche in ver Folgezeit die Verwaltung 
ded Landed mit unvergleichlicher Treue und Gewiſſen⸗ 
haftigfeit geführt haben, und auf die der preußifche 
Staat noch heute mit geredhtem Stolze fein Ber: 
trauen jeßt. 
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Wir geben nunmehr zu der Angelegenheit über, 
welche den Kurfürften während der erften Hälfte feiner 
Regierung faft ausſchließlich befchäftigte und feine Seele 
{9 ganz erfüllte, daß alled Andere dagegen in den Hin= 
tergrund trat. Er wollte die Königöfrone auf fein 
Haupt feßen. 0 | 

Man hat viel über die Beweggründe geftritten, 
welche dabei die herrichenden geweſen find. 

Einige Schriftfteller geben ald Hauptveranlaflung . 
die Verlegung der Eitelkeit an, welche Friedrich erfuhr, 
ald bei einer Zuſammenkunft mit dem neuen Könige 
Wilhelm von England ihm neben dem Lehnieffel diefed 
Monarchen nur ein gewöhnlicher Stuhl geftellt wurde. 
Zwar habe er fich bei Gelegenheit ded Gegenbeſuches, 
den Wilhelm ihm abftattete, einige Genugthuung da= 
durch verfhafft, daß auch er feinerfeitd fih nun eines 
Seſſels mit ausgezeichnet [höner Lehne bediente, allein 
es ſei dennoch in der Seele des Kurfürften ein Stachel 
zurüdigeblieben, ver ihm feine Ruhe gelaflen. 

* Ganz im Gegenfaß zu fo Eleinlicher Herleitung ver: 

weiſen Andere auf tiefgehende, politiiche Betrachtungen 

und auf die Borahnungen Fünftiger Größe des hohen: 

zollern’fchen Haufed, welde von Kindheit auf bei 
5* 
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Friedrich erweckt worden, ald die Poeten aud dem 
Namen feiner Geburtöftadt Königdberg prophezeiten, 
daß einft eine Königdfrone den Lockenbau zieren follte, 
mit dem er Haupt und Schulter zu umbüllen liebte ?). 

Noch Andere finden ed fehr natürlih, daß zu einer 
Beit, wo der Statthalter ver Niederlande den Thron 
von England beftieg, wo der Kurfürft von Sachſen ſich 
zum König von Polen erwählen ließ, in Schweden ein 
Prinz aud dem Wittelsbach'ſchen Haufe regierte, und 
für Hannover durch dad englifche Thronfolgegeſetz fich 
die Ausficht auf eine dreifache Königdfrone eröffnete, ed 
faft felbftoerftännlich war, daß aud) der Sohn und Erbe 
des großen Kurfürften feinem anderen deutichen Färften 
im Range nachſtehen durfte. 

Will man dad Richtige treffen, fo muß man bier, 
wie bet allen folgenfchweren Thatſachen in der Gefchichte, 
ſtets die perfönlichen Beweggründe bed Handelnden 
- von ben Erfolgen trennen, welche aus denfelben hervor: 
gegangen find. Da wird man in Anbetraht von 
Friedrich's Charakter nicht irren, wenn man feine per: 
fönliche Eitelkeit für den Sporn erklärt, welcher ihn zu 
unermüdlicher Verfolgung feined Lieblingswunſches an 
trieb. Die Befriedigung, die ed ihm gewähren mußte, 


1) Nascitur in Regio Fridericus monte, quid istuc? 
Praedicunt Musae, Rex Fridericus erit, 
Sn Königöberg iſt Sriederich geboren, 
Weil das Geſchick zum König ihn erforen. 
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tünftig über Vielen zu ftehen, die vormals feined Glei⸗ 
en waren, und der Gedanfe an die prachtoollen Feſt⸗ 
züge, zu welden eine Krönung Anlaß gab, reichten 
vollftändig bin, um einen Geift audzufüllen, den 
Friedrich der Große mit den Worten kennzeichnete Er 
war groß in Kleinigkeiten und Klein in großen Dingen, 
— und ebenfo wird man dem ferneren Ausſpruch die⸗ 
ſes großen Königd beiftimmen, daß man ftetd irre 
geht, fo oft man die Beweggründe zu den Handlungen 
eined Menfchen anderswo fucht, als in defien Leiden: 
ſchaften und Neigungen. Wenn aber derfelbe erlauchte 
Geſchichtsſchreiber hinzufügt, Friedrich habe die Krone 
für feine Nachfolger erworben, ald wollte er ihnen zu: 
rufen: „Hier habt Shr den Königätitel, macht Euch 
deflelben würdig! Ich habe den Srundflein zu Eurer 
Größe gelegt, führt nun felbft dad Gebäude auf!” fo 
iſt eine ſolche Betrachtungsweiſe wohl feined großen 
Enkels würdig, aber nicht hervorgegangen aud dem be: 
fchräntten Geifte ded erften Königs von Preußen. 

Sn welchem Augenblid Kurfürft Friedrich zuerft 
den Gedanken gefaßt hat, die Königswürde an fein 
Haus zu bringen, Täßt fich nicht genau angeben. Wenn 
man indeſſen fich erinnert, wie er von Jugend auf für 
alled Glänzende und Prachtvolle dad lebhafteſte In⸗ 
terefie zeigte und ſchon ald Knabe bei der Stiftung ſei⸗ 
ned Ordens eine für ein fo zarted Alter höchft wunder: 
liche Befriedigung darin fand, ſich mit weltlichem und 


‚ 
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geiſtlichem Gepränge zu umgeben und die Formen deſ⸗ 
delben in gewifienhafter Pünktlichkeit zu beobachten, fo 
wird der Wunfc nad) Rangerhöhung in dem Kurprin- 
zen ficherlich fchon bei Lebzeiten ſeines Vaters in ihm 
erwacht fein, um jo mehr ald der Glanz, welchen bie 
Waffenthaten und die politifhen Erfolge ded großen 
Kurfürften um den Berliner Hof verbreiteten, gar wohl 
für einen mädjtigen König angemeflen fchien. 

Nach dem Antritt der eigenen Regierung war als⸗ 
dann Friedrich von einer Schaar von Schmeichlern 
umgeben, welche ihm unabläfig vorfagten, daß er be= 
rufen fei, die Großthaten ded Vaterd noch zu übertref- 
fen und den Ruhm deffelben zu überflügeln. Sie fan: 


gen bad in ihren Verſen und prägten es auf die 


Münzen zu feiner Ehre‘). Allein die Selbitverblen- 
dung hatte bei dem eitlen Sohne ded Helden dennoch 
nicht eine ſolche Höhe erreicht, daß er fi) eingebilbet 
hätte, durd) feine Thaten im Felde und im Kabinette 
den großen Kurfürften zu übertreffen, und indem er 


1) Die Münze auf die Belagerung von Bonn iſt oben 
erwähnt. Außerdem trägt 3. B. die Nr. 49 bei Günther abge- 
bildete die ovidiſchen Verſe: 

natique videns benefacta fatetur 

esse suis majora et vinci gaudet ab illo, 
Der Bater ift glücklich, fi) durch des Sohnes Helventhaten über- 
troffen zu fehen. 
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alfo auf ein andered Mittel denken mußte, ſich berühmt 
zu machen, bot fidy die Erlangung der aud fo vielen 
Gründen erwünſchten Koͤnigskrone ald ein Mittel dar, 
dad kurfürſtliche Haus auf eine von feinem Water nicht 
erreichte Höhe zu erheben. 

Sp kamen von allen Seiten innere und Außere 
Gründe zufammen, um für Preußen eine Rangftellung 
unter den europäifchen Fürften zu erwerben, welche ed 
im Laufe der Zeit mit Nothwendigkeit einzunehmen 
berufen war, und diefer geihichtlichen Nothwendigfeit 
gegenüber erſcheinen die äußeren Veranlaffungen, welche 
daB Eintreten des Ereigniſſes gerade in dem gegebenen 
Augenblide bewirften, ſehr geringfügig. 

Der Proteſtantismus konnte fi) dem mächtigen, 
von jefuitifchen Einflüflen geleiteten Defterreidy gegen: 
über nur behaupten, wenn ein kräftiger proteftantifcher 
Staat ebenbürtig neben die Habsburger trat, und 
Brandenburg war vorzüglich, ja ausſchließlich zu ſolcher 
Stellung berufen, ſeitdem der Kurfürft von Sachſen 
die katholiſche Religion angenommen und dad Haud 
Braunſchweig den Schwerpunkt feiner Macht und ſei⸗ 
ned Einflufied nad) England verlegt hatte. Vielleicht 
wäre ed für dad preußifche Volk und für dad hohenzol⸗ 
lern'ſche Haud ehrenvoller geweſen, wenn vierzig Jahre 
fpäter Friedrich der Große nad) dem erſten ſchleſiſchen 
.. Kriege die Anerkennung feined Königdtiteld von Defter- 
reich ald Friedensbedingung mit dem Schwerdte in der 
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Hand verlangt und erhalten hätte‘, ald daß Kurfürft 
Friedrich III. durch lange fortgejponnene Intriguen 
und Beſtechungen und durch größte Nachgiebigfeit ge= 
gen die Forderungen des Kaiſers in die Lage kam, ſich 
die beißerjehnte Krone aufzuießen; allein wir können 
und damit begnügen, daß fein großer Enkel einer Welt 
von Beinden gegenüber bewieſen bat, wie Preußen 
Durch eigene Kraft fi) ald Königreich zu behaupten 
vermag, um bereinft feine große geſchichtliche Aufgabe 
zu erfüllen. 

Die Schwierigkeiten, welche fi dem Ehrgeiz ded 
Kurfürftenentgegenftellten, erforderten zunächft die größte 
Geheimhaltung der ganzen Angelegenheit, und in der 
That ſcheint außer dem Kurfürften felbft, nur Dantel- 
mann von ben vorbereitenden Schritten gewußt zu 
haben. Die übrigen Mitglieder ded geheimen Staats: 
rathd waren fo unbefannt mit den Abfichten ihres 
Herrn, daß unter den albernen Anklagepuntten, welche 
man im Sahre 1698 zufammen fuchte, um den Sturz 
bed Minifterd nachträglich zu rechtfertigen, fi) auch ber 
befand: Er babe den Kurfürften bereden wollen, nad 
der Königdwürde zu fireben, „wad doch eine pure Un⸗ 
möglichkeit gewefen.” | 

Der Kaifer und die Republik Polen hatten vor 
Allen gerechten Grund, fi) dem Wunſche Friedrich's III. 
zu widerfeßen, und aud) die übrigen Staaten, nament: 
lich die deutfchen, folgten dem Antriebe der Eiferfudht, 
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welche feinem anderen Staate irgend eine Macht: oder 
Rangerhöhung gönnen mag. 

Polen hatte nod) nicht den Verluft des Hoheitsver⸗ 
hältnifjied verfchmerzt, in welchem es früher zum Her: 
zogthum Preußen geftanden, und die Art und Weile, 
wie der große Kurfürft die Souverainetät an fich ge= 
bracht, war in den Augen der Republik ein doppelter 
Berrath gegen Schweden und Polen. Auch blieb in 
dem vorbehaltenen Rüdfalläreht für den Auöfterbefall 
des hohenzollern'ſchen Mannöftammed noch ein ſchwa⸗ 
ches Band übrig, welches an den Zufammenhaug mit 
Preußen erinnerte, und an welches man gelegentlich 
auf eine oder die andere Weife anzufnüpfen hoffte. Die 
Dolen hatten außerdem nicht vergeflen, wie durch die 
Vermählung ded Markgrafen Ludwig mit der Prinzef- 
fin Radzivil die Erbfchaft diefer Dame dem Vaterlande 
entzogen worden, und nun famen nody die alten Strei- 
tigfeiten über den Pfandbefib von Elbing dazu. In 
Warſchau war man, wie ed ſcheint, bereitö 1690 von 
den hochfirebenden Plänen ded Kurfürften unterrichtet 
und fuchte denfelben am Öfterreichifchen Hofe entgegen: 
zuarbeiten. Defto eifriger bemühte man ſich branden⸗ 
burgiſcherſeits um die Gunft des Kaiferd, deſſen Wün- 
{hen man auf jede Weife entgegenfam, wie denn die 
perfönlihe Theilnahme Friedrich's an dem rheiniichen 
Feldzuge gegen Frankreich zum Theil auf dieſe Red: 
nung zu fehreiben ift. 
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Man follte glauben, daß der Kaifer dur feine 
nod) jo gewidhtigen Dienfte Brandenburgs fi) bewegen 
laſſen durfte, zu der Bergrößerung einer felbfiftändigen 
proteftantiihen Macht im Norden von Deutichland mit- 
zumirfen, weil ed ihm nicht entgehen Eonnte, daß der 
Baum der Freiheit und Unabhängigkeit, welcher in 
Preußen aufgegangen, feine Wurzeln gar bald in die 
Spalten und Klüfte ded morfchgewordenen deutichen 
Neiched hineintreiben und den alten Bau vollends zer: 
iprengen müßte. Allein auf der anderen Seite war ed 
ebenfo Kar, daß diefer Bau einer gründlichen Audbef- 
ferung und Wiederherftellung nicht mehr fähig war, 
und daß man bei dem vorherzufehenden Einſturz die 
jenige Maßregel ergreifen müßte, welche für Die zurüd- 
bleibenden Bewohner dad größte Maß von Schub und 
Sicherheit gewährten. 

Nah) dem weitphäliichen Frieden hatten ſich die 
deutſchen Fürſten faſt vollſtaͤndig ſouverain gemacht, 
und durch das Recht, welches ſie erhalten, mit fremden 
Staaten Bündniſſe zu ſchließen und Kriege. zu führen, 
wurden die Intereflen der Einzelnen mehr und ‘mehr 
dem Reiche entfremdet. Das Haud Deiterreich hatte 
ih ſchon Tängft faſt allen Reichöverpflichtungen entzo⸗ 
gen und die Laft derſelben auf die ſogenannten Zahlkreife 
abgewälzt. Brandenburg benupte feine preußifche Sou: 
verainetät dazu, um durch Berufung auf diefelbe alled 
Dasjenige zu rechtfertigen, was ihm ald Reichsſtand 
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nicht geftattet wäre. Sachſen kam feit Erwerbung der 
polniſchen Königöfrone in eine ganz ähnliche Tage, 
und Auguft der Starfe trug zu der allgemeinen Ver⸗ 
wirrung aller Rechtöverhältniffe nicht wenig dadurd 
bei, daß er, dad Haupt der evangelifchen Reichskörper⸗ 
fhaft, aus perfönlihem Ehrgeiz und aus politifchen 
Rückſichten zum katholiſchen Befenntnifie übertrat. 
Aber aud) ohne diefe, von den größeren Fürften ber: 
rührenden Störungen war an eine geveihliche Ent: 
widelung der deutſchen Berhältniffe nicht zu denken. 
Der Ihleppende Gang der Reihötagöverhandlungen, 
die ungefüge Zufammenjeßung ded Neichdtaged aus 
vielen Hunderten von Kleinen Souverainetäten, welche 
oft Dionate lang durd) die erbärmlichiten Etiquettefra- 
gen an jever Berhandlung gehindert wurden, und deren 
Beſchlüſſe, wenn fie endlich) zu Stande gefommen, zu: 
let dennod) erfolglod blieben, endlich die zum allge= 
meinen Gefpött gewordene Zrägheit und Beltechlichkeit 
ber Reichögerichte machten eine eigentliche Regierung 
im Innern unmöglidy, und viel jämmerlicdher ftand es 
noch um die Wehrkraft des Neiched nad) außen. Lud⸗ 
wig des XIV. Raubfriege hatten zur Genüge gezeigt, 
wie ſchutzlos die Reichsſtände fremder Willfür preis 
gegeben waren. Durfte der Feind doch mitten im 
Zrieden dad mächtige Bollwerk der deutichen Grenze, 
die uralte Reichöfefte Straßburg, fi) zueignen, ohne 
daß dad Reich auch nur einen Verſuch gemacht hätte, 
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ihm dieſelbe wieder zu entreißen. Eine Reichsarmee 
gab es in Friedendzeiten überhaupt nicht, und nur im 
Falle des Krieges ſollte dieſelbe aus den Contingenten 
ber einzelnen Fürften zuſammengeſetzt werden. Das 
geſchah denn faſt immer in einer Art und Weiſe, welche 
nicht nur den Feinden, fondern den. Deutſchen ſelbſt 
zum Geſpoͤtt diente. Es fehlte an den eriten Bebin: 
gungen, welde dad Zuſammenwirken einer Armee mög- 
lich machten. Von Gleichartigkeit der Audrüftung oder 
Uebereinftimmung ded Galiberd der Geſchütze war feine 
Rede. Die Eleinen Eontingente erſchienen im bunt: 
ſcheckiger Abenteuerlichkeit. Manche ritterfhaftlichen 
Gebiete hatten gemeinfchaftlidh einen Offizier audzurk: 
ften oder ein paar einzelne Soldaten zu fiellen, und 
wenn endlich die Armee, gewöhnlich weit unter der aus⸗ 
gefchriebenen Zahl, verfammelt war, fo lähmte die 
Zwietradht der Befehlshaber und der Generale jede 
Mirkfamfeit. 

Oeſterreich, Brandenburg und Sachſen waren ed 
hauptſächlich, welche feit dem weftphälifchen Frieden 
einigermaßen erhebliche Truppenmaflen auf die Beine 
brifigen fonnten. Im den übrigen Ländern hing es 
von ber perfönlichen friegerifhen Neigung des jedesma⸗ 
ligen Regenten ab, in wie weit dafelbft von Wehrhaf: 
tigkeit überhaupt die Rede fein konnte. Zuweilen tra- 
ten auf diefe Weife ganz Heine, felbit geiftliche Fürſten, 
wie der Bifhof von Münfter, in die vorberften Rei: 
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ben, — aber Alled in Allem war die Kriegdverfafiung 
des Reiched der Art, daß Deutſchland durch diefelbe fo 
gut wie wehrlos gemacht wurde. „Willſt Du die 
Kriegdverfaflung bed Reiches Fennen lernen, fo lies 
mein Buch,“ fagt der alte Mofer; „präfentirt fie ſich 
darin von Feiner vortheilhaften Seite‘, wad kann ich 
dafür!‘ 

So im Innern und nad) außen gelähmt bewegte ſich 
dad einft jo mächtige Reich zwar noch, dem Gefebe der 
Schwere folgend, auf dem alten Geleife weiter, aber 
die ungeordnete Mafje entbehrte ded organischen Zu⸗ 
ſammenhanges, und ed nahte die Zeit, wo fie ſich in 
Atome anflöien follte, die dann, demfelben Gefeb ber 
Schwere folgend, fi) an die größten der unverjehrt 
gebliebenen Stüde anſchließend, mit ihnen vereinigt neue, 
jelbftftändige Körper bildeten, deren Bahnen alddann, 
eigenen Richtungen folgend, weit audeinander liefen. 

Der große Riß durch die Einheit ded Reiches nicht 
minder ald durch die Einheit der Kirche war mit der 
Reformation geichehen, eine Ahnung hereinbrechen: 
den Zerfalld erfüllte fchon feit dem 16. Sahrhundert 
die Gemüther und ſprach fi) in unzähligen, theils 
wehmüthigen, theild zornig fpöttilchen Flugſchriften 
aud. Der Zerfebungdprozeß ging langſam, aber ftetig 
vorwärtd. Bon dem abflerbenden Reichskoͤrper bröcel- 
ten durch die Türken im Often, durch die Franzoſen im 
Meften und durch die Schweden im Norden einzelne 
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Theile los. Daß das Neid noch ein Mal ald ein mäch⸗ 
tiged Ganzes fid) aufraffen werde, darauf hoffte Nie- 
mand im Ernfte; denn dazu hätte ed entweder einer 
volftändigen Berföhnung und Verſchmelzung der reli- 
gidfen Parteien oder der vollftändigen Unterwerfung 
der eitren unter die andere bedurft, wad Beides gleich 
unmöglid war. Wenn alfo überhaupt nody ein Mal 
ein Eräftiged Leben innerhalb Deutihlandd erwachen 
follte, fo konnte ed nur ein Doppelleben fein, fi) ent- 
wickelnd von einem proteftantifhen und einem katholi⸗ 
ſchen Schwerpunfte aus, in welchem Kraft genug ver- 
einigt war, um die Fleineren auseinanderſtrebenden 
Gewalten wie Nebenplaneten in ihr Syſtem zu 
zwingen. . 

Daß der eine biefer beftimmenden Schwerpunfte 
in Brandenburg liege, war feit dem Auftreten des gro⸗ 
Ben Kurfürften nicht mehr zweifelhaft. Der Kaiſer 
mußte wiſſen, daß er in den Hohenzollern einen eben- 
bürtigen Gegner ded öfterreihiihen Haufed groß 308, 
wenn er ihnen den Königötitel zuerfannte. Prinz 
Eugen war deöhalb wohl berechtigt zu erklären, daß die 
Minifter gehängt zu werden verdienten, welche den 
Kaifer für die preußiſchen Wünfche zu ſtimmen fud): 
ten, — allein dad Eonnte den Lauf der Begebenheiten 
nicht aufhalten, und jene Faiferlichen Minifter wurden 
eben fo wenig gehängt, wie viele. andere Minifter vor 
und nad) ihnen, die ed noch mehr verdient hätten. 
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Welches der eigentliche Gang der in Wien geführ: 
ten Unterhandfungen über die Anerkennung der preu: 
ßiſchen Königskrone gewefen, dad wird ſich im Einzel: 
nen erit dann überfehen laflen, wenn der Inhalt der 
aud zwanzig Toliobänden beitehenden Krönungdaften 
ded Berliner Archivs nicht mehr gebeim gehalten wird '). 

Kurfürft Friedrich fand Anfangs bei feinen Planen 
im eigenen Lande mehr Widerſpruch ald Unterftüßung. 
Seine Minifter, mit Ausnahme von Wartenberg, 
waren gegen die Nangerhöhung eingenommen, nicht 
nur weil fie unüberfteiglihe Hinderniffe auf Seiten 
von Deiterreich und Polen fürdhteten, fondern auch, weil 
fie vorherſahen, wie die Verfchwendung ded Hofed, 
welche ſchon jebt alles Maß überftieg, alddann dem 
Lande Laften aufbürrden müßte, welche daſſelbe zu tra: 
gen außer Stande wäre. Hatte doc der Kurfürft 
bereit3 in einem Sahre für goldene und filberne Trefien 
zu den Hoflioreen 42,000 Thaler auögegeben! 

Friedrich hörte die ihm gemachten Einwendungen 
fehr ungern und bemühte fich, diefelben in einem eigen- 


1) Der bekannte Friedrich Nicolai erhielt durch den Minifter 
Herzberg am Ende des vorigen Jahrhunderts Einfiht in Diele 
Alten, um eine Krönungsgefchichte zu fchreiben. Er getraute ſich 
jedoch nicht, ein ſolches Werk zu unternehmen, und machte nicht 
einmal Auszüge aus den Alten, fondern theilte nur aus dem Ge⸗ 
dächtniſſe verſchiedene Notizen mit, die fi im Novemberbeft ver 
Bieſter'ſchen Monatſchrift von 1799 befinden. — 
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haͤndig von ihm gefchriebenen (wenn auch) nicht verfaß- 
ten) Auffate zu widerlegen, in welchem er!) rubi- 
gen und befcheidenen Tones auf die Vortheile hinwies, 
welche die Königdwürbde feinen Staaten bringen würbe. 

Man ging nunmehr eifrig an die Erreihung des 
gewünfchten Zieled, und die brandenburgifhen Ge- 
fandten in Wien wurden angerwiefen, ben. Katfer zur 
Einwilligung in die Rangerhöhung zu bewegen. Das 
war nicht fo leicht, denn die Öfterreihhifchen Minifter er: 
klaͤrten, daß fie fich nicht getrauten dad Verlangen des 
Kurfürften bei der allerhöchften Perfon bed Kaiferd auch 
nur zur Sprache zu bringen. Nun verfudhte man es 
nach damald landesüblicher Weife mit Beftechungen 
und zwar in fo großartigem Maßftabe, daß Poͤllnitz von 
ſechs Millionen fpriht?), allein Die Sache wollte deſſen⸗ 
ungeachtet nicht recht vorwärtd gehen. 

Die Katholiten, welche niemals eine Gelegenheit 
ungenützt laflen, wo ‚mittelbar oder unmittelbar bie 
Machtſtellung ihrer Kirche mit in Frage kommt, ſchei⸗ 
nen fi) von dieſem Gefihtöpunfte aud in Die preußiſche 
Krönungdfache mit eingemifcht zu haben. Man ver: 
ſuchte den Kurfürften Davon zu überzeugen, daß der Papit 
eigentlid) allein die Macht habe Könige zu ernennen, 


1) Nicolat 1. c. p. 344. 
2) Der bbhmiſche Hofkanzler Graf Kinsky ſoll die ihm ange⸗ 
botenen 200,000 Gulden geradezu ausgeſchlagen haben. 
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und daß ohne päpftliche Anerkennung die Krone niemald 
in ihrem vollen Glanze ftrablen könnte Man glaubte 
feine Eitelkeit würde zur Erreichung eined foldyen Zieled 
fein Mittel ſcheuen, und der Kurfürft könnte fich viel- 
leicht ebenfogut wie Auguft ver Starke befehren laflen. 
Außerdem rechnete man auf feine Gemahlin, welche im 
Rufe ftand über die confeffionellen Streitigkeiten ſoweit 
erhaben zu fein, dab ed ihr nicht darauf ankommen 
würde, um eined großen Zweckes willen dad Bekenntniß 
zu wechſeln, um fo mehr ald ihr gelehrter Freund und 
Rathgeber Leibnig für eine Bereinigung aller Confeſ⸗ 
ſionen thätig war und fogar mit philofophifchen Grün⸗ 
den bie Vernünftigfeit vieler katholiſchen Hauptglau⸗ 
bendfäße nachzuweiſen unternommen hatte. 

Der Hauptagent diefer katholifchen Partei war der 
dem ſaͤchſiſch⸗ polniſchen Hofe fehr nahe ftehende Jeſuit 
Bota!), und eine von ihm audgearbeitete Denkichrift 
verfolgt fehr geſchickt zugleich noch ein anderes tm pol- 
nifchen Snterefje liegended Ziel, indem dem Kurfüriten 
vorgefchlagen wird, ſich nicht König von Preußen, ſon⸗ 
dern König der Wenden zu nennen, weil die Polen fi) 


1) Nicolai 1. c. 345. Stenzelv. 89. — Sein Einfluß auf 
den König von Polen war jehr groß, und fremde Fürften, bie in 
Warſchau etwas durchſetzen wollten, wendeten fih an ihn. Ein 
merfwürbiger, von Leibnitz im Namen des Kurfürſten von Han- 
nover abgefaßter Brief an ihn, bei Feder, Sophie von Hannover 
p.247 zeigt, wie hoch man Vota's Gewalt über den Wruis anſchlug. 

Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IL, 
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nie dazu verfiehen würben, ihr Lehnsland Preußen nun 
gar ald felbfiitändiged Königthum dieſed Namend an⸗ 
zuerfennen. Auf folhe Weile hoffte man zwiſchen 
Brandenburg und den Königen von Dänemark und 
Schweden, welche eBenfalld den Titel „Fuͤrſt ver Wen: 
den’ führten, Eiferſucht zu erregen, und in Folge deflen 
den Kurfürften auf die polnifhe Seite zu ziehen. — 
Allein die Jeſuiten hatten ſich diesmal Doppelt verrech⸗ 
net, weil fie vergefien, daß die einzige flarfe Seite in 
dem fonft fo Schwachen Charakter Friedrich's IIL fein 
unerſchütterliches Fefthalten an dem reformirten lau: 
benöbefenntnifle bildete, und daß ein Sohn des großen 
Kurfürften, fei er dem Pater im Uebrigen auch noch fo 
unähnlih, doch niemald um irgend eined weltlichen 
Bortheild willen bewogen werden fönnte, katholiſch zu 
werden. Zerner aber wollte der Kurfürft ſich felbft aus 
eigener Machtvollkommenheit zum Könige maden und 
nur die Anerfennung deö’Kaiferd erwerben, nicht aber 
ſich die angeftrebte Würde aud dritter Hand, fei ed vom 
Papft oder vom Kaifer, übertragen Iaffen. Auch die 
vorgefchlagene Bezeihnung: König der Wenden hatte 
feinen Reiz, und die Berwidelungen, welche die An- 
nahme diefed Titeld zur Folge haben fonnte, Tagen zu 
EHar am Tage. 

Die Frage, ob der Beherrſcher eined unabhängigen 
Landes dad Recht habe, nad) feinem Belieben fi einen 
höheren Titel beizulegen, wurde, jobald Friedrich’8 Ab⸗ 
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fichten in weiteren Kreifen laut geworden, vielfady in 
weitläufigen Streitichriften behandelt '), und ed ergab 
fich die ganz einfache und praftiiche Antwort, daß Alles 
Darauf ankomme, ob der betreffende Fürft mächtig genug 
fet, von den übrigen Fürften die Anerkennung feiner An: 
ſprũche allenfalld mit Gewalt zu erzwingn. — Nun 
hatte der große Kurfürft bewiefen, welches Gewicht er 
durch feine Armee in die Schale der Partei zu werfen 
vermochte, aufderen Seiteer hinübertrat, und die Macht⸗ 
ftellung erſchien als eine faft Eönigliche, allein die Reichs⸗ 
ſtandſchaft des brandenburgiſchen Kurfürften machte des 
Kaiſers Einwilligung dennoch zur unabweislichen Noth⸗ 
wendigteit, und man mußte fih aufalle Weile bemü- 
ben defien Zuftimmung zu erhalten. 

Died gelang denn endlich nad) jahrelangen, frucht: 
ofen Bemühungen durch einen jener feltfamen Zufälle, 
die gar oft bei großen entfeheidenden Gelegenheiten mit: 
fpielen und fcheinbar den Ausſchlag geben, während 
in Wahrheit jo Eleinlihe Dinge wohl zuweilen die 
äußere Veranlaſſung, niemald aber die wirkliche Urfache 
der Entſcheidung abgeben fünnen, gerade jo wie ed 
nicht der Eine Tropfen ift, der dad Gefäß überlaufen 
macht, fondern die Drenge der ſchon vorhandenen Flüſſig⸗ 
Feit, mit welcher ed bereitd gefüllt war. 


1) Es bildete ſich darüber eine eigene Heine Literatur. Leibnitz 
Hat in Auszügen das dahin Gehörige zufammengeftellt und beur- 
theilt. 
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Der Zufall, der diesmal entfcheidend wurde, beftand 
in Zolgendem. Der brandenburgifche Gefandte Graf 
Dankelmann, ein Bruder des Minifterd, war durch Die 
Srfolglofigfeit feiner Bemühungen veranlaßt, feine Ab⸗ 
berufung dringend zu wünſchen. Er reifte deshalb nach 
Berlin und ließ den Legationdrath von Bartholdy zur 
Beforgung der Geichäfte zurück. Diefer gewann gar 
bald die Weberzeugung, daß die Perjonen, an welche er 
wegen der Krönungdverhandlungen gewiefen war, nicht 
im Entfernteften den guten Willen hatten die Abfichten 
des Kurfürften zu fördern. Er ſchrieb deshalb mit 
Chiffern nad) Berlin, daß der einzige noch übrige Weg 
zu fein fcheine, wenn 24 (der Kurfürft) eigenhändig an 
110 (den Kaifer) fchreiben wollte. Die 110 war 
etwas undeutlich gefchrieben und man. lad in Berlin 
116, welche Zahl einen Pater Wolf bezeichnete, der frü- 
her Geſandiſchaftsprediger bei der kaiſerlichen Legation 
in Berlin geweſen war '). Wirklich ſchrieb der Kurfürſt 
nun eigenhändig an diefen Jeſuiten und bat ihn, durch 
feinen Einfluß den Kaijer günftig zu flinnmen. — Das 
hatte eine überrafchende Wirkung. Der ganze Jeſuiten⸗ 
orden, welcher den Kaifer vollitändig in Händen hatte, 
fand fich durch die Anerfennung feiner Macht gejchmei- 
chelt, und die Angelegenheit befam plößlic, eine andere 


1) Nicolai a. a. D. 338. Wolf war aus Weftphalen und ein 
geborener Unterthan bed Kurfürften. 
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Wendung. Auch hatte jener Zufall fid) in einem Zeit: 
punkt ereignet, det mit der fchlauelten Berechnung nicht 
Hüger hätte gewählt werben können. Der Tod des 
ſchwachen und kranken Königd Carl IL. wurde täglich 
erwartet und mußte einen Krieg zwiſchen Defterreich 
und Frankreich zur Folge haben. Dadurd) erhielt ver 
Kurfürft von Brandenburg mit feinem wohlgerüfteten . 
Heere eine Doppelt große Bedeutung, und die Partet, 
welche den Beiftand defielben zu gewinnen vermochte, 
Hatte die größten Audfihten auf glücklichen Erfolg. 
Man redinete darauf, daß Kurfürft Friedrich zu großen 
Dpfern bereit fein würde, um endlich die Frucht zu 
pflüden, welche durch die Schwierigkeiten, die er zu 
überwinden hatte, täglich) größeren Reiz für ihn erhielt. 

Am I - 1700 ftarb König Carl IL, der Iebte 
der fpanifchen Haböburger, und ſchon am 6/16. Novem⸗ 
ber ward der preußilche Kronenvertrag abgeichloflen, 
deſſen Bedingungen nur zu deutlicdy beweifen, wie fehr 
der Wiener Hof bei diefen Unterhandlungen feinen Bor: 
theil wahrzunehmen verftanden'). Denn der Kurfürft 
verfpriht in demfelben nicht nur, dad zwilchen dem 





1) Diefer fogenannte Kronenvertrag ift u. a. abgebrudt in 
dem Urkundenbuche zum I. Bande von Förfter’s Höfen und Cabi⸗ 
netten. Daß Zörfter bei Herausgabe des Textes nicht ald Ent- 
deder auftreten wollte, beweift fein 1822 in Berlin erſchienenes 
Handbuch der Pr. Geſchichte, wo er Rauſſet's Supplemente zu 
Dumont citirt. — Stenzel thut ihm alfo hierin Unrecht. 
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Kaifer und dem großen Kurfürften 1686 geſchloſſene 
Buͤndniß zu erneuern, fondern er verpflichtet fich auch, 
in allen Reichdangelegenheiten mit dem Haufe Defter- 
reich zu gehen, feine Kurftimme bei künftigen Kaifer- 
wahlen nur für diefed Haus abzugeben, und dahin zu 
wirken, daß dafjelbe die Kurftimme für Böhmen, die fo 
lange geruht, wieder ausüben dürfe. Bet dem wegen 
der fpanifchen Erbfolge bevorftehenden Kriege follte er 
dem Kaifer 8000 Mann Hülfätruppen auf eigene Koften 
audrüften und zur Befabung der Reichöfeftungen Kehl 
und Philippsburg je Eine Compagnie ftellen, aud) auf 
alle an Brandenburg früher nicht gezahlten Hilfögelder 
verzichten. Ferner, wad für den Kurfürlten wohl das 
Härtefte war, verfpricht derfelbe, wegen Bedrückung der 
Proteftanten durd fremde Fürften, in feinem Lande 
feine Wiedervergeltung zu üben, wogegen der Kaifer 
die niemald ernft gemeinte und noch weniger erfüllte 
Berfiherung gab, für Beilegung und Befeitigung der 
evangeliihen Religionsbeſchwerden nad den Beſtim⸗ 
mungen des weftphälifchen Friedend zu forgen. Auf 
Grund diefer Zugeftändnifle ift der Kaifer bereit, dem 
Kurfürften zur Erwerbung ded koniglichen Titels be⸗ 
hülflich zu fein und demſelben eine ſolche wohlverdiente 
Dignität beizulegen, und wenn der Kurfürft dieſer er⸗ 
langten Approbation zufolge fi) wegen feined Herzog- 
thumsd Preußen zum Könige audrufen und kroͤnen laſſen 
werde, fo wird der Kaifer auf erlafiene Anzeige ihn in 





Wichtigkeit des Königstiteld für Die Evangelifhen. 87 


und außerhalb des Reiches ald König anerkennen, ehren 
und würdigen, und ihm alle Ehren erzeigen, welche 
andere europaͤiſchen Könige vom Fatferlichen Hofe em: 
pfangen, dad Alled jedoch ohne Präjudiz für die Krone 
Holen und dad Reid). 

Den Polen zu Liebe mußte Friedrich davon abftehen 
ſich König „von“ Preußen zu nennen, weil Weftpreußen 
einen Theil der Republik Polen bildete und man Ans 
Roß daran nahm, daß ber Titel des neuen Königd ges 
wiflermaßen einen Anſpruch auf dad gefammte Preußen 
andeutete.. Man wählte deshalb die Bezeichnung 
König „in” Preußen, und Friedrich ftellte noch einen 
befonderen Reverd darüber aud, daß die Königliche 
Würde die Rechte Polend nicht beeinträchtigen ſollte. 
So waren nunmehr alle Hinderniffe befeitigt, und die 
Krönung konnte. vor fid) gehen. 

Ein ſolches Ereigniß wurde in ganz Europa ald ein 
wichtiges und folgenjchwered angefehben. Davon geben 
die damals erfchienenen Staatöjchriften und Abhand⸗ 
lungen Zeugniß. Namentlich waren die Proteftanten 
erfreut, daß nunmehr ein König unter der Zahl ihrer 
Kurfürften fein follte, welcher den Schaden, den Sach⸗ 
fend Uebertritt zum Katholiciömud dem evangeliidhen 
Reichötörper zugefügt, reichlich erfeßen fonnte. Viel 
wichtiger noch erfchten die Rangerhöhung natürlich dem 
Kurfürften felbft, der denn vor allen Dingen beichloß, 
feine Krönung mit einer nie dageweſenen Pracht zu 
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begehen, obgleich ed Feine leichte Aufgabe für Friedrich 
war, fi) nach diefer Richtung hin noch felbft zu über- 
treffen. Denn die am 31. Mai dieſes felbigen Sahred 
1700 vollzogene Vermählung feiner Tochter mit dem 
Erbprinzen von Kaflel war mit einer Pracht ımd einer 
Verſchwendung gefeiert worden, welche Alled wad man 
bis dahin gefehen hatte, weit Hinter fi) zurückließ. 
Bier Millionen Thaler ſoll allein dad Brautkleid mit - 
dem Edelſteinbeſatz gefoftet haben. Fünfhundert ver: 
ſchiedene Gerichte wurden bei Einer Mahlzeit den hohen 
Herrichaften aufgetragen, während an ſechs und achtzig 
anderen Tafeln die Würdenträger und der Hofltaat 
fpeiften.. Die Schenktifche jeufzten unter der Laſt der 
goldenen und filbernen Gefäße, Alles ſtrahlte in neuen 
foftbaren Gewändern. Münzen wurden geprägt und 
audgetheikt, und wochenlang waren Aufzüge aller Art, 
Thierhetzen, Schaufpiele, Feuerwerke, Balletd und Mas⸗ 
keraden in ununterbrochener Reihe auf einander gefolgt 
und hatten fid) in den verfchiedenen Luftfchlöffern zu 
Dranienburg, Rofenthal und Schönhaufen wiederholt, 
bis eine von der Kurfürftin in ihrem neuerbauten 
Theater zu Charlottenburg veranftaltete italienifche 
Dpernaufführung den Beſchluß machte. Aber felbft 
davon noch nicht gefättigt, begleitete der ganze Hof die 
abreifenden Neuvermählten nad) Potödam und veran- 
ftaltete dafelbft eine fogenannte „Wirthſchaft,“ wo die 
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Markgräfinnen Bäuerinnen vorftellten, und die ganze 
verkleidete Geſellſchaft an einer Perfpectiotafel!) fpeifte. 

Solche und ähnliche koſtbare Zeftlichkeiten hatten 
fid) während der ganzen Regierungdzeit Friedrich's in 
faft ununterbrodyener Folge wiederholt, und der Quart⸗ 
band, in weldyem der Königöberger Profefior Günther 
dad Leben und die Thaten diefed Fürften befchrieben hat, 
beftebt fait nur aus der Aufzählung der verſchiedenen 
Gelegenheiten, bei benen der Hof feinen Luxus entfal- 
tete. Es verftand fid) von felbft, daß neben den Feier: 
lichkeiten, weldye man zur Berherrlihung der Koͤnigs⸗ 
Trönung erfann, alle jene vorhergegangenen Echauftel: 
Jungen wie etwad Gewöhnliched und Alltägliched erjchei- 
nen follten. 

Kaum hatte man in Berlin die Gewißheit erhalten, 
daß der Abichluß ded Kronenvertraged gefichert wäre, fo 
feßte man aud) jofort Goldſchmiede, Maler, Bildhauer, 
Schneider und Stier zu Tauſenden an die Arbeit. 
Geuriere flogen nach Parid und Amfterdam, um Sammet 
und Seide, Evelfteine und Perlen, und befonverd Per: 
rüden zu ungeheuren Preifen herbeizufchaffen, „damit 
doch aud) dad Ausland an unferer Freude theilnehme.“ 
Mit diefer mehr ald naiven Ausrede wollte man «8 


1) Günther 121. Was eine Perſpectivtafel bebeute, wird in 
dem gleichzeitigen Berichte ald bekannt vorausgefeßt. . 
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entichuldigen, daß jo enorme Summen Gelded außer 
Landes geſchickt wurden, was nad) damaligen Begriffen 
für die größte ſtaatswirthſchaftliche Sünde galt. Die 
Ungebuld ded Kurfürften, nun endlich die langerſehnte 
Krone auf feinem Haupte zu fehen, war fo groß, daß 
er ſchon den 17. December ald ven Termin zur Abreife 
nach Königäberg beftimmte, ohne anf die ftrenge Kälte 
und die grundlofen Wege Ruͤckſicht zu nehmen. 

Der Troß, welcher fich zu der Feierlichkeit fortbewe⸗ 
gen ſollte, war größer ald vielleicht jemals irgend ein 
Zug zu nicht Eriegerifchen Zwecken fid) über weite Land 
ftredien bewegt hat. Die Neifeordnung, fo wie dad 
ganze peinlich zu beobachtende Geremoniell ordnete der 
neue König wefentlich felbft an, „denn in bieten Dingen 
war er groß!” 

In vier Abtheilungen bewegte ſich der Zug, der 
außer den vielen Hunderten mitgenommener koͤnig⸗ 
licher Pferde noch 30,000 Vorſpannpferde gebrauchte, 
um den endloſen Troß fortzuſchaffen, eine Laſt die fer 
den voripannpflichtigen Bauernftand faft unerichwing- 
lich war. Auf jeder Station mußten die Königlichen 
Gemächer fo eingerichtet werden, daß der Monarch 
überall in feinem Schloffe in Berlin zu fein glaubte. 
Schon nad) zwölf Tagen traf der neue König mit fei- 
. nem Kronprinzen in Königöberg ein und erwartete bie 
einzelnen Abtheilungen ded nacheilenden Gefolged. In 
der Krönungdftadt wurden die größten Vorbereitungen 
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mit folhem Eifer getroffen, daß man um bie Mitte 
Sanuard damit zu Ende fein, und ber Tag der eigent- 
lichen Feierlichkeit auf den 18. deflelben Monatd ange: 
feßt werden konnte. Man fuchte jo viel wie moͤglich 
bad Geremoniell der Frankfurter Katferfrönung bis in’d 
Einzelnſte nachzuahmen, und weil der neue König fi 
leider nicht von Kurfürften bedienen laſſen konnte, fo 
wurden eine Menge oberer und oberſter Hofämter 
ernannt, welche die Reichinfignien tragen, die Speifen 
und dad Waſchbecken darreichen und Aehnliched ver: 
richten follten. Auch ſchuf man zur Verherrlichung ded 
Krönungdgotteödienited zwei evangelifche Bilchöfe, einen 
Intherifchen und einen reformirten, die erft im folgen: 
den Jahre ihre Würde ald eine Iebenslänglicye er: 
hielten. 

Am 15. Januar ritten Herolde durch Die Straßen 
und verfündeten unter Trompetenſchall, daß die allweife 
Borfehung den fouverainen Herzog von Preußen: zum 
Könige erhoben habe. Am 17. wurde der ſchwarze 
Adlerorden geftiftet, als Gegenftüd zu dem weißen 
Adlerorden der Polen. Den Ordendwahliprudy suum 
cuique hatte Friedrich ſelbſt ermählt'). Am 18. end: 
lich konnte die Krönung von fatten gehen. 

Nachdem der König fi in feinem Schlafzimmer 


1) Das Verzeichniß der erften Ritter u. A. bei Buchholz IV. 
241. und bei Vehſe in dem betreffenden Banbe. 
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den’ foftbaren Ornat vom Oberfämmerer Wartenberg 
hatte anlegen Taflen, verfügte er fi) in den Audienz= 
faal und feßte fich jelbft die Krone auf, ergriff dad mit 
einem unfhäßbaren Rubin verzierte Scepter, ein Ge⸗ 
ſchenk Peterd ded Großen, und fohwang.ed mit der 
Hand, um anzudeuten, daß er feine Hoheit unabhäns 
gig von jeder fremden Macht befite. Alsdann bewegte 
der Zug fih, unter VBortragung der Reichdinfignien, im 
die Gemächer der Königin, wo derfelben von der Hand 
ihred Gemahls ebenfalld eine königliche Krone aufge= 
fett wurde. Beide Majeftäten Tießen fi) nunmehr 
. unter dem Thronhimmel auf filbernen Armftihlen nie⸗ 
der und wurden zum erften Mal von den Ständen nnb 
den Sollegien mit einer tiefen Verneigung ald König 
und Königin begrüßt. Unter dem Geläute aller‘ 
Glocken begab ſich der Zug auf einer Bahn von Schar: 
lachtuch zur Kirche. Zehn Edelleute trugen den Bal- 
dachin über dem Haupte ded Könige. Die ganze Pro= 
ceifion fteht und in dem auf Sr. Majeftät Befehl zur 
Berherrlihung des Greignifled geftochenen Kupferwerf 
noch heut ziemlich lebhaft vor Augen. Daß der König 
dafelbft ald hochgewachſener, ſchlanker Züngling abge: 
bildet tft, entjpricht ganz der, durch die Eitelfeit bed 
Fürften hervorgerufenen Hoͤflingsſchmeichelei. Auf dem 
hohen Lockenbau feiner Perüde fehen wir die Krone, 
mit den ftrahlendften Diamanten geziert. Hundert: 
taufend Thaler hatte die Agraffe geloftet, welche den 
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Purpurmantel zuſammenhielt, und zehntauſend Thaler 
koſtete jeder Knopf an dem Scharlachrocke. In ähn⸗ 
licher Pracht folgte die Koͤnigin, geführt von zwei 
Markgrafen, des Königd Stiefbrüdern, deren einer 
galanter Weiſe auf der Reiſe, trotz der Winterkaͤlte, ſeine 
erlauchte Schwägerin vom Bocke herab kutſchirt hatte, 
mit einem Staatörode, großer Perrüde und feidenen 
Strümpfen angethan. 

An dem Portal der Schloßkirche wurden die Maje: 
fläten von den beiden neuernannten Bilhöfen emfan⸗ 
gen. Nady abgehaltener Liturgie falbten diefelben den 
König und die Königin an Hand und Haupt mit ge: 
weihtem Dele, wobei dad Geremoniell fo eingerichtet 
war, daß daraus fi) ergebe, wie der König feine neue 
Würde nicht etwa durch dieſe Salbung erlange, fondern 
daß- er fie unmittelbar von Gott empfange. — Der 
König hatte, wie die Beſſer'ſche Krönungäfchrift bejagt, 
zu erfennen gegeben, daß er einen ungefalbten König 
nur für einen gemeinen König halte. 

Nach dem Gotteddienfte wurde mit größter Pracht 
und Umftändlichkeit das feierliche Krönungdmahl gehal- 
ten. Die hoͤchſten Herrichaften fpeiften von goldenem 
Geſchirr, wobei fiebenundzwanzig Kammerjunker auf: 
warteten. Für den Pöbel war durd die Preidgebung 
des althergebrachten Kroͤnungsochſen und ded Spring- 
brunnend geforgt, der den rothen und weißen Wein 
fpendete, bei defien Genuß die Dienge für den Augen⸗ 


94 Anerkennung ber Konigswürde. 


blick vergaß, wie theuer fie diefe Herrlichkeiten bezahlen 
mußte. Feuerwerke, Hebjagven, allegoriſche Darſtel⸗ 
lungen aller Art, unter reichlicher Beimiſchung der 
übertriebenſten Lobpreiſungen, beſchloſſen die Feſtlich⸗ 
keit. Auch eine Amneſtie wurde verkuͤndet, die ſich aber 
nicht auf die Beleidiger göttlicher und weltlicher Maje⸗ 
ſtaͤt erſtrecken ſollte, und an welcher ausdruͤcklich Dan⸗ 
kelmann nicht Theil haben ſollte. — Erſt am 8. März 
wurde der Rüdzug angetreten, und der König traf am 
6. Mai 1701: zu Berlin ein, wo die pradhtoolliten 
Empfangöfeierlichkeiten wiederum feiner warteten. Die 
Provinzen gratulirten durch Abgeordnete und brachten 
eine anfehnliche „freiwillige Kronenftener dar, Die 
man aber fpäter jährlich von ihnen unfreiwillig von 
Neuem einforderte. 

Wie viele Millionen diefe Krönungdfeierlichkeiten 
verfhlungen haben, ift niemald genau veröffentlicht 
worden. Shre Wiederholung ift anderthalb Jahrhun⸗ 
derte lang unterblieben. 

Die Anerkennung der neuen Königdwürde erfolgte 
alsbald von Seiten ded Kaiferd, ded Czaren Peter 
und der Könige von Polen, England und Dänemarf. 
Schweden, Frankreich und Spanien hielten mit derſel⸗ 
den zurüd und Carl XII. erließ fogar eine in fehr ftar- 
fen Auddrüden abgefaßte Erflärung dagegen, daß der 
Kaifer ſich dad Recht anmaße, fo von der Fauſt weg 
Könige zu machen. 
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Zörmlichen Proteft erhob der deutſche Ordendmei- 
fer, dem ſich die Kurfürfien von Bayern und Köln an= 
ſchloſſen. Ganz bejonderd aber eiferte der Papft gegen 
die Rangerhöhung des Feberifchen Fürften, ven er in 
feinen amtlichen Kundgebungen ftetd ald den Markgra⸗ 
fen von Brandenburg bezeichnete, ein Unfug, dem erft 
nach dem Negierungdantritt Friedrich Wilhelm II. 1787 
durch die fategorifche Erklärung ded rniters Herzberg 
ein Ende gemacht wurde. — 

Den polnifhen Reichätag hatte Friedrich durch eine 
am 21. Februar 1701 ausgeſtellte Erklaͤrung beſchwich⸗ 
tigt, wonach die königliche Würde dad Recht der Repu⸗ 
blik Polen nicht beeinträchtigen follte '). | 

Dad Friedrich, nunmehr ald König Friedrid) der 
Erfte, ed fid) vor allen Dingen angelegen fein ließ, die 
ſchon früher übermäßige Pracht feines Hofes noch höher 
zu treiben, verfteht fi) von ſelbſt. Die Formen der 
Etiquette wurden auf’d Genanefte geordnet, und der 
Zutritt zu der Eöniglichen Perfon wurde für Seven, der 
nicht zum Hofitante gehörte, auf's Aeußerfte erfchwert, 
wodurch e3 für Wartenberg um fo leichter wurde, feinem 
Herren die Noth ded Volkes zu verbergen. 

Da der König außerordentliched Gewicht auf den 
Geburtöadel Iegte und verhüten wollte, daß ſich Fein 
ahnenlofer Menſch unbefugter Weife in die Umgebung 


1) Stenzel DL 110. bat die Belagftellen angeführt. 
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feiner Perfon einfchleiche, fo wurde 1706 ein Ober: 
berolddamt errichtet, beftehend aus einem Oberherolbd- 
meilter (Marſchall v. Bieberitein), fünf Oberherolds- 
räthen, einem Hiftoriographen, .einem Archivar, einem 
Protonotar und einem Wappenmaler nebſt den nöthi- 
gen Unterbeamten, die jedoch nur Färglich befoldet und 
auf die eingehenden Sporteln angewielen wurden. 
Doch gelangte diefe Behörde zu feiner rechten Wirkſam⸗ 
feit und wurde nach dem Tode des Königs fofort beſei⸗ 
tigt. Die Geſandtſchaften, welche den Glanz ihres 
Herrſchers in fremden Ländern zur Anſchauung brin- 
gen follten, kofteten im Sahr 1712 nicht weniger ald 
211,079 Thlr. 5 Gr. 3 Pf., wovon freilich die Hälfte 
allein auf die Utrechter Friedendambaſſade fällt. 

Sn demjelben Sabre beftand dad Kuͤchenperſonal des 
Königd aus 66 Perfonen, darunter ein Ortolanenfänz 
ger. Zu der Reifedienerfchaft gehörte ein großed Corps 
von Paufern und Trompetern, die auf achtfpännigen 
Wagen fortgefhafft wurden. Sogar ein Reifecantor 
fehlte nicht‘). Nach demfelben Maßſtabe war alles 


I) Der Kammerbiener, welcher das Raſiren beforgte, befam 
838 Thaler und Futter für vier Pferde. Er hatte noch zwei ‚Hof 
barbiere unter ſich. Diefer Hoflurus war übrigens keinesweges 
ein bem preußiichen Hofe eigenthümlicher. Nach Ludwig des XIV. 
Beifpiel hatten alle Heineren Fürften, gleich den Fröfchen in ber 
Fabel, angefangen fi aufzublafen, um fo groß zu werben wie 
. ber franzdflfche Stier, follten fie auch darüber zerplagen. Den- 
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Uebrige eingerichtet). Die Handwerker, welche für 
den Hof arbeiteten, waren meift Franzoſen. Zu ſei⸗ 
nen Waflerfahrten bediente der König fi) einer aus 
Venedig verichriebenen, koſtbaren Gondel mit italieni- 
Shen Nuderern oder einer holländiichen Treckſchuite, 
die von Holländern geführt wurde. — 

Die Ordendritter, die Hofbedienten und die ver- 
ſchiedenen Leibgarden zu Rob und zu Fuß prangten in 
den koſtbarſten Kleidungen, und ald died, wie ed nicht 
anders fein konnte, die Nacheiferung ded Publikums 
erwedte und ein unmäßiger Kleiderluxus bis in die 
unterften Stände drang, da fuchte man die alte Luxus⸗ 
und Kleiderordnung wieder hervor und gab dem Volke 
zu bedenfen, die Weppigkeit und Verſchwendung in 
der Kleidung und bet Ausrichtung der Gaſtereien feien 


noch hätte ein Hobenzoller, deflen Vorfahren und Nachkommen 
faft ohne Ausnahme gute Wirthe waren, fich nicht von dem böfen 
Beifpiele fortreißen laſſen follen, das 3. B. der kaiſerliche Hof in 
Arien gab, wo die Zahl der Dienerfchaft jo groß war wie eine 
Armee, wo von den veruntreuten Lebensmitteln der Hofküche die 
ganze Stabt fchmaufte, 4000 Gulden z. 3. jährlich für Peterfilie 
in Anfat famen und 2 Zap Tokaier zum Einweidhen des Brodtes 
für die Papageien der Kaiſerin. Vehſe, Defterreih VI. Diefer 
Autor wird bei feinen mit fo großem Fleiße gefammelten Notizen 
fo lange Glauben verbienen, bid man ihm eine abfidhtliche Ent⸗ 
Rellung der Wahrheit nachgewiefen hat 
1) Königs Berlin IIL 311. 
Eberty, Preuß. Geſchichte :c. I. 7 
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dermaßen body geftiegen, „dab man nicht allein des 
höchſten Gotted Zorn und Strafen nad) denen in fei: 
nem heiligen Wort enthaltenen gerechten Bedrohungen 
zu befürchten gehabt, fondern auch die meiften Familien 
dadurch verarmen und ruinirt werden. Dad waren 
allerdingd feine bloßen Redendarten. So hatte die 
Königäberger Bürgerfchaft bei der Einholung des Kö⸗ 
nigd ſich durch die Pracht ihrer Kleider tief in Schulden 
geftürzt. in Lieutenant von der Kneiphöfifchen Bür⸗ 
gerfompagnie zahlte 1000 Dukaten für feinen und fei- 
ned Pferded Ausputz. Der König bedachte nicht, Daß 
foldem Unfug nicht durch Edikte, jondern durdy gutes 
Beifpiel von oben herab entgegengewirkt werden muß. 
Allein Friedrich I. war völlig unmwiflend über dad, was 
in feinem Lande vorging, und hörte nur, wad Warten: 
berg für gut fand, ihm mitzutheilen. So ift ed zu 
erflären, daß die Pracht der Fefte und Luftbarkeiten am 
Berliner Hofe faft ihren Höbepunft gerade in den 
Unglüddjahren 1708 und 1709 erreichte, wo ein kalter 
Winter und vollftändiger Mißwachs in Preußen einen 
Hungertyphus erzeugt hatte, in Folge deſſen mehr als 
200,000 Menden umfamen und in Königöberg allein 
8127 Perfonen mehr ftarben ald geboren wurden. In 
derfelben Zeit waren die Könige von Polen und von 
Dänemark bei Friedrich I. zum Beſuch und verfahen 
Pathenftelle bei der eben geborenen Enfeltochter des 
Königs, der nachherigen Markgräfin Wilhelmine von 
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Baireutd. Ein Höfling, der in einem Gedichte die 
junge Prinzeffin mit dem Jeſuskinde, und bie drei Kö⸗ 
nige mit den Weifen aud dem Morgenlande verglich, 
die gekommen wären, daffelbe anzubeten, erhielt für 
diefe Abgeihmadtheit vom Könige 1000 Dufaten; 
und ed war bei dieſem felbigen Zauffefte, wo die Prin- 
zeifin von Holftein für 10,000 Thäler der Gräfin War: 
tenberg den Bortritt überließ, in Folge deſſen dieſelbe 
dann mit der Frau des holländilchen Gelandten in’d 
Handgemenge gerieth. 

Das fchreiende Mißverhaͤltniß zwiſchen der Ver: 
ſchwendung ded Hofed und dem Elend ded Landes 
hatte einen ſolchen Höhepunft erreicht, daB der Kron⸗ 
prinz, der feinen Sngrimm über die unordentlicye 
Wirthſchaft nicht länger in ſich verfchließen Eonnte, nun: 
mehr mit den Gegnern ded Premierminifterd in Ver⸗ 
bindung trat und wie wir fahen, ven Sturz defjelben zu 
Wege brachte. Der König hegteaber eine fo große perfön= 
liche Zuneigung zu Wartenberg, daß diefer nicht nur der 
Strafe entging, welche er durch feine unverantwortliche 
Wirthſchaft in reihem Maße verdient hatte, fondern 
mit allen feinen Schäßen ſich nad) Frankfurt zurückzie⸗ 
hen durfte. Friedrich regierte nun bid an fein Ende 
ohne eigentlichen Premierminifter, fo gut ed gehen wollte, 
in der alten Weife fort. Ä 
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Drittes Kapitel. 


— — LS 


Politiſche Begebenheiten. Letzte Regierungsiahre 
Friedrich J. 


Durch den mit dem Kaiſer abgeſchloſſenen Kronver⸗ 
trag hatte Friedrich auf die Freiheit ſeines politiſchen 
Handelns ſo gut wie Verzicht geleiſtet, indem er ver⸗ 
pflichtet war, das Haus Oeſterreich bei deſſen Kriegen 
durch Hilfötruppen zu unterſtützen, mit ber einzigen 
Beihränfung, daß die preußifchen Mannichaften nicht 
über’8 Meer und nicht in dad Königreich Neapel ge⸗ 
führt werden durften. Sofort nad) erfolgter Krönung 
wurde diefe Hilfe für den fpanifchen Erfolgefrieg im 
Anſpruch genommen. 

Damit hatte ed folgende Bewandniß. 

Durch) den Tod ded Finderlofen Carl II. von Spa: 
nien follte ver Mannedftamm der fpanifchen Habsbur⸗ 
ger erlöfhen, und nad) den alten Gefeben ded Landes 
trat alddann die weibliche Erbfolge ein. Nun war 
Ludwig XIV. mit der älteren, Kaifer Leopold mit der 
jüngeren Schwefter Carl's II. vermählt; doch bean 
ſpruchte der Katfer für feine Nachkommenſchaft den 
Vorzug, nicht nur weil Ludwig ded XIV. Gemahlin 
ihrem Erbrechte feierlich entfagt hatte, fondern auch, 
weilerfelbft ver einzige männliche Nachkomme Sohanna’d 
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von Aragonien war, der Stammmutter der öfterreichie 
ſchen ſowohl ald der ſpaniſchen Haböburger. 

Da voraudzufehen war, daß die europäifchen 
Mächte eine fo gefährliche Anhäufung von Kändergebiet, 
wie durdy die Vereinigung der gefammten ſpaniſchen 
Monarchie entweder mit Frankreich oder mit Defterreich 
entftehen mußte, nicht ruhig geichehen laſſen würden, 
ſo hatte Earl II. einen dritten Prätendenten, den Kur: 
prinzen von Bayern, deſſen Mutter die einzige Tochter 
ber fpanifhen Gemahlin Kaifer Leopold's war, tefta- 
mentariſch zum Erben feiner Reiche eingefegt. Allein 
diefer Prinz ftarb, erft ſechs Sahre alt, 1799 an den 
Doden. 

Nun bewirkte Ludwig XIV., daß ſich bei Carl's IL. 
Tode ein neued Teſtament vorfand, Durch welches der 
Enkel ded franzöfiihen Königd, Philipp von Anjou, 
zum Gefammterben eingefeßtworden war, und die fran= 
zöffcye Diplomatie zeigte fiih den zögerndern Oeſterrei⸗ 
chern an Schnelligkeit und entſchloſſenem Handeln fo 
überlegen, daß der junge Philipp bereitd im April 
1701 feinen Einzug in Mabrid hielt und von ſäͤmmt⸗ 
lichen europäiihen Mächten, mit Ausnahme Oefter: 
reichs, ald König anerkannt wurde. Allein Ludwig 
brachte diefen fo klug und fo fchnell erreichten Erfolg 
ſelbſt wieder in Gefahr durch feine Nachgiebigkeit gegen 
die Einflüfterungen der Geiftlichfeit, die ihn bewog, nach 
dem Tode des vertriebenen Eatholifchen Jakob IL. von 
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England defien Sohn, den Prätendenten, ald redyt= 
mäßigen König von Großbritannien anzuerkennen, wo⸗ 
durch er nicht nur den König Wilhelm, den Oranier, 
fondern aud) dad engliſche Volk und deffen Parlament 
zu beftigfter Seindichaft gegen fid) aufregte. Sehr bald 
fehrte fi) dad Verhältniß um; der Kaifer, welcher 
die Erbanſprüche feined zweiten Sohned Carl auf jede 
Weiſe durchſetzen wollte, erhielt fort und fort neue Ber: 
bünbdete, indem fid) die Holländer an England anidılof= 
jen, und bald der eigene Ecdywiegervater des jungen 
ſpaniſchen Königs, Victor Amadeud von Savoyen, Die 
franzöfifche Partei verließ, wie denn aud) Portugal fich 
gegen Ludwig XIV. erklärte. in allgemeiner Kreuz= 
zug ſchien gegen den. greifen franzöftiihen König im 
Merfe zu fein, und da die wider ihn verbündeten Heere 
von den beiden größten Feldherrn ihrer Zeit, dem Prin⸗ 
zen Eugen und dem Herzog von Marlborough, ange 
führt wurden, fo gerieth Ludwig während diefed Krie- 
ges in folche Bedrängniß, daß er dringend um Frieden 
bat und die günftigften Bedingungen, fogar vollſtaͤndi⸗ 
gen Verzicht auf Die fpanifche Erbfolge anbot. Er 
würde fich vielleicht jelbit dem ſchmaͤhlichen Verlangen 
der Berbündeten bequemt haben, jeinen eigenen Enfel 
mit Gewalt aud Spanien zu vertreiben, wenn nicht 
durd) zwei ganz unberechenbare Greignifle die Lage der 
Dinge fi plößli geändert hätte. Im April 1710 
wurde durch eine Hoftntrigue in London der Herzog 
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von Marlborough geftürzt, und die Torypartei, welche 
den Frieden wünſchte, fam an’d Ruder. Faſt gleich: 
zeitig ſtarb Kaifer Joſeph I., der feinem Vater Leopold 
1705 gefolgt war, kinderlos an ven Blattern. Da nun 
fein Bruder Carl, welcher ihm als Carl VI. in der 
Kaiſerwürde folgte, derfelbe Erzherzog war, zu deflen 
Gunſten die Öfterreichifchen Anſprüche auf die Ipanifche 
Krone durchgefochten werden follten, fo hätte derfelbe in. 
feiner Perfon gerade die Vereinigung der öſterreichiſchen 
und ſpaniſchen Macht verwirklicht, welche zu verhindern 
durch dad Interefie aller übrigen Staaten geboten war. 
Unter dielen Umftänden febten die Engländer ed durch, 
daß ed zu Friedendunterhandlungen fam. Zu Utredht 
wurden am 29. Sanuar 1712 die Gonferenzen eröffnet, 
von denen fid) jedoch der Katfer fehr bald wieder zurüd- 
zog, weil er immer noch hoffte, durch Kortfeßung des 
Kampfes die fpanifche Geſammtmonarchie an ſein Haus 
zu bringen. 

Den Abſchluß des Friedens erlebte Koͤnig Frie⸗ 
drich J. nicht mehr und entging auf dieſe Weiſe der 
handgreiflichen Erfahrung, wie wenig die Vortheile, 
welche Preußen erlangen ſollte, mit den gebrachten 
Opfern im Verhaͤltniß ſtanden, und wie unzweckmaͤßig 
die Theilnahme an dieſem vierzehnjaͤhrigen, mit fo vie⸗ 
lem Blute und Golde bezahlten Kriege geweſen war. 
Denn waͤhrend Ludwig XIV. es durchſetzte, daß fein 
Enkel im Befibe des Königreihd Spanien und ber 
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außereuropäifchen Känder deſſelben blieb, England Die 
Anerkennung der proteftantifchen Thronfolge erreichte 
und fi) bedeutende Befibungen in Amerika abtreten 
ließ, während aud Portugal und Savoyen zu ihrer 
Zufriedenheit bedacht wurden, mußte Preußen fidy mit 
der Anerkennung feiner Königdwürbe begnügen und 
dad Fürftenthum Drange an Frankreich abtreten. Das 
Oberquartier von Geldern, weldyed ihm dafür gegeben 
wurde, ift nicht größer ald heutzutage ein Iandräthlicher 
Kreid. Dad Haus Defterreich erhielt dagegen im Raftatter 
Frieden die ſpaniſchen Niederlande, Neapel, Mailand, 
Sardinien und Mantua, fowie die Häfen an der Küfte 
von Toskana. 

Dad deutfhe Reich, von jeinem Kaifer bei diefen 
Friedensſchlüſſen im Stich gelafien, mußte nachher in 
Baſel mit Ludwig XIV. ſich abfinden, und konnte nicht 
einmal die Rücknahme der fhmählichen Beitimmung 
bed Ryswicker Friedend erlangen, durdy welche fo viele 
Hunderte von Ortihaften der Ausübung des evangeli- 
chen Gotteödienfted beraubt worden waren. 

Bon allen Theilnehmern an dem blutigen, unbeil- 
vollen Kriege hatte im Verhaͤltniß zu feinem Länder: 
gebiete und zu der Zahl feiner Staatdangehörigen fei- 
ner größere Opfer gebracht, ald der neue König von 
Preußen, und doch konnte der Audgang für ihn in kei⸗ 
nem Falle vortbeilhaft fein, gleichviel, gb der hart: 
nädige Kampf zur Vergrößerung Oefterreichd ober zur 
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Machterweiterung Frankreichs ausſchlug. Beide waren 
natürliche Gegner des aufſtrebenden, jüngſten Gliedes 
der großen europaͤiſchen Staatenfamilie, und Friedrich, 
da er einmal durch den Kronenvertrag zur Unter: 
ſtützung ded Kailerd verpflichtet war, hätte weile daran 
getban und im Interefie feined erihöpften Landes ge⸗ 
handelt, wenn er ſich fireng auf dad Maß feiner con= 
traetlihen Verpflichtungen bejehränft hätte, denn daß 
der Kaifer in diefem fpaniichen Erbfolgefriege feine 
nationaldeutichen, fondern lediglich habsburgiſche Haus⸗ 
und Samilienzwede verfolgte, dad hat der ganze Vers 
lauf und dad Ende bewiefen. Allein Friedrich's Haß 
gegen Ludwig XIV., auf defien Pracht und Herrlichkeit 
er mit brennender Eiferfucht ſtets feine Augen gerichtet 
hatte, ferner der Zauber, den der Name des deutfchen 
Kaiferd noch immer auf die deutihen Fürften übte, 
nachdem feine Macht ald Reichsoberhaupt in der That 
ſchon zu einem bloßen Schatten herabgejunfen war, 
und endlih nicht am lebter Stelle der Wunſch, feinen 
erihöpften Kaflen durch die Subfidiengelder aufzubel- 
fen, welde von den Verbündeten jo gern für recht reich: 
liche Lieferungen preußifher Soldaten gezahlt wurden, 
— dad Alled bewirkte, daB der König während ded 
ganzen Krieged ftatt der 8000 Mann, die er zu ftellen 
verpflichtet war, meift 20,000 bis 30,000 im Felde 
hatte. Upd wenn ihn ja einmal ein Gefühl davon 
überfam, wie nußlod er für einen Krieg, der fein Land 
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Nichts anging, dad Blut der Unterthbanen auf allen 
Schlachtfeldern Europad vergießen ließ, oder wenn er 
ein andered Mal aud irgend einem Ctiquetten= oder 
fonftigen Eitelfeitdgrunde beleidigt, Damit drohte, feine 
Truppen zurüdzuziehen, fo waren Eugen und Marl: 
borough beide ebenjo trefflihe und geſchickte diploma⸗ 
tifche Unterhändler, wie fie Feldherren waren, und einer 
von ihnen erſchien dann zu rechter Zeit am Berliner 
Hofe und wußte durd geſchicktes Zureden oder auch 
wohl durch Zugeftändniß irgend einer nichtöfagenden 
Zörmlichkeit für ded Königd Gefandten in London oder 
in Wien die Mipftimmung ded ſchwachen Monardyen zu 
befeitigen, und die Menfchenlieferungen hatten ihren 
Fortgang. 

Die entvölkerten preußiſchen Provinzen litten ent⸗ 
ſetzlich durch die ſtets wachſenden Aushebungen um ſo 
mehr, als das eigentliche ſtehende Heer im Dienſte des 
Kaiſers in fernen Ländern focht, und deshalb für die 
heimiſchen, durch den gleichzeitig wüthenden nordiſchen 
Krieg bedrohten Grenzen nody ein befonderer militäri= 
fher Schuß beichafft werden mußte. Eine Art von 
Landwehr, 10,000 Mann flarf, wurde zu dem Ende 
auf die Beine gebracht; allein die Noth an waffenfähi- 
gen Leuten war fo groß, dab man zu den härtelten 
Mapregeln greifen mußte, um die Zahl zu erfüllen. In 
Dreußen z. B. wurde jedem Schäfer, der zwei Knechte 
hatte, einer dr =ommen, und jeder Müller, 
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jeder Erb⸗, Zehn: und Freifchulge, fo wie jeder Brauer 
mußte einen Mann fielen. In den Städten hatten 
zehn, auf dem Lande je drei Handwerkfömeifter einen 
Rekruten zu beichaffen. Jeder Dann zwifchen 18 und 
40 Sahren Eonnte audgehoben werden und mußte fünf 
Sahre dienen. Zum Einüben diefer Landesmiliz hatte 
man bie Sonntagdnachmittage beftimmt, was bei der 
Geiſtlichkeit mit Recht großen Anftoß erregte. Damald 
zuerſt befam dad ganze preußifdhe Land dad Anfehen 
eined großen. Exercierplatzes, welches ihm ſeitdem mehr 
oder weniger ſtets geblieben it. Aber der Widerwille 
ber Bevdlferung gegen die auswärtigen Kriegödienfte 
ſowohl ald gegen diefe fonntäglichen, unter roher Be: 
handlung vorgenommenen Uebungen wurde jo allge: 
mein, daß man die Strafgefeße gegen Außdreißer von 
Sahr zu Sahr verfchärfen mußte. Dad Obren: und 
Naſenabſchneiden, weldyed bis zum Regierungdantritt 
Friedrich ded Großen mehr ald einmal wirflidy ange: 
wendet wurde, Tam damald zuerfi auf!). Etanden 
aber die Regimenter erft wirklid dem Feinde gegen: 
über, dann war der friegeriiche Geift der Brandenbur: 
ger ftärker ald ihr Abfcheu vor dem Corporalſtock, und 
in allen Schlachten, wo die preußiſchen Truppen mit: 
fämpften, diefjeitd wie jenfeitd der Alpen, erwarben fie 

1) Bei feinem NRegierungsantritt mußte Friedrich II. noch 


einen folden Verſtümmelten zur Berforgung an ein Kloſter über- 
weilen. 
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fih den hoͤchſten Ruhm der Tapferkeit. Herzog Leopold 
von Deffau, beim Beginn des Krieged erft fünfund- 
zwanzig Jahre alt, erregte ſchon damals bei den engli- 
ihen ſowohl als bei den Eaiferlichen Feldherren Die 
größte Bewunderung durch dad feltiame Gemiſch von 
Eigenfchaften, die fein unvergleichliched militärifched 
Talent befundeten. Tollkühner Muth und Todesver⸗ 
achtung waren bei ihm mit größter ſtrategiſcher Vorficht 
und Befonnenheit gepaart. Durdy die maſchinen⸗ 
mäßige Gleichförmigfeit ded ZTritted und der Hande 
griffe, welche er zuerſt gewiſſermaßen erfunden hat, wur: 
den unter feiner Leitung die preußifhen Truppen für 
alle anderen Armeen ein muftergiltiged Vorbild. Der 
Feind, welcher die feftgefchloffenen Regimenter wie zur 
Parade ‚gegen fi) anrüden ſah, während der junge 
General unter dem Pfeifen der Kanonenfugeln mit 
größter Ruhe: Linken, Rechten! Linken, Rechten! com⸗ 
mandirte, war durch dad Erflaunen über fo unerhörte 
Kaltblütigkeit ſchon halb befiegt, und Leopold behan⸗ 
delte feinen Zruppenkörper in der That auch nur wie 
eine Angriffdmafchine Der einzelne Mann galt ihm 
Nichts, und die Laufende der Tapferen, welche, die 
Erſten im Kampfe und die Letzten beim Rückzuge, mit 
ihren Leibern die Schlachtfelver in den Niederlanden 
und in Stalien bedeckten, thaten in feinen Augen Nichtd 
ald ihre Schuldigkeit; ungerührt jah er die Wellen 
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des Stromes von ihrem Blute ſich färben‘). Ihre 
Leichen erfüllten die Gräben der von ihnen erſtürmten 
niederländifchen Feftungen, und unter den 30,000 Ver⸗ 
bündeten, welche bei Malplaquet ihren Tod fanden, 
wurde eine große Zahl tapferer Brandenburger unter 
den Augen ihred Kronprinzen Friedrich Wilhelm für eine 
Sache geopfert, die fie weder kannten noch begriffen. 
Bon den Weberlebenden endlich, wie viele kamen ver: 
ſtümmelt und ſchwer verwundet in die Heimath zurück! 
Da entftanden denn in Preußen die erften Verſuche zu 
einer Verſorgung der Invaliden, für welche der König, 
defien an fich weiched Gemüth durch den unmittelbaren 
Anblick fremden Leidens lebhaft ergriffen ward, die Ein- 
Fünfte ded Amted Chorin anwied. Allerdings hielten 
feine Umgebungen den ſchwachen Monarchen, wie in 
allen Dingen fo auch bier, über die große Ausdehnung 
des Uebels in tiefer Unwiſſenheit, und man bildete aud 
den unglüclihen Soldaten Compagnien, die man in 
entlegene, kleine Städte einquartierte, wo der Anblid 
der zerichoflenen, arm= und beinlofen Leute dad Auge 
bed Herrfcherd nicht unangenehm berühren Eonnte. Für 
die Refidenz ſchickten ſich befler die prachtoollen Sieges⸗ 
feierlichfeiten und die Medaillen, Die er zur Verherrlichung 


1) In der Schlacht bei Caſſano (16. Auguft 1705) foll der 
Ritorto in der That blutroth gefärbt worden fein. 
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derfelben prägen ließ. Der neuen Akademie der Wiflen: 
fhaften, deren Sitzungslokal um diefe Zeit (1711 den 
19. Sanuar) fertig wurde, ftellte ver Poet Neukirch zur 
Aufgabe, daß die chemiſche Abtheilung den Stein der 
Weiſen ſuchen follte, durch welchen Friedrich's Tage ver- 
längert werden könnten; die hiftorifche Section möchte 
ergründen, ob jemald in der Geſchichte ein Held fo viel 
als diefer Held gethban; und die Erforſchung der Spra⸗ 
hen könnte man am fchönften anwenden, um in jeder 
Sprache Friedrich's wahred Lob zu fingen ')! 

Das ftimmt allerdingd wenig mit dem Sammer 
ded Landed überein, welches durdy Krieg, Peſt und 
Theuerung und durch Die Verſchwendung des Hofes von 
Tag zu Tage mehr entvölfert wurde und verarmte. 
Allein wie verderblidy auch für dad Gebeihen ded Staa⸗ 
ted und feiner Finanzen die Theilnahme Friedrich’d an 
diefem Grbfolgefriege war, und wie wenig bad 
Ländchen, welded feinem Nadyfolger im Utrechter Frie⸗ 
den überwiefen wurde, mit dem Aufwande an Gold 
und Menihenblut im Verhältniß ftand, fo hat dennoch 
Bier, wie im ganzen Laufe der Geſchichte unfered Vol⸗ 
kes, der Genind Preußend auch diefe Berirrung einer 
falſchen Politik zulebt zum Heile ded Ganzen ausſchla⸗ 
gen laffen. Aus jenen Schlachten gingen ein tapfered 
Heer und eine große Zahl von kampfgeübten Offizieren 
hervor, welde in den folgenden fünfundzwanzig Jah⸗ 
y Ganther p. 497, 
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ren unter Leitung ihres Eolvatenkünigd die Macht her: 
anbilden konnten, mit welcher Friedrich II. alddann 
feine Großthaten verrichten und den preußifchen Namen 
für alle Zeiten ald einen in der gefammten Welt hoch⸗ 
geachteten hinſtellen follte. 

Solche Erfolge konnte Friedrich J. allerdings nicht 
vorausſehen, und find ihm dieſelben deöhalb auch per: 
ſonlich in keiner Weife anzurechnen. Dagegen verdient 
ed Anerkennung, daß der König wohl begriff, wie ed 
ihm zum Berderben gereicht hätte, wenn er ſich in der 
Zeit, wo feine Regimenter fern von der Heimath für 
fremde Snterefien kämpften, noch gleichzeitig in Die Ver⸗ 
widelungen gemiſcht hätte, welche fi) an den Grenzen 
feiner pommerſchen und preußifchen Provinzen zuſam⸗ 
menzogen. 

Hier hatte mit dem Anfang ded neuen Jahrhun⸗ 
derts, durdy die Thronveränderung in Schweden her: 
vorgerufen, der norbijche Krieg begonnen. Ald nämlich 
1697 König Carl XI. verftarb und feinen fünfzehn: 
jährigen Erben unter großmäütterlicher Vormundſchaft 
zurüdließ, da glaubten Dänemark, Polen und Ruß: 
land die Zeit gefommen, um den Schweden alle die 
Eroberungen aud den Händen zu winden, welde 
dad Fleine und doch fo gewaltige Kriegsvolk unter 
Guftav Adolph und Carl X. mit wunderbarer Kühn: 
heit an fi) geriſſen hatte. Es kam ein Bündniß 
zwilchen Peter dem Großen, den Königen Friedrich IV. 
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von Dänemark und Auguft dem Starken von Polen zu 
Stande, welches dem ſchwediſchen Reichsrathe fo gro: 
Ben Schreden einflößte, daß man ſchon an Nachgiebig⸗ 
feit dachte und ſich auf Unterhandlungen einlaflen wollte. 
Da erhob fich plößlicy der junge König Carl XII., der 
ſich noch vor vollendetem jechözehnten Sahre hatte mün⸗ 
dig fprechen laſſen, und erklärte mit einer bisher nur 
von Wenigen geahnten Kühnheit und Selbftftändigfeit, 
daß er feiner Gewalt zu weichen gedenfe, fondern ent: 
fchlofien fet, ven Glanz ded ſchwediſchen Namend auch 
den mächtigften Feinden gegenüber aufrecht zu erhalten. 
Und feinen Worten folgten die Thaten. Ohne den 
Verbündeten zu ihrer Bereinigung Zeit zu Iaflen, über- 
raſchte er mit unaufhaltfamer Schnelligkeit Einen nach 
dem Andern auf defien eigenem Gebiete. Zuerſt an 
den dänifchen Küften landend, zwang er nad) wenigen 
Monaten ſchon den König zu dem Travenbahler Frie: 
den (18. Auguft 1700) und eilte fofort. den Ruflen ent: 
gegen. Am 30. November 1700 kam ed bei Narwa, 
am finniſchen Meerbufen, zur enticheivenden Schlacht. 
Mit feinen ahttaufend Schweden griff Carl mitten im 
Schneegeftöber den zehnmal ftärferen Feind an. und 
vernichtete dad ruffifche Heer '), um ſich nun mit größter 


I) Peter äußerte fich über diefe Niederlage in wahrhaft groß⸗ 
artiger Weiſe: „Ich weiß,“ ſagte er, „daß die Schweden uns noch 
ofter ſchlagen werden, aber endlich werben fie und auch ſiegen 
Ichren!” Und fo geſchah es. 
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Leidenfhhaftlichkeit gegen den ihm befonderd verhaßten 
Auguft den Starken zu wenden. Es iſt befannt, wie 
ed Carl dem Zwölften gelang, berifelben zu verjagen 
und an feine Stelle den Woiwoden Stanidlaud 
Lesczinsky wählen zu laflen, und wie er dann den 
Kurfürften in defien fächfifchen Erblanden zum Abſchluß 
des Altranftädter Friedend zwang (24. Septbr. 1706), 
durch welchen Auguft auf die polniſche Krone Verzicht 
leiften und Stanidlaud ald König anerfennen mußte. 
Carl hatte auf feinem Marſche nah Sachſen ohne 
Weiteres die ſchleſiſchen Provinzen des Kaiferd durd: 
zogen und den dortigen Proteftanten, die ihn wie einen 
Erlöfer begrüßten und um Abftellung ded Religiond: 
zwanged anflehten, feinen Beiftand zugefagt; und fo 
fehr fürdhtete der, mit dem Erbfolgefriege vollauf be: 
ſchaͤftigte Kaifer, ed könnte Carl durdy Widerſtand ge⸗ 
reizt ſich mit den Franzoſen gegen ihn verbinden, daß 
Joſeph J. in das ſchwediſche Hauptquartier nach Altran⸗ 
ſtaͤdt eine Geſandtſchaft abgehen ließ, und gegen das 
Verſprechen beiderſeitiger Neutralität, die auf die Reli⸗ 
giondfreiheit ver Schlefier abztelenden Forderungen ded 
Schwedenfönigö bereitwilligft dur eine Convention 
zugeftand, um fo mehr, ald Carl gedroht hatte, im 
Meigerungdfalle auf feinem Rückmarſche fo lange in 
Schleſien zu bleiben, bid feinen Forderungen für die 
Evangeliſchen daſelbſt volftändig Genüge geichehen 


wäre. Dieſe proteſtantiſchen Intereſſen bilbeten einen 
Everty, Preuß. Geſchichte ꝛc. II. 
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fehr glüdlihen Anknüpfungspunkt zwifhen Schweden 
und Preußen. Unter Marlboroughd VBermittelung fam 
ein Bertrag zu Stande, nad) deſſen Wortlaute Preußen 
und Schweden einander gegenfeitig ihren Laͤnderbeſitz ga= 
rantirten und ſich zu gemeinfchaftlichem Schuße der von 
fatholifchen Fürften bedrückten Proteftanten verbanden, 
auch dafür zu forgen verjpradyen, daß bei einem künfti⸗ 
gen Friedensſchluß mit Frankreich nun endlich die den 
Proteitanten fo verderblichen Clauſeln des Ryswicker Frie= 
dens bejeitigt würden und die Beftimmungen des weit 
phäliihen Friedens überall zur Geltung fämen. Da: 
gegen verftand fid) Friedrich der Erſte nun aud) dazu, 
den König Stanislaus anzuerfennen, wad er biöher 
verweigert hatte. 

Sp war die Gefahr glücklich befeitigt, daß Preußen 
in Wechſelfälle des nordiſchen Krieged mit hineingezo⸗ 
gen würde, und Marlborougb ') hatte es wohl verdient, 
daß Friedrich ihm den Dank für feine Bermittelung in 
Form eined Ringes von 1000 Pfund Sterling Werth 
abftattete. | 

Der Hab ded Königd gegen Ludwig XIV. und fein 
Eifer für dad proteftantiihe Glaubenöbekenntniß be= 
wirkten, daß ihm died Abkommen mit Schweden ganz 


1) Natürlich handelte der Herzog hauptfählic im engliſchen 
Sntereffe, wenn er dafür forgte, daß Preußen nicht in die Lage 
füme, einen Theil feiner Truppen zu eigener Bertheidigung von 
dem Heere der Verbündeten zu entfernen. 
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bejonderd Erfreulidy war, und wie fehr auch die Könige 
von Polen und Dänemark bei Gelegenheit jener oben 
erwähnten Feftlichkeiten in Berlin ed verfuchten, ihn in 
ihr Bündniß hinüberzuziehen, und wie dringend ver 
Czar Peter bei einer Zufammenfkunft in Marienwerr- 
der 1709 den gleichen Verſuch wiederholte, — Friedrich 
blieb feft bei feinem Entfchluffe und erreichte dadurch, 
daß feine Länder nichk zum Kriegsſchauplatz wurden, 
und daß jeder ver einander befämpfenden Gegner, wel- 
hen gar viel daran gelegen war, daß die bewährte 
preußilche Kriegsmacht fi) nicht mit dem Feinde ver: 
binde, Alle vermied, wad zu einem Bruce führen 
fonnte. Wenn ed fi in-einzelnen Fällen nicht verhin⸗ 
dern ließ, daB eine Abtheilung des ſchwediſchen oder 
der verbündeten Heere die preußifche Grenze überfchritt, 
ſo hielten fie mit großer Strenge darauf, daß die Be- 
wohner feinen Schaden litten und ihre Leitungen 
baar bezahlt wurden. 

Den Abihluß der ruſſiſch⸗ ſchwediſchen Kämpfe 
erlebte Friedrich ebenſowenig wie den des Utrechter 
Friedenscongreſſes, welchen er durch eine überaus glaͤn⸗ 
zende Geſandtſchaft beſchickt hatte; wohl aber fiel in 
feine Regierungszeit noch der wunderbare Glückswech⸗ 
ſel, welcher dem abenteuerlichen, jungen Schwedenkoͤ— 
nige vorbehalten war. 

Czar Peter hatte die ihm bei Narva ertheilte 
empfindliche Lektion ſich ſo gut zu Nutze gemacht, daß 

gr 
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ed ihm gelang, am 29. Juni 1709 in der blutigen 
Schlacht von Pultawa die ſchwediſche Armee faft voll- 
ftändig zu vernichten und den König Carl zu verzwei⸗ 
felter Flucht zu nöthigen. Mit gewohnten Starrfinn 
vergeubete dieſer alddann Zeit und Kräfte, um den tür: 
fiihen Sultan zum Kriege "gegen Rußland aufzu⸗ 
ftacheln. | 

Der vertriebene Polenkönig Auguft Fehrte nunmehr 
in fein Reich zurüd und befchäftigte fi feitvem mit 
dem Plane, die Krone in feiner Familie erblich zu 
machen. Rußland war bereit, ihn babei zu unter: 
ftüßen, und man wollte aud) den König von Preußen!) 
in dieſe Angelegenheit verwideln, indem man einen 
Theilungdplan entwarf, Eraft deffen Friedrich das pol: 
niſche Preußen und Samogitien erhalten follte, wäh- 
rend dem Czaren ſchwediſch Lienland und ein Theil 
von Litthauen beftimmt wurde. 

Um die Einwilligung der polnifhen Magnaten zu 
diefem Plane zu erlangen, wurde vorgefhlagen, man 
folle ihnen nicht geftatten, fich zu verfammeln, fondern 
ihre Stimmen einzeln einfordern und die bejahen- 
den belohnen, die opponirenden aber ald Aufrührer 
behandeln ?). 


1) Die und fremdartig Flingende Bezeichnung König in Preu⸗ 
Ben it bier und im Vorhergehenden und Volgenden abfichtlich 
nicht gebraucht worden. 

2) Das iſt alfo nichts Neues! 
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Friedrich war zwar im erften Augenblick voller Freu⸗ 
den über eine folche Gelegenheit, die fid) zur Vergrö⸗ 
Berung feiner Macht darbot, allein nachdem er die Bor: 
theile mit den daraus entipringenvden Gefahren reiflid) 
abgewogen hatte, fand er ed doch gerathener, ſich auf 
den vorgeichlagenen Plan ebenjowenig einzulaflen, ald 
auf einen anderen Antrag, welcher dahin ging, daß er 
zur Theilung der deutfchen Befißungen Schwedend mit- 
wirken und dafür Stettin und Elbing erhalten jollte. 
Der König legte vielmehr den in Pommern eingefalle: 
nen Rufjen und Dänen durd) Verweigerung ded Durch: 
zuged und jeder fonftigen Unterſtützung möglichft viele 
Hinderniffe in den Weg, fo daß die Verbündeten auch 
feinen fonderlichen Erfolg erzielten. Dem Czaren war 
mit Recht unendlich viel daran gelegen, ſich irgendwo 
an der Oftfee feitzufeßen und in Deutſchland feiten Fuß 
zu fafflen. Er begab ſich deöhalb 1712 von Carlsbad, 
wo er die Kur gebraucht hatte, perjönlich nach Berlin, 
um dem Könige feine Pläne annehnbar zu machen. 
In jeiner originellen Weife traf er incognito mit einem 
ſchlechten Wagen ein und fagte den ihn am Thor 
erwartenden Markgrafen, der Ezar käme in zwei Stun: 
den nad. Er ftieg bei feinem Gefandten ab und 
erichien ganz unerwartet zu Fuß auf dem Schlofle. 

Seine perjönlichen Unterhandlungen mit dem Kb: 
nige hatten feinen Erfolg, weil Friedrich ohnehin die 
wachſende Macht der Ruſſen mit gerechter Unrube 
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betrachtete, und um die Neutralität von Pommern zu 
fihern, fih am liebften mit Carl XII. und Auguft von 
Dolen gegen die Bergrößerungdpläne ded Czaren ver- 
bündet hätte. Der Schwedenfönig lehnte aber, aus 
Haß gegen Auguft den Starken, alle dahin zielenden 
Vorſchläge ab, und der Geſandte, welchen Friedrich 
nad) Bender, dem freiwilligen Verbannungsorte Carl’, 
abgeſchickt hatte, kehrte unverrichteter Cache zurück. 

So wurde Preußen vor der Gefahr behütet, in 
einen Krieg verwicelt zu werden, deſſen Ende nicht 
abzufehen war. Dem Frieden nad) Außen entiprachen 
aber keinedmeged bie Verhältniffe am Hofe und in ber 
Familie des Königs. Dad Berliner Ehloß blieb der 
Tummelplap für fortwährende Intriguen und Gabalen. 
Dad Schauſpiel von plößlichen Erhebungen und ebenfo 
ploͤtzlichem Sturze der ſchnell emporgeftiegenen Räthe 
und Günftlinge wiederholte fid) ohne Ende. Warten: 
berg lieh einem Jeden fein Ohr, der irgend ein viel ver: 
fprechended Project vorbrachte, durch welches dem Hofe 
Geld geihafft werden follte, und ftrafte feine eigene 
Leichtgläubigkeit und Unwiſſenheit graufam an denen, 
die alddann nicht leiften fonnten, wad von vorn herein 
jeder Einfichtige ald unausführbar erfannt hätte. Xuben, 
welcher dad unglückliche Project auf's Tapet brachte, 
die fämmtlihen Domainen zu vererbpadhten, wurde 
mit Adel, Titeln und Würden überhäuft; ſobald fi 
aber berauöftellte, daß der augenblickliche Gewinn, det 
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der Erbpachtsſchilling und der unfluge Verkauf der . 
Inventarienſtlicke abwarf, fehr fchnell verfiegt war und 
die ganze Maßregel fo ziemlich dem Abfchlachten der 
Hühner alich, weldye die goldenen Eier gelegt hatten, 
da wurde der unglüdliche Projectenmacher fhmählic 
entlaffen und in's Gefängniß geworfen. Nicht beffer 
erging ed dem Geheimenrath und Nequetenmeifter Ham⸗ 
ratb, der ebenfall8 feinen kurzen Glanz am Hofe bald 
darauf mit lebendlänglicher Gefängnißftrafe zu büßen 
hatte. Es flürzte, wie Mofer in feinen patriotifhen 
Archiven ſagt!), an diefem von Weibern und Favoriten 
geleiteten Hofe immer Einer den Andern, und Span: . 
dau ward von Staatögefangenen felten Teer. 
Ehlimmer ald diefe unter dem Perfonal der 
Staatsdiener fich ftet8 wiederholenden Vorgänge geftalte= 
ten fid) aber die Zuftände in des Königs eigenerFamilie. 
Der Kronprinz Friedrich Wilhelm war feit 1706 
mit der Prinzeffin Sophie Dorothea von Hannover 
vermählt. Die beiden erften Söhne des jungen Paa⸗ 
ted ftarben nicht lange nad) der Geburt, wahrſcheinlich 
in Folge ded Geremonielld, welches Friedrich für die 
Feier diefer Familienereigniffe angeordnet hatte. Der 
ältere der beiden Prinzen foll durch dad gewaltige 
Schießen, welches der Hauptftadt die Entbindung der 
Kronpringeffin verkündete, in tödtliche Krämpfe ver- 
fallen fein, und der zarte Kopf ded jüngeren wurde 
1) Bei König p. 186. 
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durch eine Kleine maffive Krone gefährlich gedrückt, 
welche man dem Kinde bei der Taufhandlung aufges 
jeßt hatte. Die Hofſchranzen überredeten nun ven 
ſchwachen König, daß feine Schwiegertochter nad) dem 
Ausſpruch der Aerzte überhaupt fein Iebensfähiged 
Kind ferner zur Welt bringen werde, weshalb Zrie= 
drich I., welcher außer dem Kronprinzen feinen Sohn 
hatte, dad Erlöſchen ſeines Mannsſtammes fürchtend, 
ſich entichloß, troß feiner hinfälligen Körperbeichaffen: 
beit, zu einer dritten Ehe zu fchreiten. Es war anfäng- 
lich eine Prinzeffin von Naffau in Ausficht genommen, 
dod) kam diefe Partie nicht zu Stande, weil die Mutter 
ber Braut fi) weigerte, bei der Vermaͤhlung die 
Schleppe ihrer Tochter zu tragen, was der König aus- 
brüclich verlangt hatte. Nun fiel die Wahl auf die 
junge Prinzeffin Louife Sophie von Medlenburg- 
Schwerin, mit welcher am 28. Noobr. 1708 das Bei: 
lager vollzogen wurde. Der König empfand aber troß 
ber Pracht und Herrlichkeit, weldye er bei diefer Gele⸗ 
genheit wieder einmal jo recht nach feinem Herzen ent- 
falten fonnte, doch bereitd große Neue über feinen 
Entſchluß, weil er noch vor der Trauung erfahren hatte, 
daß die Kronprinzeffin Hoffnung habe, bereitd in went 
gen Monaten einem Stammbhalter der Hohenzollern 
das Reben zu geben. Zu fpät ſah er ein, wie er hinter- 
zuagen worden. Aud war biefe britte Ehe eine jehr 
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unglüdlide. Die neue Königin konnte den Zwang der 
fteifen, ihr ungewohnten Hofetiquette nicht ertragen 
und lebte außerdem mit ihrem Gemahl in fortwähren- 
dem Streite über religtöfe Dinge, weil fie eine.ebenfo 
eifrige Lutheranerin war, ald Friedrich den reformirten 
Lehren anhing. Ferner gab es beitändige Streitigfei- 
ten mit der noch immer in allerhöchfter Gunſt ſtehenden 
Gräfin Wartenberg, und ald endlich durch Die Unver⸗ 
ſchämtheit diefed Weibes deren eigener Sturz und der 
ihres Gatten herbeigeführt worden, fo vermißte Frie- 
drid) doch diefen Liebling nachher jo ſchmerzlich, daß er 
dadurch gegen feine Gemahlin nur noch mehr einge: 
nontmen wurde, der er vorwarf, daß fie ihn der Gejell- 
haft feined geliebten Minifterd beraubt und ihn in die 
Nothwendigkeit verſetzt hatte, ſich felbit einigermaßen 
um die Geſchäfte zu befümmern. 

Die Königin verfiel bald immer tiefer in religiöfe 
Grübeleien, welche ſich unter dem Einfluß der Geift: 
lichen, mit denen fie ſich umgab, zu düfterer Schwer: 
muth und allmählicdy zum Wahnfinn fleigerten, jo Daß 
man fie in ihrem Zimmer eingefchloflen halten mußte. 

Die legte große Freude, weldye der König nod) 
erleben follte, war die am 24. Sanuar 1712 erfolgte 
Geburt eined Enfellohnes, der in der Taufe ven Namen 
Hriedridy erhielt, und den Mit: und Nachwelt fpäter 
Friedrich den Großen genannt hat. 
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Der König ließ fih troß der ſchlimmen Erfahrun= 
gen, weldhe er mit feinen beiden verftorbenen Enkelkin— 
bern gemacht hatte, doch nicht abhalten, auch diefen 
neugeborenen Prinzen dem weitläuftigften Taufceremo⸗ 
niell zu unterwerfen und zwar bereitd acht Tage nad) 
befien Geburt, damit die Laufe noch innerhalb des 
Krönungdmonatd vor fid) gehe. In einem dDiamanten= 
bejegten Kleide von Silberftüd, deſſen Schleppe ſechs 
Sräfinnen trugen, brachte man dad Kind in die hell- 
erleuchtete Schloßkapelle.“ Die königliche Krone durfte 
aud) diedmal nicht fehlen, doch war man endlich fo 
Hug geworden, diefelbe über dem Haupte ded Fleinen 
Prinzen auf dem Taufkiſſen feftzunähen, ftatt fie ihm 
aufzufegen, und dad Eoftbare, junge Leben wurde fo ber 
Melt erhalten. 

Wie anderd hätten die Geſchicke unfered Vaterlan⸗ 
des ſich geſtaltet, wenn ſtatt Friedrich des Großen einer 
jener beiden kleinen Prinzen, welche dem Druck ihrer 
Taufceremonien erlagen, den preußiſchen Thron beſtie⸗ 
gen hätte! und es iſt zu verwundern, daß noch keiner 
der Gefchichtöfchreiber, welche Friedrich dem Erſten fo 
mandye, von ihm weder gewollte noch geahnte Folgen 
feiner Eitelfeiten und Schwächen zum Berdienite an- 
rechnen, darauf verfallen it, ihn aud dafür zu 
preifen, daß ohne feinen Geſchmack für überladened 
Hofteremoniell der‘ größte König, den die neuere 
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Geſchichte aufzumeifen hat, niemald zur Regierung 
gelangt waͤre. 

Die Taufe des Prinzen war ſo ziemlich das letzte 
von den glänzenden Feſten, welche König Friedrich ver- 
anftalten follte. Die Engbrüftigfeit und die fonftigen Kör- 
perbeſchwerden, an melden er von jeher gelitten, ftet- 
gerten ſich in bevenflicher Weile, und zu Anfang ded 
Jahres 1713 nahm in Folge einer heftigen Gemüth8- 
bewegung die Krankheit eine gefährliche Wendung. — 
Die wahnfinnige Königin nämlich, über deren Zuftand 
man den König, fo wie über Alled, mad ihn am näd)- 
ften anging, in Unwiflenheit erhalten hatte, entmwifchte 
eined Tages ihren Wächtern und kam auf einem gehei⸗ 
men Gange zu der in die Gemächer ihred Gemahld 
führenden Sladthür. Diele brach fie auf, verwundete 
an der zerichmetterten Scheibe Hände und Arme, und 
ſtürzte mit Blut bededt, in weißen Nachtgewande, mit 
aufgelöftem Haar, an dad Lager ded Königs, den fie 
mit Vorwürfen überhäufte. Die herbeieilenden Diener 
hatten Mühe, die Rafende zu entfernen. Der König 
glaubte, die weiße Frau gefehen zu haben, welche bei 
Todeöfällen im hohenzollernſchen Haufe fich zeigt, und 
erwartete ſeitdem mit Fafjung fein nahed Ende. Nadı: 
dem er von den Seinigen, befonderd von dem Kron⸗ 
prinzen, rührenden Abſchied genommen, drückte er die 
fefte Zuverſicht aus, feine irdifche Krone bald mit einer 
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himmliſchen zu vertaufchen, und erloſch fanft wie ein 
%iht!) am 25. Februar 1713 im Alter von 55 Sahren 
und 7 Monaten nah fünfundzwanzigjähriger Re⸗ 
gierung. 

Die Zeitgenofjen haben diefen von Natur gutmüthi= _ 
gen, aber ſchwachen, eitlen und verſchwenderiſchen König, 
welcher Zeitlebend ein Spielball in der Hand intriguan: 
ter Öünftlinge war, weit milder beurtheilt, ald wir ed 
nad) unferer heutigen Anfchauungdweije thun dürfen. 
In der That kamen mancherlei Umftände zufammen, 
welche zu feinen Gunften ſprachen. 

- Einmal ließ man es in jener Zeit noch für einen Ent 
ſchuldigungsgrund gelten, wenn ein König fich darauf 
berief, daß er nicht gewußt hätte, was in feinem Lande 
und an feinem Hofe vorginge, während jeßt vor allen 
Dingen von einem Fürften verlangt wird, daß er mit 
eigenen Augen fehe und feine Ohren nicht vor denen 
verichließe, die ihım die Wahrheit fagen wollen, auch 
wenn fie nicht feinen Launen fchmeichelt. Ferner bielt 
man im Anfange ded ahtzehnten Jahrhunderts die ver- 
ſchwenderiſche Pracht des Hofſtaates noch durchaus für 
ein angeborenes, gewiſſermaßen göttliches Vorrecht der 
Könige, und man war gewohnt, daß bei Ausübung die= 
jed Privilegiumd auf die Noth der Unterthanen wenig 


1) Ausdrud des Grafen Dohna, welcher bei dem Tode zu- 
gegen war. 
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Aüıdfiht genommen wurde. Cndlid aber wirft in 
jedem Lande mehr oder weniger dad Urtheil der Haupt- 
ftadt beftimmend auf die Provinzen, und in Berlin 
genoß der König nad) den bereinftimmenden Zeug- 
niffen aud jenen Tagen einer großen Volksbeliebtheit. 
Seine vielen Bauten, feine glänzenden Feſte lockten eine 
Menge von Künftlern und Handwerkern in die Refidenz 
und gaben den Berlinern Gelegenheit zu reidhlihem 
Verdienſt. Die unendliche Mafle von VBorräthen und 
Lebensmitteln, welche der Hof aud dem ganzen Lande 
an fi zog, wurde nur zum EHeinften Theil verbraucht 
und dad Übrige zu niedrigen Preifen verfchleudert, fo 
daß die Bürger troß allen Druckes der Abgaben fid) für 
wenig Geld ein behagliched Leben fchafften, während in 
den Provinzen wirflih Mangel und Hunger herrichten. 
Der trefflihe Ordendrath König, welcher jener Regie⸗ 
rung um hundert Sahre näher fland ald wir, macht in 
diefer Beziehung folgende merkwürdige Mittheilung: 
„Ich habe,” fagt er, „alte Leute gekannt, welche zu die⸗ 
fen Zeiten gelebt hatten, und die von ihnen jo einge: 
nommen waren, daß fie nie müde werden fonnten, von 
ihrer Schönheit mit größtem Lobe und mit vielem Auf: 
heben zu ſprechen. Unfere neuen Feſte und Feierlichfei: 
ten waren für fie nur taube Nüffe gegen dad, was ſie 
an dem Hofe Friedrich's I. gefehen hatten. — — Auf 
dem Föniglihen Schloſſe herrfchte eine Lebhaftigfeit, 
und die Menge der Bedienten ded Hofed, in ihren 
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prächtigen Livreen, die Trompeter, Paufer, Schweizer: 
garde gab hier einen prächtigen Anblick. Eine alte 
Kammerfrau der Königin Sophie Dorothea verficherte 
mir vor etwa zwanzig Sahren, dad Berliniſche Schloß 
hätte für fie jeßt etwad Trauriged und Fürchterliched an 
ſich, fie ginge felten oder niemald dahin, weil ihr ald- 
dann, wenn ed geſchähe, bei der Erinnerung an bie 
ehemals bier geberrichte Pracht die Ihränen aud den 
Augen ftürzten.‘’ 

Sp iſt ed erflärlich, daß in den Tagen der lebten 
Krankheit ded Königd eine dichtgedraͤngte Menge ſchwei⸗ 
gend den Schloßhof erfüllte und ald der Monarch ſich 
nod) einmal an’d Fenfter tragen ließ, in lauten Zubel- 
ruf über deſſen vermeinte Genefung audbrady. Alles 
Veble, wad man während diefer Regierung erbuldet 
batte, fchrieb man den Günftlingen und Miniftern zu, 
weldye ven von den beften und wohlwollendften Abfidh: 
ten befeelten Monarchen betrogen hätten. Die Trauer 
um den Sterbenden wurde noch durch die Furcht vor 
dem fünftigen Herricher erhöht, deſſen Strenge und 
Härte nur zu befannt war. Co flarb Friedrich I. all: 
gemein beflagt und bedauert von feinem Volke, welches 
son den wahren Pflichten eined Monarchen ebenfo un 
Hare Vorftellungen hatte, wie der verjcheidende König 
jelbft, der mit feinem Gewiffen und feinem Gotte ver- 
ſoͤhnt die müden Augen ſchloß. 
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Ueber die Etaatöverfaffung unter Friedrich I. iſt 
wenig zu fagen. Dad allgemeine Gerüft, wie ed der” 
große Kurfürft aufgerichtet hatte, blieb beftehen, doch 
lag die thatſächliche Regierungsgewalt vollftändig in 
den Händen der auf einander folgenden Premiermini- 
fer. Von allen eingehenden Sachen lad der König 
faft nur die auf die auswärtige Politik ſich beziehenden. 
Die Monardie war eine abfolute Willkürherrſchaft. 
Die Etände hatten lediglidy die auferlegten Steuern zu 
vertheilen und einzuziehen, und die preußifchen allein 
verfuhhten noch ab und zu fid zu widerſchen, mußten 
fi) aber ebenfalls fügen. 

Die Staatdeinfünfte, welche am Ende der Regie: 
rung vier Millionen Thaler überftiegen zu haben fchei- 
nen (denn Genaued ift darüber noch nicht befannt) ge: 
nügten nicht, um den Unterhalt ded Eoftjpieligen Hof: 
balted und der Armee zu beftreiten, die zeitweiſe bid 
auf 50,000 Mann gebradyt wurde, und beim Ableben ded 
Kurfürften etwa 30,000 Mann ftarf war. Diedfterreichi= 
ihen Eubfidien famen zwar dabei zu Hilfe, allein bei 
dem verhältnifmäßig hoben Solde, der gezahlt wurde, 
reichten fie nicht aud. Staatsſchulden im Sinne der 
neueren Zeit zu machen verſtand man damals nicht. 
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Man half fi zum Theil.durd die Kopfiteuern und die 
verichtedenen feltfamen, höchſt unzweckmaͤßigen Beſteue⸗ 
rungen, die wir oben kennen gelernt haben; allein bei 
den unverſtaͤndigen Verſuchen, welche man mit dem 
Grundbefib des Staated, mit den Domainen anftellte, 
"onnte natürlich Perückenfteuer und Schweindborften- 
handel den Schaden nicht wieder gut machen, den die 
Thorheit der Projectenmacher anrichtete. Der König 
nahm bei jeder augenbliclihen Verlegenheit Darlehne 
von Privatperfonen auf, 3. B. 70,000 Thlr. im Jahre 
1690 von den vermögenden Kaufleuten und Beamten 
der franzöfifchen Eolonie, und von Anderen wiederholt, 
wenn die Gelder zu den vielen Prachtbauten nicht zu 
befchaffen waren. — Auch wurden die Beamten, die 
Künftler und Handwerfer fehr unregelmäßig, oft gar 
nicht bezahlt, und während Wartenberg für feine ver: 
fhiedenen hohen Aemter 120,000 Thlr. jährlidy bezog, 
ließ er die Unterbebienten varben !). Für die ununter: 


1) Als Friedrich Wilhelm I. bei feinem Regierungsantritt 
ben größten Theil ded unnüten Hofperfonald entließ und die 
* Gehälter der übrigen auf fehr geringe Summen herabſetzte, wurde 
auch z. DB. bie Befoldung des Obermarſchalls v. Pringen von 
40,000 auf 12,000 Thaler vermindert, Printen erklärte aber, Daß 
er volle Urfache hätte, zufrieden zu fein, denn unter ber vorigen 
Regierung hätte er weder von Beſoldungen noch von feinen ein« 
träglichen Gütern jemals baares Geld, fondern immer activ und 
paffio Schulden gehabt, während er jeßt faft ſchuldenfrei wäre. 
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brochene Reihe von Feften am Hofe mußte dad Land 
die Bedürfniffe in Folge befonderer Audfchreibungen 
bergeben; von Bezahlung dafür war faum die Rede. 
Den Vorſpann zu den Reifen ded Hofed und der Be: 
amten hatten die Bauern zu ftellen, denen überhaupt 
die unerträglichften Laften aufgebürdet wurden. Bon 
der Auddehnung der geforderten Leiftungen kann man 
fi einen Begriff madyen, wenn man erfährt, daß zur 
Bermählungdfeier ded Kronprinzen dad ganze Rand 
Raturallieferungen zu machen hatte, von denen auf Die 
Neumark allein Folgended kam: 640 Kälber, 7600 
Hühner, 1102 Truthühner, 650 Sänfe, 1000 Enten, 
1000 Paar Tauben und 120 Schod Eier. Daß zu 
der Reife der hohen Braut von Hannover nad) Berlin 
dad Land auf jedem Relaid 870 Pferde zu ftellen hatte, 
ift oben erzählt worden. 

Indem man auf diefe Art dem Volke fortnahm, 
was gerade gebraucht wurde, ift ed erklärlich, daß troß 
der unmäßigen Verſchwendung dennoch die Schulden 
des Königd bei deflen Ableben jo unbedeutend waren, 
dab der Nachfolger diefelben zum größten Theil durch 
den Verkauf unnüber Pretiofen und Lurudgegenftände 
decken konnte. 

Die fiherfte und ftetd wachſende baare Einnahme 


Das wirft ein helles Licht auf die unorbentlihe Finanzwirthſchaft 
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lieferten die Eingangd: und Audfuhrzölle und die 
Acciſe. Diefe ftieg 3. B. nad) der von König mitge: 
tbeilten Tabelle zwifchen 1690 und 1705 von 58,050 
Thaler auf 169,822 Thaler, alfo fat auf dad Dreifache. 
Der Adel war für feine Perfon und feine Güter 
von allen Steuern befreit, nur zu der Kopfiteuer hatte 
er beizutragen und erpreßte dann den ihn treffenden 
Antheil wieder von den Bauern, weldye ihrer Herr: 
[haft gegenüber fo gut wie rechtlod waren. Weber: 
haupt galt damald nad) ven Begriffen der Zürjien und 
ber Höfe in ganz Europa in wahren Sinne ded Wortes 
der Spruch, daß die Menſchheit erft mit dem Baron 
anfängt. Man leſe die Aufzeichnungen von Bud), von 
Pollnitz und die nody viel jpäteren ded Freiherrn v. Loen, 
um.ein recht anfchauliched Bild davon zu erhalten, wie 
der Adel fih für die allein berechtigte Menſchenklaſſe 
anfah, und audy bei Bürgern und Bauern wenig Wider: 
ſpruch fand, wenn er annahm, daß die anderen Leute 
eigentlich dazu geichaffen wären, um die Mittel des 
Genufled für die gnädigen Herren berbeizufchaffen. 
Daß in der Knechtſchaft der ländlichen Bevölkerung 
ein Hauptgrund für die Armuth ded Landed zu fuchen 
fei, davon hatte man im Anfang ded achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts noch feine Vorftelung. Wohl begegnet und . 
in den Erlaflen ded Königd an mehr ald einer Stelle 
eine Ahnung davon, daß dad Wohl und der Reihthum 
ded Staated nur durch aufblühende, gewerbliche und 
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landwirtbichaftliche Thätigkeit gefördert werden Tann, 
allein die Staatd- und Finanzwiflenihaft war über die 
Mittel zu diefem Zwed völlig im Unflaren. Alles, 
glaubte man, komme darauf an, dad baare Geld im 
Lande zu behalten und möglichit viel neued baared 
Geld hineinzuziehen, deöhalb fuchte man neue Fabri- 
fen anzulegen und verbot die Einfuhr der Erzeugnifle 
fremden Gewerbfleiped. Es wurde befohlen, daß dad 
Zud zu den Uniformen der Soldaten, fo wie für die 
nad) damaliger Sitte fehr umfangreichen Trauerbeklei⸗ 
dungen der Kirchen und Wohnungen nur aud inläns 
diſchen Manufacturen genommen werden follte, und aller⸗ 
lei aufmunternde Einrihtungen zur Hebung der Woll: 
fpinmerei und Wollweberei wurden getroffen. Damit fteht 
denn freilich in ſchroffſtem Gegenjab der Umftand, daß 
der König alle prachtvollen Garderobenftüde für ſich und 
den Hofftaat aud Paris fommen und z. B. den Ehmud 
für die Kronprinzeifin dafelbft für jo enorme Summen 
einkaufen ließ, dab Ludwig XIV. den Wunfd) äußerte, 
ed möchten recht viele deutſche Fürftentöchter zum Heile 
der franzöfiichen Fabrifnten fo foftbar audgeftattet 
werden. 

Achnlihen Widerfprühen begegnen wir auf allen 
Gebieten der Staatöverwaltung. Auf der einen Seite 
verbietet der König, die Untertbanen übermäßig anzu= 
firengen und zu prügeln, und doch trug er felbft durch 
den Eolofialen Wildſtand, der für feine Jagdvergnü⸗ 

9* 
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gen gehalten werden mußte, dazu bei, daß die Aecker 
und die Saaten der Bauern von Tauſenden wilder 
Schweine und Hirſche verwüſtet und zerſtoͤrt wur: 
den. Auf die Vertilgung der Wölfe ſetzte er Preiſe, 
das Toͤdten der dem Holze ſo ſehr ſchädlichen Biber 
aber wurde bei ſchwerer Strafe verboten. 

Dergleichen Anordnungen konnten nur geringen 
Erfolg haben, weil ſie an dem Widerſpruche litten, 
daß zwar eine beſſere Volkswirthſchaft angeſtrebt, da⸗ 
neben aber die ungemeſſenſte Verſchwendung am Hofe 
und die Vergeudung der Staatseinkünfte für unnütze 
Ausgaben und zur Bereicherung der Günſtlinge fort: 
beftehen follten. So tft ed nicht zu verwundern, daß der 
König auf den Gedanken verfiel, fid) die erfehnte Duelle 
ded Reichthums auf dem fürzeften Wege, nämlich durch 
Goldmacherei zu verfchaffen, und mit einer wunderba= 
ren Beharrlichkeit lieh er in foldyer Beziehung den ver⸗ 
wegenften Betrügern fein Ohr. 

Dad größte Auffehen machte nad) diefer Richtung 
bin ein Abenteurer, der ih Graf v. Ruggiero nannte, 
und durch hoͤchſt geſchickte, betrügerifche Proben feiner 
Kunft Sahre Tang große Summen von dem leichtgläus 
bigen Monarchen zu eutlocden wußte. Er nahm den= 
felben fo für fid) ein, daß er den Schwindler fogar zum 
Generalmajor ernannte. Mehrmald entflohen, wurde 
er immer wieder zurüdgeholt, und ed gelang ihm von 
Neuem, den König zu täujchen, bis ed zulegt haupt: 
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fächlich dem nüchternen, geraden Verſtande des Kron⸗ 
prinzen gelang, den Betrüger zu entlarven, der alddann 
in Küftrin an einem mit Goldſchaum beflebten Gafgen 
in einer goldpapiernen Kleidung aufgehängt wurde. 
Der Glaube an die Möglichkeit, Gold zu machen 
und den Stein der Weifen zu finden, war damals noch 
allgemein verbreitet. Hat doc) fogar Leibnig fi in 
feiner Tugend eifrig mit aldymiftifchen Studien befhäf: 
tigt; bis über die Mitte ded achtzehnten Jahrhun⸗ 
bertd hinaud waren die gebildetſten Menſchen in ähn: 
lichem Wahne befangen, wie unter Anderem aus 
Göthe's Tugendleben befannt if. Es galten dieſe 
Unterfuhungen fogar für ein frommed Werk, weil fie 
beweijen jollten, wie Gott auch in irdiſchen Dingen 
feine Wunderfraft zeigt. Sonft hätte auch Friedrich I. 
fich bei aller Sehnfucht nach Gelderwerb feinem Adep⸗ | 
ten anvertraut, denn der König, obgleich er feine Unter: 
thanen ruinirte, um feine Prunkſucht und Gitelfeit zu 
befriedigen und die Langeweile von feinem Hofe zu ver: 
treiben, war doch nad) feinem eigenen Bewußtſein und 
audy nad) den Begriffen der Zeitgenofjien ein frommer 
Mann. Die Kirdhe und die Geiftlichkeit hatte nämlich 
jeit der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts in dem 
mit immer wachſenden Eifer fortgeführten Hader über 
Slaubenöftreitigfeiten ihr Augenmerk jo audfchließlich 
auf die theologijhe und dogmatiſche Seite gewendet, 
daß fie über dem Kampf, den Katholiken, Neformirte 
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:und Lutheraner gegen einander führten, den Kampf 
gegen die Sünde aud den Augen verloren und viel 
mehr $römmigfeit in dem Fefthalten an dem confeffio- 
nellen Standpunkte, als in Handlungen chriſtlicher Liebe 
erblicken wollte. 

Friedrich folgte nur den ueberlieferungen ſeines 
Hauſes, wenn er naächſt dein Schutze, welchen er, wo er 
fonnte, den Evangeliſchen gegen die Bedrücdung der 
Katholiken angedeihen ließ, beſonders auch die Verſöh⸗ 
nung zwiſchen Lutheranern und Reformirten ſich zur 
Aufgabe ſtellte. Seine eigene Schweſter vermählte 
er mit dem lutheriſchen Herzog von Sachſen-Zeitz und 
tief dadurch einen gewaltigen Federfrieg zwiſchen ven 
:orthodoren Lutheranern in Wittenberg und Leipzig und 
ihren Gegnern hervor. Des Königd dritte Vermäh— 
fung mit: einer Lutheranerin, fo unglüdlich diefe Ber- 
bindung auch ablief, gab doch ebenfalls Zeugniß davon, 
wie ſehr er eine Ausgleichung der Religionsparteien 
anſtrebte. Daß es nicht gelang, ihn in das Bündniß 
gegen Carl XII. hineinzuziehen, daran war hauptſäch⸗ 
lich auch die Freude über den Eifer fchuld, mit welchem 
der Schwedenkdnig ſich der bedrüdten Evangelifchen in 
Schmeden angenommen hatte, und ald Ludwig XIV. 
nad) dem Tode Wilhelm’d ded Dranierd fi anſchickte, 
die reformirten Bewohner ded Fürftentbumd Orange 
zu verfolgen, jo lud Friedrich I. diefelben mit eben der 
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Uberalität in feine Staaten ein, bie einft ‚der große 
Kurfürſt gegenüber den franzöſiſchen Auswanderern be⸗ 
wiefen hatte. Den bedraͤngten Glaubensgenoſſen in 
der Pfalz verichaffte er wefentliche Erleichterung dadurch, 
daß er die im Preußifchen wohnenden Katholiken ebenfo 
zu behandeln drohte wie der Kurfürft von der Pfalz 
feine evangelifchen Unterthanen, und ald der Kaifer den 
Prinzen Eugen nad) Berlin geſchickt hatte, um eine 
Verſtärkung der preußiichen Hilfötruppen zu erwirfen, 
fo benußte der König aud) diefe Gelegenheit zu ernten 
Borktellungen über dad den Proteftanten in den öfterrei- 
chiſchen Erblanden und in Ungarn zugefügte Unredst. 

Vebrigend war der König wohl berechtigt, bei den 
anderen Fürften auf Toleranz zu dringen, da er felbft 
fie gegen Anderögläubige übte und fi 3. DB. gegen 
die Katholiken durchaus gerecht und auch gegen die 
Juden milde und menfchlich verhielt. Diejen legteren 
erlaubte er ſchon 1697, fid) eine Synagoge in Berlin 
zu erbauen und bewied große Geduld bei den Streitig- 
feiten, die fi) deöhalb in der Gemeinde erhoben. Denn 
obgleich nicht mehr ald 70 jüdiſche Familien in Berlin 
anjäßig waren, fo hatten fi) doch unter denfelben zwei 
Parteien gebildet, die einander anfeindeten. Der Hof- 
juwelier Liebmann und der Leibjude ded Kronprinzen, 
Namend Magud, fanden an der Spitze derfelben. 

In Folge der Denunciationen, die fie gegen einans 
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der vorbrashten; kam ed zur Sprache, daß eins ihrer 
Gebete, mit dem Worte Alenu anfangend, den Heiland 
laͤſtern jollte, und ohne die verftändigen, den Geift der 
Milde athmenden Berorbnungen ded Königs, der ſich 
von dem Ungrund der Anfchuldigungen fo ziemlich über: 
‚zeugt hatte, wäre ed leicht zu einer allgemeinen Juden⸗ 
verfolgung gefommen, zu der nicht nur der Pöbel, ſon⸗ 
bern auch viele zelotifche Geiftfiche große Luft verfpür- 
ten. Geſchimpft, verjpottet und auch geichlagen wurden ° 
die Zuden ohnehin faft überall, wo fie fi) fehen ließen, 
doch dad waren fie feit Sahrhunderten nicht anders 
gewohnt. — Um aber zu größeren Erceflen jeden An⸗ 
[aß zu verhüten, verordnete der König, daß die verdäch⸗ 
tigen Worte aud dem angeführten Gebete fortblieben. 
Mer fie dennoch leife in feinem Herzen ſpreche, den 
wolle er der göttlichen Strafe überlaflen, und der Herr 
Chriſtus werde zur rechten Zeit ſchon feine Ehre retten. 

In ähnlich aufgeflärter Weife erging ein Reſcript 
über dad fogenannte Bud, Rabboth, welches Gotted- 
läfterungen enthalten follte, und auf der andern Seite 
ließ fi) der König, in dem Bewußtſein, die Juden 
gegen ungerechte Anfchuldigungen durch feine Maßre— 
geln zu fchüßen, auch nicht von ihnen dahin bringen, 
dad damals viel Auffehen machende Bud) des ‚Heibel: 
berger Profefjord Eifenmenger „das entvedte Zuden= . 
thum“ in feinen Landen zu verbieten. Dem Levi 
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David geftattete er dagegen eine eigene hebräifche Buch⸗ 
druderei in Berlin zu errichten.?). 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß Liebmann und nad 
defien Tode die kluge Wittwe defielben, welche bei dem 
Könige freien Zutritt hatte und feine Juwelenankaͤufe 
vermittelte, auf deflen milde Stimmung gegen die ver- 
folgte Nation großen Einfluß hatte, wie fie denn zu: 
gleich dafür forgte, daß die hohen Steuern und Abga⸗ 
ben der Iuden immer regelmäßig eingingen, und daß 
bie reihen Söraeliten bei den häufig vorfommenden 
©eldverlegenheiten ded Hofes ftetd zu Darlehen bereit 
waren. 

Um nun zu den Bemühungen zurüdzufehren, welche 
der König anmwendete, zwifchen Reformirten und Luthe- 
ranern eine Ausſöhnung zu bewirken, fo hatte jchon 
Leibnitz, der mit großem Eifer nad) diefer Richtung bin 
wirkte, zulebt in jeiner gewohnten, weitſchauenden 
Weiſe dad Richtige erfannt, indem er fagte, ed werben 
alle äußerlichen Bemühungen nichtö helfen, bis die Zeit 
von felbft ihren mildernden Einfluß übe. So ift e8 
denn aud) dahin gefommen, nicht daß die eine Partei 
zu Gunſten der andern Etwad von ihrem Glauben auf: 
gegeben hätte, jondern die Menſchen find allmählich 


1) Vergleiche Koͤnig's Annalen der Juden in der Mark, 
p- 138. 223 und fonfl. . 
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Hüger und einfihtiger geworben und haben begriffen, 
daß verſchiedene Anfichten über die Natur des Abend- 
mahls oder über die Rechtfertigung durch den Glauben 
das friedliche Beifammenleben ver Menſchen nicht ftören 
dürfen. Denn worauf ed ankommt, ift nicht, daß alle 
Menſchen dafjelbe glauben, fondern daß die Anders⸗ 
gläubigen fih untereinander vertragen und ſich ald 
Mitmenſchen und Kinder defielben Gottes Tieben lernen. 

Dergleihen Anſchauungen begannen bereitd um die 
Mitte des fiebzehnten Sahrhundertd im Stillen fi 
audzubreiten. Die Verftändigeren und wahrhaft From⸗ 
men wurden ded Gezänfed ihrer Geiftlichen und des 
Verketzerns von den Kanzeln herab müde, und heiße 
Sehnſucht nach wahrer Erbauung und innerer Erhe⸗ 
bung führte die heilöbenürftigen Seelen zu einander. 
Ein kleines Kirchlein für ihre Andacht innerhalb der 
großen Kirche wollten fie errichten, und ed entftand die 
Gemeinſchaft der Stillen im Lande oder der Pietiften, 
welche mehr ald hundert Sahre lang in Deutichland fo 
‚große Verbreitung und Wirffamkeit erlangen follten. 
Der -Umftand, daB fi) diefe frommen Leute namentlich 
in den erften Zeiten von dogmatiſchen Streitigkeiten 
fern bielten und in ihren Berfammlungen eine fried⸗ 
fertige Kirche darzuitellen fjuchten, erwarb ihnen die 
Gunſt König Friedrich's, weil diefer Fürft dem von fei= 
nem großen Bater betretenen, und von den hohenzol⸗ 
leenfchen Regenten audy nie verlaffenen Wege folgend, 
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ftetd darauf bedacht war, die verſchiedenen evangelifchen 
Confeſſionen mit einander zu verjöhnen. Das allein 
erklärt ed, wie am Berliner Hofe, wo jede Art von 
Außerlihem Glanze und weltlicher Luftbarkeit mit größ- 
ter Vorliebe gepflegt und zur Schau getragen wurde, 
dennoch eine ftille Genoflenihaft von Menſchen, welche 
die Freuden der Welt für ſündhaft erklärten, von Schau⸗ 
fpielen, Tanz und Schmaufereien Nichts wiſſen woll- 
ten, und ihr Leben nur mit gegenfeitiger Ermahnung 
und Erweckung zu innerliher Wiedergeburt auöfüllten, 
zu Anfehen und Einfluß gelangen fonnten. 

Die beiden hervorragendſten Männer unter dieſen 
Pietiſten ftanden in näherer Beziehung zu dem Könige. 
Der ehrwürdige Spener beichloß 1705 ald Probft zu 
Berlin feine Laufbahn, und Auguft Hermann Franfe, 
der glaubenöftarke Begründer des halliichen Waifenhau- 
fed, aud Erfurt und Leipzig von den orthodoren Eife- 
tern verjagt, erhielt an der neugegrändeten Univerfität 
Halle eine ehrenvolle Wirkſamkeit. Um dieje Beiden 
ſchaarten ſich weite Kreife von gleichgefinnten Männern 
und Frauen aud allen Ständen, die theild durch per- 
fönlihen Umgang, theild durch audgedehnten Brief: 
wechſel fi von ihren inneren Zuftänden und Erwedun: 
gen in Kenntniß hielten, und ohne aud der Kirche auszu⸗ 
ſcheiden, doch in beionderer bäudlicher Erbauung vor: 
zügliche Befriedigung für ihre Seelenbedürfnifie ſuch⸗ 
ten, und fi) dann von ſelbſt bald durch die Einfachheit 
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ihrer Kleidung und Lebendweife und Durch die Zurück⸗ 
gezogenheit von allen lauten Freuden ber Welt, vor 
den übrigen Menfchen auch äußerlich audzeichneten. 

In Berlin waren damald gerade unter den Luthe⸗ 
tanern die Streitigkeiten über die Teufelaustreibung 
bei der Taufe und über die Privatbeichte heftig ent: 
brannt und führten zu den ärgerlichften Auftritten, die 
der König vergeblich zu befchwichtigen ftrebte, wobei er 
ben vermittelnden Beiſtand Spener’d und der Seini- 
gen wohl zu würdigen wußte. Auch für die beffere 
Einrihtung der Armenpflege waren die Pietiften thä- 
tig umd fuchten dem Mißbrauche entgegenzumirfen, daß 
die Gelder, welde für die Unterftüßung der Armen 
beftimmt waren, 3. B. der Stempel für Spielfarten, 
gar oft von den Günftlingen ded Königd für den Lurud 
des Hofed verwendet wurden. 

Da war ed höchft fegendreich, daß Franke ed ver: 
ftand, die Theilnahme des Publikums für feine Anftal- 
ten in einem bid dahin in Deutichland unerhörten 
Grade zu 'erweden. Mit Nichtd hatte er angefangen, 
.aber von allen Seiten ftrömten ihm aus Hütten und 
Paläften die Beiträge fo reichlich zu, "daß der wür⸗ 
dige Mann ed nody erlebte, wie feine Schulen, Apothe: 
fen, Hofpitäler‘ und Seminare neben der mit dem 
Gelde des edlen Banftein gegründeten Bibelanftalt zu 
einer Fleinen Stadt anwuchſen, und vielen Taufenden 
Unterhalt, Erziehung und Heilung gewährten. 
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Bon gleidy großen, obgleich ganz anderd gearteten 
Srfolgen war die Wirkfamfeit eined dritten Manned 
begleitet, welcher ſich dem Kreije der Pietiften anfchloß, 
nicht ſowohl wegen. der Uebereinſtimmung der religiö- 
fen und kirchlichen Anfichten, ald weil aud) er der Ber: 
folgungdwuth der Orthodoren zum Opfer geworden 
war. Chriftian Shomafiud, am 1. Sanuar 1655 zu 
Leipzig geboren, fühlte von Sugend auf einen unwider⸗ 
ſtehlichen Drang, fi von dem herrſchenden Autoritä- 
tenglauben loszumachen und durch vernünftiges Nach: 
denfen dem Wejen der Dinge auf den Grund zu kom: 
men. Dad mußte ihn von felbft zu einem Gegner der 
Theologen machen. ” 

Sndem er die von Hugo Grotius und Pufendorf 
begründete Wiſſenſchaft ded Naturrechtes weiter ver: 
folgte, gelangte er zu der Ueberzeugung, daß der Begriff 
ded Rechtes nicht erft durch die zehn Gebote offenbart 
fet, fondern daß er aus unferer angeborenen, fittlichen 
Natur hergeleitet werden muͤſſe. Das Elang in den 
Ohren der ftrengen Lutheraner wie ein Angriff gegen Gott 
felbft, und Thomaſius wurde des Atheismus befchuldigt. 
Aber nicht allein die Theologen, fondern dad geſammte 
gelehrte Philifterthum brachte er in Aufregung, ald er 
zuerft von allen deutfchen Profefioren ed unternahm, 
feine Vorträge nicht lateiniſch, ſondern in der Mutter: 
ſprache zu halten, und dad biöher unbefleckte ſchwarze 
Brett der Leipziger Hochſchule durch einen deutſch 
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geſchriebenen Anfchlag zu entweihen. Um ihn zu fürs 
zen, brachten feine Feinde die Anklage vor, er habe 
behauptet, die Gewalt der Könige flamme nicht unmit- 
telbar von Gott. Man ftrengte einen Prozeß gegen 
ihn an, ber aber niedergefchlagen wurde. Indeſſen 
gelang ed bald, ihn von einer anderen Seite zu faflen. 

Die Schwefter des eriten Königd von Preußen hatte 
ſich mit dem lutheriſchen Herzoge von Sachſen⸗-Zeitz 
verlobt. Darüber erhoben die Lutheraner einen gro⸗ 
Ben Lärm und behaupteten, ed Tönnte Feine chriftliche 
Ehe zwiſchen verſchiedenen Gonfeffiondverwandten be= 
ſtehen. Unaufgefordert befämpfte Thomaſius dieſe 
Eiferer in einer eigenen Schrift, für welche ihn Frie⸗ 
drich J. (damals noch Kurfürſt), dem er ſie nicht einmal 
überſchickt hatte, mit 100 Dukaten belohnte. Der 
Dredvener Hof aber, der aud politiſchen Gründen gegen 
diefe Heirath eingenommen war, verbot dem fühnen 
Profeſſor, feine Borlefungen weiter zu halten, und man 
drohte, ihn auf den Königöftein gefangen zu feßen. Da 
entichloß er fi audzumandern, und feine höhnenden 
Gegner ließen dad Armenfünderglödchen hinter ihm 
herlaͤuten. Thomafiud wandte fih nun nad Berlin, 
wo er 1690 die Erlaubniß erhielt, in Halle feine Vor: 
lefungen fortzufeben „vor der Jugend, die fi) da viel 
leicht bei ihn einfinden möchte,” wie ed in. dem kur⸗ 
fürftlihen Crlafle beißt. Dan gab ihm den Titel 
eined Raths und 500 Thaler Befoldung, und ſchon bet 
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dem erſten Vortrage, den er in dem Lokale der 1680 
errichteten Ritterakademie hielt, hatte er fünfzig Zuhd- 
rer, von denen ein großer Theil ihm aus Leipzig nad): 
gefolgt war. Dadurch wurde bei dem Kurfürften deſſen 
ihon früher gefaßter Plan befeitigt, diefe Akademie in 
eine lutherifche Univerfität zu verwandeln, damit feine 
Landedfinder nicht nöthig hätten, die zankfüchtigen Wit: 
tenberger Profefioren zu hören. Spener war ed, ber 
ganz befonderd darauf aufmerkſam machte, wie wichtig 
eine theologifhe Pflanzichule für den Staat werben 
müßte, der 6000 Pfarrämter zu vergeben hätte. So 
wurde denn durch Berufung von tüdhtigen Gelehrten 
fhon 1691 eine theologifhhe Facultät gebildet, die in 
Spener’d Geiſte dachte und arbeitete !). 

Daß aud) die gefammte Univerfität. Halle fich ſchnell 
zu einer Blüthe erhob, wie fie nur etwa in Wittenberg 
zu Luther's Zeiten gefehen worden, fo daß fie bald mehr 
ald 2000 Studirende zählte, Davon gebührt dad Ver: 
dienft hauptſaͤchlich der großen Anziehungskraft, welche 
Zhomafiud übte. Sein Wiß und feine gute Laune 
ergoͤtzten die Zuhörer ebenfo fehr, wie feine Gelehrfam: 
feit ihnen förderli) war. Un grain de plaisanterie 
assaisonne tout! pflegte er zu fagen. 


1) Spener’s Leben von Hoßbach II. 12. — Hettner, Litera- 
tur des 18. Zahrhunderts, Abſchnitt: Thomaflus, p. 90 sau. 
Luden’s Thomaſius. 
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Er iſt der Repraͤſentant des geraden, gefunden 
Menſchenverſtandes, welcher bid auf unfere Tage für 
den preußifchen Beamtenftand bezeichnend geblieben ift, 
und den die Schüler ded geiftreichen Mannes in weite 
Kreife verbreiteten. Anregend und aufflärend wirfte 
er nad) den verfchiedenften Seiten hin. Als Mitglied 
ded Halle'ſchen Schöppenſtuhles hatte er Gelegenheit, 
die Abfcheulichfeit der Hexenprozeſſe aud eigener Erfah: 
rung fennen zu lernen. Seiner mündlichen und fchrift: 
lichen Belehrung ift hauptfächlich Die Befeitigung diefed 
die Menſchheit entehrenden Unfugd zuzufchreiben. Auch) 
gegen den Mißbrauch der Folter trat er auf!), indem 
er deren Anwendung auf ein vernünftiged Maß zurüd- 
- geführt wiffen wollte. Nicht dad geringfte feiner Ver: 
dienſte beſteht auch darin, daß er zuerft darauf drang, 
deutfhed Recht in deutfcher Sprache zu lehren und in 
der Prarid zur Geltung zu bringen. Deshalb wandte 
ih auch Friedridy Wilhelm J., diefer durch und durch 
deutihe König, an den ihm „wegen feiner Derterität 
und feiner Gelehrfamfeit‘ bekannten Thomafiud, um 
dazu behilflich zu fein, daß bei der Geſetzgebung dad 


1) Es kann nicht geleugnet werben, daß es Fälle giebt, wo es 
ganz gerechtfertigt ericheint, ein Geftändniß durch Außere Gewalt 
zu erzwingen, 3. B. wenn ein geftändiger und überführter Dieb 
bie Angabe des Ortes, wo er das Geftohlene verborgen bat, hart- 
nädig verweigert. Sn folhen und ähnlichen Fällen wollte Tho- 
maflus die Tortur noch beibehalten. 
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preußifche Recht von dem Formenzwang des römifchen 
Rechtes befreit würde '), - 

Sehr bald gewann Thomaſius felbft bei feinen 
alten Gegnern die größte Anerkennung. Die Leipziger, 
welche um ihn zu verhöhnen, den Spruch aufgebracht 
hatten: „In Halle giebt ed nur Halloren und Hallun: 
fen,” fuchten jeßt vergeblich, ihn durch die glänzenditen 
Anerbietungen zu fih zurüdzuführen. Thomafiud 
ftarb 1728 im 74. Jahre feined Alterd ald preußifcher 
geheimer Rath und Director der Halle’fchen Univerfität, 
Seine Ehriften fommen und heut gefchmadlod vor 
und werden nur noch von einem ober dem anderen 
Stubengelehrten gelefen. Daran ift hauptfächlicd) der 
unglaubliche Mangel an Afthetiihem Gefühl fchuld, 
welcher jener ganzen Zeit eigenthümlidh if. Thoma⸗ 
fiu8 hielt die Lohenftein und Hofmandwaldau für viel 
größere Dichter ald Sophofled und Pindar. Homer, 
der alte Narr, fagte er, war ein Meifterfänger wie 
Hand Sachs, nur hat letzterer mehr Artigkeit und Ju⸗ 
dicium. Allein ſolche Geſchmacksverirrung kann und 
nicht hindern, dem Urtheil Friedrich des Großen beizu⸗ 
flimmen, welder von Thomafiud fagt, daß er neben 
Leibnitz von allen Gelehrten, die Deutichlands Ehre 
verberrlicht haben, dem menschlichen Geifte Die wichtig- 


1) Stobbe, Rechtsquellen II. 420. 448. 
Eberty, Preuß. Geſchichte x. IL. 10 
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ften Dienfte geleiftet; — und noch 1794 nannte ihr 
Gedike den größten Reformator nächſt Luther. — 

Die Gründung der Univerfität Halle war diejenige 
Negierungdhandlung, durch weldye Friedrich I. ſich das 
größte Verdienſt um die Wiſſenſchaften erworben hat. 
Mas er jonft auf dieſem Gebiete verfuchte, hatte feinen 
befonderen Erfolg. Bon der Akademie der Wiflen- 
ſchaften werden wir in dem der Königin Sophie Char: 
Iotte gewibmeten Kapitel ſprechen. — Eine in Berlin 
gegründete Fürftenfchule, an welcher unter Andern Spe⸗ 
ner Genealogie lehrte, worin er gründliche Kenninifle be⸗ 
ſaß, hatte nur kurzen Beſtand. Die Einrichtung war viel 
zu prachtvoll, die Schüler wurden verzärtelt und lern⸗ 
ten Nichtd. Die Ritteraflademien und Kadettenhäufer 
find ſpaͤterhin gewifiermaßen die Fortfebung jened Ber: 
ſuched geblieben. 

Unter den von Friedrich begfinftigten Gelehrten ift 
beionderd Pufendorf zu nennen, dem er für die unver 
gleichliche Geſchichte ded großen Kurfürften 10,000 
Thaler verſprach, aber nur zum Heinften Theil zahlte. 
Die Wittwe bed großen Hiftoriterd konnte nicht zu dem 
ihr ſchuldigen Honorar gelangen und lebte in Dürftig- 
feit, wobei fie ieh Damit tröften mußte, daß der König 
ihrem Manne ein fehr prachtoolled Begräbniß hatte 
veranftalten laſſen. — Für lobbudelnde Gedichte und. 
Predigten zur Verberrlihung der unvergleichlichen Zus 
genden des Königd war dagegen immer baared Gelb 
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vorhanden und die Verfafler wurden mit Chrentetten 
und Medaillen belohnt. 

Man pflegt vor allen Dingen Friedridy’d Liebe zu 
den ſchönen Künften zu rühmen, und ed läßt fi nicht 
leugnen, daß herrliche Denkmäler und an die Zeit ſei⸗ 
ner Regierung erinnern. Die Statue, die er feinem 
großen Bater errichten ließ, ift in ihrer Art nirgends 
und niemald an Großartigfeit der Auffafjung und der 
edlen Haltung übertroffen, und darf den hervorragend: 
fen Werken des claffiihen Altertbumd an die Seite 
geftellt werden. Die Facade ded Berliner Schloſſes, 
dad Zeughaus, die lange Brüde und die regelmäßige 
Friedrichsſtadt zu Berlin geben Zeugniß von feinem 
Geſchmack für Pracht und Glanz. Aber aud) auf die⸗ 
ſem Kunftgebiet tritt und der Eleinliche Charakter ded 
Königd förend entgegen. Den größten Baumeifter 
und Bildhauer feiner Zeit, den berühmten Schlüter, 
verſtand er nicht zu würdigen, und z0g dem fleißigen 
verftändigen Manne den unbedeutenden Eofander von 
Göthe vor, weil diefer Junker ven Launen des Hofed 
befier zu fchmeicheln verftand. Auch nimmt ed fich zu: 
gleidy Tächerlic) und betrübend aud, wenn in den pracht⸗ 
vollen Ankündigungen der Feftlichkeiten, die bei Errich⸗ 
tung jened großen Reiterbilved ftattfanden, Schlüter's 
kaum beiläufig gedacht wird, während der allerdingd in 
keinem Fache trefflihe Gießer Jakobi dad hoͤchſte Lob 


und die höchfte Ehre davonträgt. Sein Name wurde 
10* 
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laut gepriefen und fein Biloniß auf Medaillen geprägt 
und in Kupfer geitohen, während faum irgend ein 
unfcheinbared Bild aufzufinden tft, weldhed und Schlü⸗ 
ter’d Züge vergegenmwärtigen könnte!). Der König 
und dad Publikum scheinen den, welcher die Formen in 
Erz binftellte, für einen größeren Künftler gehalten zu 
haben, ald den Erfinder, der fein Werk nur in weichen 
Thon zu bilden hatte. Bei der Einweihung der Brücke 
erhielt Jakobi vom Könige eine goldene Gnabenfette. 
Don einer Belohnung Schlüter’d wird Nichts erwähnt?). 
Vernachlaͤſſigt und gekränkt und in Folge eined mißlun⸗ 
genen Baued, den er gegen feine vernünftigen Vorſtel⸗ 
lungen auf auddrüdlichen Befehl ded Königs hatte 
audführen müflen, feined Amtes ald Oberhofbaumeifter 
und ded damit verbundenen Gehaltes beraubt, verließ 
Schlüter 1713 den Hof und folgte einem Nufe nad) 
Peteröburg, wo er bereitd im folgenden Sabre ftarb. — 
Sein Leben ift ein trauriger Beitrag zu der Leidensge⸗ 
fhichte berühmter deutſcher Künftler und Gelehrten. 
Denn unfer Baterland bat erft angefangen feine großen 


I) Wenn der trefilihe König behauptet, es eriftire gar kein 
Portrait von Schlüter, fo irrt er. In einer Fafcikel der Stein- 
wehr'ſchen Bibliothet findet fi) ein Blatt, mo er neben Jakobi 
abgebildet ift, allerdings aus etwas fpäterer Zeit, aber offenbar 
nad) einem Portraitrelief gearbeitet. 

2) Küfter, altes und neues Berlin III. 34. . 
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Männer zu ehren und zu belohnen, ſeitdem ed faft 
feine mehr erzeugt! — 

Die von jeinem Vater mit fo vieler Liebe gepflegte 
Bibliothek vermehrte Friedrich I. durch Ankäufe von 
gedructen Werfen und Manuferipten. Der Fonds zu 
Anihaffungen wurbe erhöht und die Beflimmung, daß 
von jedem im Lande gedruckten Buche zwei Gremplare 
an die königliche Sammlung abgeliefert werden müflen, 
ſtammt aud diejer Zeit; der Nuben einer folchen 
Berordnung war damals fehr gering, weil in Preußen 
wenig gelehrte Werfe erſchienen. Dennod galt auch 
im Auslande die Fönigliche Bibliothek für eine der vor: 
züglichiten in Deutichland. Die Münzfammlung und 
dad Kunftfabinet vermehrten fid) bedeutend und foftbare 
Spielereien blieben noch lange in der Mode. 

Dad Hauptgebredhen, an welhem die Culturzu—⸗ 
ftände unter Friedrich I. litten, beftand darin, daß die 
erzielten Blüthen der Kunft und Wiffenfchaft in der 
That nur vorzeitig durch die Eünftliche Zeinperatur der 
Hofluft emporgetriebene Zreibhauderzeugnifie waren 
und nit in dem gefunden Boden einer tüchtigen Volks⸗ 
bildung wurzelten. Daran krankte aud) die Akademie 
der bildenden Künfte, welche den Anregungen Dantel- 
mann’d, der felbit Liebhaber und Kenner war, ihr Ent: 
ftehen verdankt, aber erft 1698 wirklich in’d Leben trat. 
Friedrich's Vorliebe für pomphafte und überladene 
allegoriſche Darftellungen ließ ed zu feinen recht erfreu- 
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lichen Leiſtungen kommen, und ſelbſt Schlüter mußte 
ſich dem herrſchenden Geſchmacke fügen; doch hat er mit 
ſtaunenswürdiger Genialität ed verſtanden, auch ſolche 
Auswüchſe den wahren Geſetzen der Schoͤnheit dienſt⸗ 
bar zu machen. Immerhin wurde eine große Anzahl 
von Künftlern beſchaͤftigt und junge Talente wurden un⸗ 
terſtützt. Es würden ſich im Laufe der Zeit gute Ergeb: 
niffe entwickelt haben, wenn nicht nad) Friedrich's Tode 
defien Nachfolger dad ganze Inſtitut vollftändig ver: : 
nadläffigt und dem Verfall überlaffen hätte. 

Die Mufit fand befonderd in der Königin Sophie 
Charlotte eine einfichtige Gönnerin, und mehrere der 
beften außübenden Künftler und Componiſten verfam- 
melten fih an ihrem Hofe, wo aud) der dreizehnjährige 
Händel von 1698 bis zu feiner Ueberſiedelung nad 
Hamburg verweilte. Der König unterhielt ebenfalld 
eine gute Kapelle, bejonderd aber viele Paufer und 
Trompeter, die in prächtiger Kleidung durd) den Schall 
ihrer Inſtrumente die Hoffefte verberrlihen und dem 
unten hbarrenden Volke verfünden mußten, wenn Se. 
Majeſtaͤt ſich zur Tafel feßte oder eine Gefundheit aus⸗ 
brachte. Die aufgeführten Zonftüde fcheinen fehr 
künſtlich nad) verwidelten Regeln abgefaßt gemwefen zu 
fein, ohne fonderlidy viel melodiſchen Reiz zu befigen. 

Eine italienifche Oper hatte Friedrich mit" großen 
Koften fommen laſſen und prachtvoll audgeftattet; als 
aber in ven letzten Regierungdjahren des Kronprinzen 
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haushaͤlteriſche Anfichten größeren Einfluß gewannen, 
entließ man die Truppe und verfchenkte die Koftüme 
an die Armen, die. nun in der Kleidung von Königen, 
Dberprieftern und Imperatoren ſich bettelnd auf den 
Straßen zeigten. 

Dad gab eine drollige Verſinnlichung der Gegen⸗ 
ſätze, die in dem Berliner Leben unvermittelt neben 
einander lagen, entſprechend dem geſammten Zuſtande 
der Volksbildung, welche innerlich noch recht roh und 
ungeſchlacht, mit einem Firniß franzoͤſiſchen Weſens 
und franzöfifcher Sprache überzogen war. Pariſer 
Zrachten und Sitten wurden in übertriebener Weiſe 
nachgeäfft. Puder und Perüden, Schminke und Schön 
pfläfterhen waren bid in die unterften Stände ver: 
breitet und franzöfifche Liederlichkeit und Leichtfertigkeit 
in Liebedfachen griff immer weiter um fidh. 

Wie viele der Höflinge, fo ruinirten auch Bürgerds 
leute fi durch unmäßigen Kleiderlurud, dem wieder: 
holte Berordnungen vergeblich zu fteuern fuchten. Da: 
bei war die Polizei fo fchleht und dad Eigenthum fo 
wenig geſchützt, daß man 3. B. während des Leichenbe- 
gängnifled der Königin Sophie Charlotte die Bürger 
bewafnen mußte, um die Häufer vor Einbruch zu 
fihern, weil ganze Diebedbanden am hellen Tage plün⸗ 
dernd die Straßen durchzogen. Die niederen Polizeibe: 
amten galten für unehrlich, und die Kinder derfelben wurs 
den nicht in den Zünften zugelaflen, wad der König verges 
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bend abzuftellen fuchte, indem er fie für Staatöbeamte 
erklärte und ihnen Uniform gab. 

Dad Alled zeigt genugfam, wie der erfte König von 
Preußen nicht auf dem richtigen Wege wandelte, wenn 
er feinem Reiche den Pla unter den europäifchen Maͤch⸗ 
ten fihern wollte, den er durch feine Rangerhöhung in 
Anſpruch nahm. Nur eine gänzlihe und gründliche 
Umtehr Eonnte vom Verderben retten, und der qute 
Geift unfered Vaterlandes hat dafür geforgt, daß der 
Nachfolger Friedrich des Exften der rechte Mann dazu 
war, um eine folhe Umfehr zu bewirken. Bevor wir 
aber zu der Erzählung der Vorgänge unter der neuen 
Regierung übergehen, wollen wir noch der Königin 
Sophie Charlotte einen befonderen Abjchnitt widmen, 
deren edle und eigenartige Erfcheinung wohl dazu ans 
gethan ift, dad Intereſſe der Nachwelt in ebenfo 
hohem Grade zu fefleln, wie fie von den Mitlebenden 
geehrt und bewundert wurde. 





Sünftes Kapitel. 





Die Königin Sophie Charlotte, 


Friedrich's zweite Gemahlin ftammte in directer 
Nachkommenſchaft von Maria Stuart ab. Eine Enfe- 
lin diefer unglüdlichen Königin war mit dem Winter- 
fönig Friedrich, von der Pfalz vermählt, und wir haben 
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geſehen, wie fie auf ihren Srrfahrten einft in Küftrin ein 
pürftiged Unterfommen fand. Ihre Tochter Sophie 
wurde die Gattin ded Prinzen Ernft Auguft von Hans 
nover, welcher fpäter durch den Tod feiner Brüder zur 
Regierung und dann zur Eurfürftlichen Würde gelangte. 
Aus Diefer Ehe warb am 20. October 1665 Sophie 
Charlotte geboren. Mit fchönen Anlagen ded Geifted 
und bed Herzend verband fie einen leichten und heitern 
Einn. 8 fehlte ihr nicht jener gentale Zug, der fo 
vielen Sliedern der Stuart’ihen Familie gemeinfam 
if. Schon ald Kind hatte fie ihre Eltern nad) Italien 
begleitet, und fpäter wurde die fünfzehnjährige, frühent: 
wicelte Prinzeffin von ihrer Mutter nad) Paris geführt, 
einer Einladung Ludwig ded XIV. folgend, welcher die 
Abſicht gehabt haben foll, fie mit feinem Thronerben 
zu vermählen, was fid) jedoch wieder zerichlug. 

Für Sophie Charlottend geiftige Bildung blieb es 
von der größten Bedeutung, daß fie gerade die Zeit, 
wo fie zur Jungfrau heranzureifen begann, in der Nähe 
der beiden geiftreihen Verwandten ihred Haufed, ber 
Herzogin von Drleand, geb. Prinzelfin von ver Pfalz, 
ihrer Goufine, und der Aebtiffin Louiſe Hollandine 
von Montbuiffon, ihrer Tante, der Jugendgeliebten ded 
großen Kurfüriten, verlebte. Beide Frauen waren, 
jede in ihrer Art, über die Vorurtheile der Zeit erha⸗ 
ben, und während die Herzogin von Orleans, eine 
durchaus biedere und fittliche Natur, ihrem Ekel über 
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bad heuchlerifche und verderbte Hofleben zu Verſailles 
in zahllofen, Tuftigen, oft cynifchen Briefen an Ber: 
wandte und Freunde ſchonungsloſen Auddrud gab, fo 
trug die Aebtiffin von Montbuifjon die ganze Frivoli- 
t&t der verborbenen franzöfiichen Gefellichaft offen zur 
Schan, und nur dad warme Snterefle der alten Dame 
für Kunft und Wiffenfchaft, und ihre wigige und mun- 
tere Laune waren im Stande, den Widerwillen zu mil: 
bern, den fie durch ihren unmoralifchen Lebenswandel 
erregte. Genial und zugleich für das ganze Weſen die: 
fer höchft weltlichen Aebtiffin charakteriftifch ift die Ant⸗ 
wort, welche fie ihrer Nichte gab, ald dieſe fie wegen 
der Beſchwerlichkeit bedauerte, welche der allnächtlicye 
Beſuch der Klofterfirche ihr verurfachen müßte. Lachend 
fagte fie: Ihr Anderen wißt nicht, wie wir Maler find, 
wir fehen gern finftere Derter und die Schatten, fo die 
Kerzen machen, dad giebt und alle Tage neue Kanſte 
zur Malerei. 

Wahrlich ed konnte kaum etwas Gefährliceres für 
eine junge, aufblühende Schönheit geben, ald den häu⸗ 
figen Verkehr mit einer alten Dame diefed Schlaged; 
allein Sophie Charlottend durchaus gefunde, fittliche 
Natur bewahrte fie vor aller böfen Anſteckung, und fie 
brachte von Parid nur einen lebhaften und gebildeten 
Geſchmack für franzöfifhe Kunft, Mufit und Theater 
und dad Beftreben zurück, für ſich felbft und ihre Umgez 
dungen eine Welt voll heiterften, harmlofeiten Lebens⸗ 
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genuſſes zu ſchaffen. Daß in demſelben auch eine ernſt⸗ 
haftere Seite nicht fehlte, dafür hatte ver frühe Um⸗ 
gang mit Leibnig geforgt'). Diefer große Gelehrte 
fand mit Sophiend Mutter (feiner großen Kurfürftin, 
wie er fie nannte) in einem wirklich freundfchaftlichen 
Berhältniffe, und er mußte bei der jungen Prinzeffin 
ſchon frühe eine Borliebe für die Beſchäftigung mit 
zeligiöfen und philofophifchen Fragen zu erwecken. Das 
war um fo leichter, ald Sophie Charlotte auf ein tie= 
fered Nachdenken über die Unterjheidungdlchren der 
drei chriftlichen Eonfelfionen durch den feltfamen Um: 
ftand hingewiefen war, daß man fie bid zu ihrer Verlo⸗ 
bung in der Fatholifchen, Iutherifchen und reformirten 
Eonfeffion zugleich unterrichten ließ, Damit fie ſich zur 
Annahme eined diefer drei Glaubendbefenntniffe, ent: 
fprehend dem Glauben ihred Fünftigen Gatten, ent: 
fließen könnte. Daraus folgte denn natürlic eine 
Nichtachtung der pofitiven Religion überhaupt und 
eine, wenn aud) nie offen ausgeſprochene Verachtung 
gegen einen großen Theil der Geiftlichkeit, an Deren 
Zänfereien fie fi) ergöbte, und die fie fpäter fogar 
wiederholt zu Diöputationen in ihrer Gegenwart 
ermunterte. 

Es war dad ganz in Leibnigend Geift, der, im Her: 


N) Er fpielte damals in Hannover eine ähnliche Rolle wie 
Alexander von Humboldt in unferen Tagen am Berliner ‚Hofe. 


— 
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zen weit erhaben über die Spitzfindigkeiten der Theologen, 
ed ſich zur Aufgabe gemacht hatte, an der Vereinigung 
der Katholiken und Proteftanten zu arbeiten und für 
Died Project alle die Fürften zu gewinnen, mit denen er 
im Verkehr fand. Auch über philofophifche Fragen 
unterhielt er fih vielfach mit der aufgeweckten jungen 
Prinzeffin, welche ed liebte, fich über wiſſenſchaftliche 
Dinge aufklären zu laflen, ohne, wie man ſich denken 
kann, eigentlich Philofophie zu fludiren. Sie hatte 
Verſtand genug, um ſich alled Dadjenige, was Leibnig 
ihr mittheilte, vollkommen klar zu machen, und fie trieb 
denfelben durch ihre Fragen oft fo fehr in die Enge, daß 
er in fomifcher Verzweiflung audrief: Man kann ihr 
nie genug thun, fie will dad Warum von dem Warum 
willen. | 

In diefe Lage wird der Philofoph allemal gegen 
über dem unbefangenen Laien gerathen, der jcharffinnig 
genug ift, zu merfen, daß die philofophifchen Kunſtaus⸗ 
drüde unter ihrer fchwerverftändlichen Chiffreichrift 
eigentlih nur ziemlich alltägliche Dinge verbergen. 
Leibniß hatte genug vom Höflinge an fi, um auf die 
fpielende Unterhaltung feiner fürftlihen Freundin ein= 
zugeben, wie ed fi denn gar ſeltſam ausnimmt, daB 
man gar oft in feinen Briefen mitten unter Fleinen 
Hofnachrichten, diplomatiſchen Anfpielungen und ſchmei⸗ 
chelhaften Complimenten einer ganz ernſtgemeinten 
Auseinanderſetzung über den Begriff des unendlich 
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Kleinen oder über die Harmonie zwiſchen Leib und Seele 
begegnet. — 

Wenn aber irgend fuͤrſtliche Damen ed verdienten, 
daß der größte Philofoph ded Jahrhunderts fich herbei: 
fieß, die tiefften Schäße feined Wiſſens zu ihrer Unter: 
haltung zu verwenden, fo war dad bei Sophie Char: 
lotte und ihrer Mutter der Fall, welde durd rein 
menſchliche Bildung ihre Standeögenofien damaliger 
Zeit weit überragten. Sie verdanften dad zum großen 
Theil dem Umſtande, daß ihrer Familie mehr ald ein: 
mal dad Unglüd in einer Form nahe getreten war, wie 
ed fonft in fürftlihen Häufern felten der Fall ift; 
fie hatten dadurch gelernt, wie thöricht der Wahn fet, 
daB über den Häuptern der Könige eine ganz befondere 
göttliche Gnade walte. Waren doch !zwei ihrer Vor⸗ 
fahren, Maria Stuart und Carl I. von England, auf 
dem Blutgerüfte geftorben, und die eigenen Großeltern 
Sophie Charlottend hatten Sahre lang in der Verban⸗ 
nung ein unftäted Leben von den Wohlthaten der nie: 
derländifchen Republik friften müſſen. Solche Erfah: 
rungen hatte die junge Fürftentochter wohl zu nüben 
verftanden, und weit entfernt, dadurch trübfinnig und 
melancholifch zu werden, hatte fie den Vorſatz gefaßt, 
ohne thörihten Hochmuth glücklich und beglückend auf 
ihrer Bahn durch's Leben zu fchreiten. 

Die Bermählung Sophie Charlottend mit dem 
brandenburgifchen Kurprinzen war, wie wir hörten, 
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durch politifche Rüdfichten veranlaßt. Die junge Prin⸗ 
zeffin ließ dies allgemeine Schickſal der Fürftentöchter 
tiber fidy ergeben, ohne deshalb beſonders unglüdlich zu 
fein. Wenn fie auch in vertrauten, mündlichen und 
fhriftlihen Meittheilungen ihren mißgeftalteten Braͤu⸗ 
tigam verfpottete, deſſen Eleinlicher, auf Aeußerlichkeiten 
gerichteter Sinn ihr wenig Hochachtung einflößte, fo 
war fie ihm nichts defto weniger eine treue Gattin und 
erfüllte gewiſſenhaft die Pflichten, die er von ihr ver- 
langte und die nicht fowohl auf eine innige Gemein- 
haft des Lebend und der Seelen ſich bezogen, ald auf 
den Wunſch des Kurfürften, feine Zefte durch den Glanz 
zu verherrlidyen, den die Gegenwart einer ſchoͤnen und 
geiftreichen Frau um ſich verbreitet. y 
Sn den erften Iahren nad ihrer VBermählung 
wirkte fie mit großem Takte und zugleid) aud wahrer 
Herzendgüte dahin, die Zwiftigkeiten an dem kurfürſt⸗ 
Iihen Hofe wenigftend Außerlih minder fühlbar zu 
maden. Der greife Friedrich Wilhelm erfannte dad 
dankend an und wendete der neuen Schwiegertochter 
daflır feine Liebe und Hochachtung in hohem Maße zu. 
Als Kurfürftin und noch. mehr ald Königin machte 
fie gern und dankbar von der Nachſicht ihred Gemahls 
Gebrauch, der ihr geftattete, in Lützelburg eine eigene, 
abgefonderte Hofhaltung zu führen und ihren Neiguns 
gen zu leben, fo oft nicht irgend eine große Staatd- 
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action oder ein befonderd prachtvolles Gieged- oder 
Familienfeſt ihre Gegenwart in Berlin erforderten. 
Nach Schlüter's unvergleihlihen Entwürfen wurde 
dad Schloß in Charlottenburg für fie erbaut, deſſen 
Ausführung leider hinter der Schönheit des urjprünge 
lihen Planes um deshalb zurückblieb, weil der geſchmei⸗ 
dige Hofbaumeifter Sofander von Göthe fih Sophie 
Charlottens befonderer Gnade erfreute, die den in dad 
Rococco binüberfpielenden Ueberladungen ihred Günft: 
lingd vor den grandiofen Erfindungen Schlüter's den 
Vorzug gab. Sn Berlin wurde dad Schloß Monbi: 
jou!) für fie erweitert und verfchönert, wo fie den noch 
jeßt vorhandenen, koͤſtlichen Garten anlegte und dad 
übrige dazu gehörige Terrain unter den freifinnigften. 
Bedingungen an Berliner Bürger zum Anbau eined 
ſchnell heranwachfenden, neuen Stapttheild überließ. 
Sn diefen Schloͤſſern richtete Sophie Charlotte 
ihren Haudhalt nach eigenem Gefchmade ein und wid 
dabei in ihren Gewohnheiten fo durchaus von der Ta⸗ 
gedeintheilung ihred Gemahls ab, daß die Höflinge fi) 
aud den fpäten Abendgefellihaften der Königin nod) 
gerade zu dem Lever des Königd begeben fonnten, wel- 
‘her, wie ed am Hofe ded großen Kurfüriten Sitte 


1) Es hatte der Gräfin Wartenberg gehört und war nad 
deren Ungnade an den König gelommen. 
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geweien, ſchon um 4 Uhr aufzuftehen und dafür auch 
fhon um neun zu Bette zu gehen pflegte. - An großen 
Gallatagen mußte Sophie Charlotte fih denn nad) 
diefen, von den ihrigen fehr abweichenden Etunden 
richten, und mit liebendwürdiger Geſchicklichkeit verbarg 
fie die Langeweile, weldye die fteifen, ceremonidfen Hof- 
fefte ihr einflößten. Nur bei einer und zwar leider bei 
der für den Kurfürften allerwidhtigften "Gelegenheit, 
nämlidy bei der Königöfrönung, fcheint ihr einmal die 
Geduld ausgegangen zu fein. Während ded ermüdend 
langen, kirchlichen Theils der Feierlichkeiten griff die 
neue Königin in die Taſche ihred Kroͤnungsgewandes, 
um eine Dofe bervorzubolen und durd eine Prife 
Tabak ihre abgefpannten Nerven zu erfriihen. Der 
König gerieth durch diefe Entweihung des hochheiligen 
Moments in die größte Entrüftung und entfandte eirten 
Kammerberrn an ven Thron der Königin, um ihr die⸗ 
fen Berftoß zu verweifen. Zur Charakteriſtik beider 
hohen Ehegatten dürfte kaum ein bezeichnendered Bei: 
ſpiel gefunden werden. — 

Mebrigend wußte Sophie Charlotte die weltliche 
und politifhe Seite der neuen Königdwürde .gar wohl 
zu fhäßen, und fie war ſelbſt thätig geweien, um 
fremde Fürften, namentlih den König von England, 
‚ im Boraud zur Anerkennung ber preußifchen Krone zu 
bewegen. Sie hatte fih im Mai ded Jahres 1700 
nach Hannover begeben, um von da mit ihrer Mutter 


Reiſe nah Bräffel. 161 


zuerft in die Bäder von Aachen und dann nad) Brüffel 
zu dem baierſchen Kurfürften Dar Emanuel zu reifen, 
der als Eaiferlicher Statthalter in den Niederlanden 
refidirte. Die Gemahlin deflelben, Sohann Sobieski's 
Tochter, wurde auf unfere junge Kurfürftin im höchſten 
Grade eiferfüchtig, was der fhönen Fürftin natürlich 
viel Vergnügen machte. Sie foll ſich darüber in einer 
Weiſe geäußert haben, welche beweift, wie lebhaft in 
ihre noch zumweilen der Ton ded Verſailler Hofed nad): 
lingen konnte. „Ohne mir fchmeicheln zu wollen,‘ 
fagte fie zu dem Kurfürften, „darf ich glauben, daß ich 
befier dazu gepaßt hätte, Shre Frau zu fein, ald dieſe 
eiferfüchtige Polin. Sie lieben dad Vergnügen, ich 
haſſe ed nicht, Sie find galant, ich bin nicht eiferfüchtig, 
Sie würden mid) nie bei übler Laune gefunden haben, 
und wir hätten eine ganz gute Ehe geführt!” 

Die Kurfürftin hatte ven Wunſch gehabt, auf diefer 
Reife ihren Liebling Leibnit mit fid) zu nehmen, allein 
derfelbe entichuldigte ſich mit dem Verbote feiner Aerzte. 
ALS Entfhädigung wünſchte nun Sophie Charlotte den 
in Holland weilenden hodyberühmten Peter Bayle, den 
Borläufer Boltaire’d und Rouſſeau's, Eennen zu lernen, 
und überwand mit merfwürdiger Geduld die Hinder- 
nifle, welche die fonderbaren Launen des kraͤnklichen 
Gelehrten ihr entgegenftellten. 

Die Zufammenkunft mit dem Könige von England 


hatte ſowohl für Sophie Charlotte ae Al beren 
Eberty, Preuß. Geſchichte x. Il. 
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Mutter den gewinfchten Erfolg, indem Wilhelm nicht 
nur die Anerkennung der preußiihen Königdwürde jei= 
nerfeitd verfprady und dadurd) großen Einfluß auf die 
Entſchließungen ded öfterreichifchen Hofed übte, fondern 
fi) audy den Wünfchen der Kurfürftin von Hannover 
geneigt zeigte, welcher für ſich und ihre Nachkommenſchaft 
dad Thronfolgerecht in den großbritanniſchen Königrei- 
hen zugefichert wurde. 

Diefe Reife und Die durch diefelbe erzielten‘ Erfolge 
waren für Friedrich fo wichtig, daB ed ficherlich zu den 
vielen ganz ungenauen Nachrichten gehört, die in Poͤll⸗ 
nitz's Memoiren fi) finden, wenn derfelbe behauptet, 
ber Kurfürft habe feine Gemahlin nicht reifen laflen 
wollen und Sophie Charlotte fei genöthigt geweien, 
Martenberg’d DBermittelung nachzuſuchen und deſſen 
Frau den Zutritt zu ihren Affembleen zu geftatten, um 
fi) den allmächtigen Günftling geneigt zu machen. 
Die Oräfin Wartenberg hatte übrigend von diefer fo 
lange vergebend angeltrebten Ehre nur wenig Freude. 
Sophie Charlotte machte fi) dad Vergnügen, die un: 
gebildete Frau dem Gelächter der Hofleute Preid zu 
geben, indem fie mit ihr nur franzoͤſiſch redete, was die 
ehemalige Kammerdienerfrau nicht veritand. 

Da dad Verhältniß der Königin zu ihrem von 
Günftlingen geleiteten und beherrſchten Gemahle bei 
ber Verſchiedenheit der Charaktere ftetd ein fehr Eühles 
bleiben mußte, fo konnte fie auch auf die Staatöge: 
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fhäfte feinen weſentlichen Einfluß gewinnen. Statt 
defien fuchte und fand fie ihre Befriedigung innerhalb 
eined engeren Zirkels von Perſonen, weldye durch 
gemeinjame Richtung auf ernitere Dinge verbunden 
waren, und in der Beichäftigung mit den Künften und 
Wiſſenſchaften, die am Hofe zu Berlin nur zur Gel- 
tung gelangten, wenn fie der eitlen Pracht ded Hofed 
fi) dienftbar erwiefen. Friedrich der Große rühmt ed 
ald ein Berdienft der edlen Fürftin, daß fie zuerft den 
Damen am Hofe eine würdigere Stellung eingeräumt 
habe, und ein andered noch) größered Verdienfterwarb fie 
ſich dadurch, daß fie geijtreichen und tugenphaften Perz 
fonen ohne Rüdfiht auf Geburt den Zutritt zu ihren 
Geſellſchaften geftattete. Namentlich liebte fie die Unter⸗ 
haltung mit den Damen von. der franzöſiſchen Golonie, 
deren feinere Bildung und Sitte allerdingd den mär- 
fifchen Frauen überlegen war. Da die Franzofen zum 
großen Theil ihre Güter bei der Audwanderung verlo⸗ 
ren hatten und deöhalb nicht im Etande waren, den 
Luxus in Kleidern, Dienerfhaft und Equipage zu ent- 
falten, welcyen Friedrich von einem Seden forderte, der 
ın den Räumen ded Berliner Schloffed ſich zeigen 
wollte, fo hatte Sophie Charlotte die verſtaͤndige Ein⸗ 
richtung getroffen, daß dieſe Damen bei ihr in einfachen 
ſchwarzen Anzuge ericheinen durften. 

Wie ſehr fie bemüht war, fi dur) den Umgang 
mit den Perfonen, welche in ihre Näbe famen, nicht 
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blos eine leichte Zerftreuung, ſondern wirkliche Foͤrde⸗ 
rung ihrer geiftigen Bildung zu erhalten, darüber lie⸗ 
gen und fehr merkwürdige Urkunden vor. So bat 
3.2. Leibnitz erklärt, daß fein berühmted Werk, die 
Theodicee!), in welchem er Gotted Güte und Weidheit 
denen gegenüber rechtfertigen wollte, die dad Webel 
und die Sünde mit den Eigenſchaften ded höchften 
Mefend nicht in Einklang bringen können, — aud den 
Aufzeichnungen entftanden fei, die er für die Königin 
jeded Mal ntedergefchrieben, fo oft er fi) mit ihr über 
Bayle’d dahin einfchlagende Schriften unterhalten hatte. 
Mir befißen ferner eine fehr gründliche, von der Königin 
felbft verfaßte Abhandlung über ihre Gefpräche mit dem 
damald berühmten englifchen Freidenker Toland und 
mit dem Sefuiten Vota. Der würdige Beaufobre, 
Paſtor der franzdfifchen Colonie, mußte in ihrer Gegen: 
wart die Zweifel zu widerlegen fuchen, weldye Toland 
gegen die Echtheit der Evangelien vorbradhte. j 

Ein bleibenvered Denkmal auf dem Gebiete der 
Gelehrſamkeit ftiftete fih aber Sophie Charlotte durch 
den wefentlichen Antheil, weldhen fie an der Gründung 
der Akademie der Wiffenfhaften zu Berlin nahm. 
Man erzählt, vaßleinft an der königlichen Tafel vie 


1) Daffelbe erſchien erſt 5 Zahre nah dem Tode der Königin 
unter bem Titel: Essais de Theodicde sur la bonté de Dieu, 
la libertsö de !’homme et l’origine du mal, 
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Rede auf die aſtronomiſchen Berechnungen fam, deren 
man behufd Einführung des verbefierten Gregoriani: 
fhen Kalenderd an Stelle ded Julianiſchen bedurfte. 
Die Königin fand ed unwürdig, daß man in Berlin 
feinen gelehrten Altronomen für die dahin einſchlagen⸗ 
den Arbeiten bejäße und foll dadurch auf den Ge⸗ 
danken gefommen fein, eine gelehrte Gefellichaft nad) 
dem Mufter der parifer Akademie zu fliften. Sn der 
That aber ift der Plan zu einer folden Anftalt von 
Leibniß audgegangen. Dieſer große Dann, welcher 
ebenfoviel ſtaatsmaͤnniſche Geſchicklichkeit als tiefe Ge- 
lehrſamkeit in fi) vereinigte, wurde von dem hannöver: 
ſchen Hofe vielfad) dazu benüßt, durch feine perfönliche 
Bermittelung dad gute Bernehmen mit dem branden- 
burgifchen Haufe aufrecht zu erhalten und wiederherzu: 
ftellen, fo oft daſſelbe durch allerlei Kleine Eiferfüchte- 
leien, Rangftreitigkeiten und fonftige Vorfälle getrübt 
wurde. 

Nachdem 1697 der allmächtige Miniſter Dantel- 
mann, nicht ohne ſtille Mitwirkung Sophie Charlot- 
tend, geftürzt worden, erfchien ed für diefe felbft ſowohl 
wie für ihre Mutter von der äußerften Wichtigkeit, daß 
die Leitung ded unfelbftfländigen Kurfürften nicht in 
feindlihe Hände fomme. Leibnit, dedhalb um Rath 
gefragt, gab zu veritehen, daß er ſelbſt der Mann fet, 
der hier am Beſten wirken könnte. In einem eigenen 
an die Kurfürfin Sophie gerichteten Denkſchreiben 
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führte er aus ), wie man mit großer Vorſicht zu Werke 
gehen müfle, um den Kurfürften nicht mißtrauiſch zu 
machen, der, gerade weil er im Geheimen fi) unfähig 
fühlte, ohne fremde Leitung zu regieren, deſto eiferlüch- 
tiger auf den Schein feiner Selbitftändigfeit hielt. Um 
bier zu vermitteln, müfle ein Bertrauter, und zwar 
ohne diplomatifhe Beglaubigung, unter paflendem 
Vorwande die Möglichkeit haben, fi, ohne Argwohn 
zu erregen, zwiſchen Hannover und Berlin hin- und 
berzubegeben, um wegen deß Mißbrauchs, dem jede 
fhriftlihe Mittheilung ausgeſetzt wäre, Alles mündlid) 
zu verhandeln. In Bezug hierauf äußert fih denn 
Leibniß mit gerechtem, obgleich in der Form etwad nat: 
vem Selbſtbewußtſein folgendermaßen: „Sc kann für 
ein ſolches Geſchäft keine geeignetere Perfon vorſchla⸗ 
gen, ald mid, felbft. Es ift befannt, daß ich mich in 
hervorragender Weife auf dem Gebiete der profunde- 
ſten Wiffenfchaften ausgezeichnet habe, daß id) Mitglied 
der Londoner Akademie bin und von Rechtswegen aud) 
Mitglied der parifer Akademie fein follte, und daß 
meine Schriften in England, Frankreich und Italien 
mit dem größten Beifall gelefen werden. Wenn man 
mich mit einer Art von Oberauffiht über die Anftalten 
betraute, welche man jeßt in Berlin zu errichten ge: 
dent, um Künfte und Wiſſenſchaften zu Ehren ded 





un 


1) Feder, die Kurfürftin Sophie p. 233. 
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Kurfürften in Flor zu bringen, jo würde ich Gelegen: 
beit haben, an beiden Höfen im Intereffe der Kurfür: 
finnen die beften Rathichläge zu ertheilen.“ 

Leibnig hatte außer diefem angebeuteten Zwecke 
zugleich feine Pläne zur Bereinigung der proteftan: 
tiſchen Neligtondparteien im Auge, denen ed zu ftatten 
tam, wenn er ſich an den beiden mächtigſten evangeli- 
{hen Höfen ald vertrauter Vermittler feftfeben konnte. 
Um der Verwirklichung feiner Abfihten näher zu tom: 
men, nüpfte er für's Erſte an die Kalenderangelegen: 
heit an und arbeitete nad) allen Seiteri hin mit fo viel 
Umſicht, daß, ald er im Mai 1700 zu Berlin erfchien, 
dad Zuftandefommen einer Akademie bald gefichert war. 

Der Plan, den er für diefelbe entworfen hatte, 
zeichnet fi) ganz befonderd dadurd) aus, daß Leibnitz 
im Gegenfaße zu dem Geifte der Zeit. wie in fo vielen 
feiner wiflenihaftlichen Beftrebungen, weit audſchauend 
auf die Bedürfniffe der Zukunft, auf dad Studium 
deuticher Sprache, deuticher Geſchichte und deutfchen 
Weſend dad größte Gewicht Iegte und verlangte, „daß 
abſonderlich geforgt werden fol, daß ed eine teutfch ges 
finnte Societät der Erienzien ſei.“ Diefelbe follte für 
den ganzen Umfang der Wiflenichaften dasjenige lei: 
fin’), was die fünf Sahre vorher von Friedrich geftif- 
tete Akademie der Künfte für die Malerei, Bildhauerei 


1) Guhrauer, Leibnitzens Biographie IT. 160. 
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und Baufunft zu leiften beftimmt war. Sie follte 
neben den Univerfitäten, ohne in directer Beziehung zu 
denſelben zu ſtehen, auf die Beförderung der Landes⸗ 
cultur binwirfen. „Nicht in ihrer Abftraction dürfen 
die Wiflenfchaften aufgefaßt werden, fondern in Anwen- 
dung auf dad leibliche und geiftige Wohl der bürger- 
lichen Geſellſchaft. Die Akademie fol Theorie und 
Praxis vereinigen und nichtallein die Künfte und Wiſſen⸗ 
haften, fondern aud) Land und Leute, Feldbau, Ma—⸗ 
nufacturen und Commercien, mit einem Worte, den 
allgemeinen Wohlftand verbeflern, und fämmtliche 
Behörden und Öffentliche Anftalten müffen der neuen 
Anftalt auf jeve Weife hilfreihe Hand bieten.’ 

Am 11. Zuli 1700 wurde die Stiftungdurkunde 
von dem Kurfüriten unterzeichnet, aber mit der Aus⸗ 
führung des Planed ging ed fehr langſam von flatten. 
Leibnig, welcher fhon am 12. Juli, dem Tage nach der: 
Stiftung, zum erſten Präfivdenten der neuen Societät 
ernannt wurde, blieb neben dem Aftronomen Kirch, 
den man aud Guben nad) Berlin berief, für's Erfte faft 
das einzige thätige Mitglied, und obgleich man. an viele 
Gelehrte des In= und Audlanded Patente ertheilte, ſo 
dauerte ed doch zehn Jahre, bid ein Sigungslofal für 
die Zufammenfünfte ermittelt war. Es ging damit 
wie mit den meiften Dingen, die Friedrich unternahm. 
Für Alled, wad nicht unmittelbar zur Befriedigung 
feiner Prachtluſt und Eitelkeit diente, war niemals Geld 
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vorhanden, und nachdem die Münzen auf die Grün: 
dung der Akademie geprägt und die lobpreifenden Zu⸗ 
ſchriften eingegangen waren, hatte die Sache ihr Haupt: 
interefle für ihn verloren. 

Leibnitz erfhöpfte feinen Scharffinn, um Einnahme: 
quellen für die Anftalt berbeizufchaffen. Er entwarf den 
Plan zu einer allgemeinen Feuerverſicherung, deren 
Ueberihüffe der Akademie zu Gute fommen follten; er 
wollte für Rechnung derfelben ven Seidenbau im Lande 
einführen, den Kalenderitempel erheben und der neuen 
Anftalt die Büchereenfur überweifen, wofür diefelbe ven 
Eingangszoll von Fremden Drudichriften erhielte u. ſ. w. 
Doch überall traf er auf Hinderniffe und zwar nit 
allein in Beziehung auf. dad äußere Beſtehen feiner 
Schöpfung, jondern auch gerade bei den beiten und lau= 
terften Borfchlägen für die Thätigkeit der Sorietät. 
So hatte er den fhönen Plan, eine Sammlung deut: 
cher Worte und Ausdrucksweiſen aus dem Volksmunde 
zu veranftalten und ein deutjched Wörterbuch nad) Art 
des Dictionnaire de l’academie audarbeiten zu laflen. 
Allein die gelehrten Begutachter diefer Entwürfe mach⸗ 
ten dagegen, nicht ohne Anfchein von Berechtigung, 
vielerfei Einwendungen. „Die fruchtbringende Gefell- 
ſchaft,“ ftellte man dem Kurfürften vor, „hat fo viel 
Allarm gemacht und die Zierlichkeit der teutfchen 
Sprache trefflicy zu fördern promittiret, allein man leſe 
doch nur die Schriften aller darin gewejener Glieder, 
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fo wird man finden, daß fie dad ganze fimple Idioma 
linguae Germanicae, darauf wirklich diefe Sprache 
fteht, confundiret und närrifcher Weiſe proftituiret.‘ 

Das verhielt ſich nun freilid) fo, aber Leibnik wäre 
der Mann gewefen, der mit den nöthigen Mitteln aus⸗ 
geftattet ſchon damals die Wege entdeckt hätte, welche 
man erft in viel fpäteren Zeiten betrat, um zum Ziele 
zu gelangen. 

Seine Bernühungen für die Hebung der neuen Akade⸗ 
mie dauerten, allerdingd ohne ſonderlich glänzenden Er⸗ 
folg, fo lange fort, ad Sophie Charlotte lebte. Mitihrem 
Tode geriethen fie in’d Stocken und die folgende Regie- 
rung Friedrich Wilhelm’d I. war bekanntlich nicht da⸗ 
nach) angethan, einer Sorietät der Wiffenfchaften neued 
Leben einzubauen. So blieb die Wiederbelebung, 
gewiflermaßen die , zweite Stiftung der Anftalt, dem 
großen Friedrich vorbehalten, welcher indeſſen dabei die 
wejentlich deutichen Abfihten Leibnigend gar wenig 
berücfichtigte. _ Sophie Charlotte aber wird ftetd dad 
Verdienſt behalten, mit wahrer Liebe für die Wiflen- 
haften diefe Angelegenheit zuerft in die Hand genom⸗ 
men zu haben. 

Nicht minder warmen Eifer ald diefen ernften Stu: 
dien widinete die Königin den Künften, befonderd der 
Mufit, deren Regeln fie ftudirte, fo daß fie nit nur 
mit großer Birtuofität auf dem Klaviere fpielte, fondern 
aub in eigenen Compofitionen fih verſuchte. Der 
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großen Sammlung von mufifaliichen Werfen, welche fie 
befaß, ift bereits anderweit gelegentlich gedacht worden. 

Was die Bildhauerei und Baukunſt anbetrifft, fo 
baben wir ſchon bei Gelegenheit des Charlottenburger 
Schloßbaues erwähnt, daß Sophie Charlotte dad Genie 
des großen Schlüter nicht erfannte und ihm den unter: 
geordneten Eofander von Göthe und deflen Rococco⸗ 
arbeiten vorzog. 

Die Abfonderung, in weldyer die Königin fi) mit 
ihrem Hofftaate in Charlottenburg verhielt, war nur 
der Ausdruck ded Gegenfabed zwifchen ihren freien und 
heiteren Neigungen zu der fteifen, überladenen Hofhal: 
tung ihred Gemahls. Dadurch machte ed fi) von 
felbft, daß um die Königin, fo fehr diefelbe fi) aud) 
abfihtlih von der Einmifhung in die Staatögefchäfte 
fernbielt, ſich dennoch Alled fammelte, wad gegen die 
regierenden Günftlinge, welche den König beherrichten, 
Dppofition machte, und von den Umgebungen der Kö: 
nigin war auch der erite damals mißlungene Verſuch 
audgegangen, ven verbienftvollen Danfelmann zu ftür: 
zen, weldyer nicht minder ihr, ald dem Könige gegenüber 
gern die Ausgaben ded Hofes in ein einigermaßen rich⸗ 
figed Verhaͤltniß zu der Leiſtungsfähigkeit des Landes 
geſetzt hätte. 

Diele Oppofition gegen den König und feine Mini: 
ſter zeigte ſich aud) auf dem Gebiete der religidfen und 
politifchen Anſichten. Denn während Friedrich mit 
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großer Starrheit an den Dogmen des reformirten Be- 
fenntnifled fefthielt, Iegte Sophie Charlotte, ald Schũ⸗ 
lerin von Leibniß, einen hohen Grad von Gleichgiltig- 
keit gegen die Unterſchiede innerhalb der evangelifchen 
Confeſſion an den Tag, und trug ebenfo im Gegenfaß 
zu den Standedvorurtheilen ihre Gemahld, der den 
Geburtdadel in laͤcherlicher Weile begünftigte und 
bevorzugte, eine Geringihäßung diefer Rangunterſchiede 
zur Schau, mit der ed übrigend nicht fo ernfthaft ge⸗ 
meint war. Es begann damald fchon bei ven Königen 
und Fürften Europad jened Spielen mit freifinnigen 
Aeußerungen von der Gleichheit aller Menſchen, von 
der Pflicht der Herricher, fi) ald Diener ded Staats 
zu betrachten und dergleichen, ohne daß die hohen Herr- 
ſchaften fi) träumen ließen, wie bald die Zeit kommen 
koͤnnte, wo die Völker fie beim Wort nehmen würden. 
Huch in dieſer Beziehung ift Sophie Charlotte gewif- 
ferınaßen für ihren großen Entel ein Vorbild geweſen. 

(88 tritt und bier die fo oft ſich wiederholende Er: 
ſcheinung entgegen, daß die menfchlichen Eigenthümlich- 
keiten In der dritten Generation wieberfehren, während 
die eigenen Kinder fi) in einer dem Charakter der 
Eltern gerade entgegengefeßten Weife auöbilden. In 
der That kann man fich kaum eine größere Verfchieden- 
beit denken, ald zwifchen der Gemüthöart und den Nei⸗ 
gungen Sophie Charlottend und denen ihred einzigen 
Sohnes Friedrich Wilhelm ftattfand. 
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Die eigenwillige umd ftörrifhe Art ded Knaben 
machte ihr große Sorgen. Seine Beradhtung für jeden 
feineren Lebendgenuß, fein Geiz, fein unbändiger Säh: 
zorn, feine Abneigung gegen Alled, wad an Kunft und 
Wiffenfhaft erinnerte, feine Unhöflichkeit gegen die 
Damen, dad Alles erfchten ihr fo unföniglich, fo unrit: 
terlich, daß fie befchloß, durch jedes Mittel der Erzie- 
bung auf eine Milderung folder ſchroffen Eigenthüm- 
fichkeiten binzumwirfen. So hoffte fie 3. B. den harten 
Charakter ihred Sohnes dadurd zu ſchmeidigen, daß 
fie den Gouverneur beflelben aufforderte, etwaige Ga⸗ 
fanterien ded Prinzen zu begünitigen. 

Als letztes Mittel endlich follte eine Reife nad) Hol: 
fand und England verfuht werden, um den rauben 
Edelſtein an fremden Höfen abfchleifen zu laſſen. Mit 
vieler Mühe erlangte Sophie Charlotte Einwilligung 
und Mittel zu einer foldhen Reife ihred Sohnes, und 
der fechözehnjährige Kronprinz verließ feine Mutter, 
um diejelbe nicht wieder zu fehen. Die Königin Itebte, 
troß aller Widerfprüche beider Charaktere, ihren Sohn 
aufd Zärtlichfte und nad) der Abreife defielben fand 
man auf ihrem Tiſche mit Thränen benept ein Blatt, 
auf welches fie ein Herz gezeichnet hatte mit der Sn: 
fhrift: est parti. — Die Art der damaligen franzöfl- 
{hen Hofeultur kennzeichnet ed vortrefflich, daß eine Mut: 
ter dem Schmerz über die Trennung von ihrem einzigen 
Sohne durch einen Rebus Ausdruck zu geben fucht. 
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Sophie Charlotte ift von den Zeitgenoffen die phi= 
lofophifhe Königin genannt worden. Sm Sinne das 
maligen Sprachgebrauches gewiß mit Recht. Durch 
ihre ganze Denfart zieht fi) eine Borahnung der Gul- 
turftufe, die man fünfzig Sabre fpäter mit dem Namen 
der Aufflärung bezeichnete und welche durch ein haupt: 
ſaͤchlich verneinendes Entgegentreten gegen veraltete 
Vorurtheile fih fund gab. — 

Auf der Reife nad) dem Haag, wo fie ihren Sohn 
vor defien Heberfahrt nad) England noch einmal ſehen 
wollte, erkrankte Sophie Charlotte im Haufe ihrer 
Mutter zu Hannover am 18. Sanuar 1705, bald nach 
ihrer Ankunft. Ein Haldübel, durch welches fie fi 
nicht abhalten ließ, an den ihr zu Ehren veranftalteten 
Hoffeftlichkeiten Theil zu nehmen, fteigerte fich ſchnell 
in bedenklichſter Weiſe. Sophie Charlotte fühlte, daß 
fie fterben müßte. In der Nadıt vor ihrem Tode begab 
fi der Paftor der franzöfifhen Gemeinde zu Hanno: 
ver in dad Kranfenzimmer und machte der Königin 
in wobhlgemeintem Eifer fromme Borftellungen über 
die Nichtigkeit des irdifchen Glanzed, dem fie vielleicht 
zu viel Gewicht beigelegt habe, und wie vor Gott alle 
Menfchen gleid) fein. Die Sterbende hörte ihn ruhig 
an und erwiederte nur: „Ich weiß dad,’ bat dann 
aber ihren Bruder, dafür zu forgen, daß man fie allein 
lafje, weil fie geiftlihen Troſt nicht bebürfe und über: 
zeugt fei, mit ihrem Gotte ſich gut zu fliehen. Zu einer 
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ihrer Damen, weldye weinend an dad Sterbelager trat, 
fagte fie"): „Beklagt mich nicht! Ich werde nun meine 
Wißbegierde über alled dad befriedigen koͤnnen, was 
Leibnig niemald zu ergründen vermochte, über pie 
Grundurſachen aller Dinge, über Raum und Zeit und 
Sein und Nihtfein, und meinem Gemahl werde ich 
Gelegenheit geben, bei einem fürftlihen Begräbniß feine 
ganze Pracdhtliebe zu entfalten.‘ 

Am 1. Februar 1705 hauchte dieſe merfwürdige 
Frau in den Armen ihrer Mutter den lehten Seuf⸗ 
zer aus. 

Sophie Charlotte hatte ihr ſiebenunddreißigſe 
Jahr noch nicht vollendet. 

Den König erſchütterte die Todesbotſchaft tiefer ald 
man nad) dem wenig innigen Verhältniffe, in welchem 
er mit feiner Gemahlin gelebt, hätte erwarten follen. 
Allein er verleugnete feine Natur nicht, indem er fünf 
Monate lang an den Vorbereitungen zu einer feier 
lichen Beftattung arbeiten ließ. Während dieſer Zeit 
brannten Zag und Nacht viele hundert Wachskerzen 
neben dem Sarge. Dad Trauergerüſt im Dome Eoftete 
allein 100,000 Thaler. Acht verſchiedene Mimzen ließ er 
zum Andenfen an die Dahingefchiedene prägen. 


. 2) Nach der Miittheilung Friedrich des Großen, der über die 
legten Augenblide feiner Großmutter doch wohl gut unterrichtet 
fein mußte. Memoires de Brandebourg III, 19. 
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Mer die Zimmer zu eberier Erde des Charlotten= 
burger Schloſſes betritt, welche bis auf diefen Tag ihre 
alte Einrichtung bewahrt haben, der kann ſich noch heute 
in jene Zeiten zurücverfegt fühlen, wo die philofo= 
phifche Königin hier Hof hielt und mehr durch ihren 
Charakter und ihre Denkungdart ald durd) ein eigent- 
lich thätiged Eingreifen in die Begebenheiten, bildend 
und veredelnd auf die Sitten der Zeitgenoflen wirkte. 





Sechstes Kapitel. 





Friedrich Wilhelm J. Jugend. Thronbeſteigung. 
Erſte Negierungshandlungen. 

Nach Lord Cheſterfield's Ausſpruch haben die 
Koͤnige das Vorrecht, daß ſie erſt hundert Jahre nach 
ihrem Tode ſchlecht werden. Bis zu dieſem Zeitpunkt 
findet die Welt an ihnen Nichts zu tadeln, ſondern nur 
zu loben. 

Friedrich Wilhelm I. hat fi eines ſolchen Privile— 
giums nicht zu erfreuen gehabt, vielmehr galt er bei 
feinen Zeitgenoſſen für einen harten, geizigen und grau⸗ 
famen Tyrannen. Auch in den Augen der nachfolgen⸗ 
den Generation wurde dad viele Gute und Vortreff: 
liche, wad er geichaffen, durch den Glanz der Thaten 
feined Sohnes verdunfelt, fo daB ed erft der neueften 
Zeit vorbehalten blieb, dieſem durch und durch originel- 
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len Monarchen die volle Gerechtigkeit widerfahren zu 
laflen. 

Am 4/15. Auguft 1688, wenige Monate nach dem 
Zode ded großen Kurfürften geboren, deflen Namen 
ihm in der Taufe beigelegt wurden, war er der einzige 
am Leben gebliebene Sohn feined Vaters aus deflen 
zweiter Ehe mit Sophie Charlotte von Hannover. 

Selten oder niemald mögen die geifligen und leib⸗ 
lichen Eigenthümlichkeiten eined Menfchen von denen 
feiner Eltern mehr verſchieden gewefen fein, ald dies 
bei dem Kurprinzen der Fall war, gleichviel ob man 
denjelben mit feinem ſchwachen, prachtliebenden Vater 
oder mit der geiftreichen, Afthetifchen Mutter vergleicht. 

Dad unbändige Naturell ded urfräftigen Knaben 
batte unter dem fchädlihen Einfluß weiblicher Erzie⸗ 
bung oder vielmehr Verziehung volle Freiheit, fich 
üppig zu entfalten. Ungehindert durfte er die Gefpie- 
fen mißhandeln, welche in feine Nähe famen, und ald 
die Mutter einit gewahrte, wie ihr Sohn den Eleinen 
verwaiften Prinzen von Curland, feinen Better, der 
am Berliner Hofe erzogen ward, bei den Haaren zu 
Boden geſchleudert hatte, rief fie mit wehmüthigem 
Zone ihm zu: Mein Sohn, wad thufl Du da, ohne 
ihn zu flrafen. Die alte Kurfürftin von Hannover 
war ebenfalld in den kraͤftigen Enkelſohn verliebt und 
nahm den fünfjährigen Knaben mit ſich an ihren Hof. 
Allein der junge Prinz mißhandelte dort den Kleinen 

Eberty, Preuß. Geſchichte ic. IL. 12 
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Kurprinzen, nachmaligen Georg II. von England, jo 
arg und zankte mit demfelben in foldyer Weife, daß 
man ihn bald zurüdichiefen mußte, ohne zu verhindern, 
daß zwifchen beiden fürftlihen Knaben eine durch's 
Leben andauernde Feindichaft entitand. 

Auch die edle Erzieherin feiner erſten Kinderjahre, 
Frau v. Roucouled, hatte keine Gewalt über den Prin- 
zen; denn wenn ihm mit Strafen gedroht ward, fo 
ſchwang er fi) wohl auf die Fenfterbrüftung der oberen 
Schloßetage und mahte Miene, ſich hinabzuflürzen, 
worauf denn natürlid) Verzeihung erfolgte. 

Die Erziehung ded fiebenjährigen Prinzen wurde 
darauf 1695 männlichen Händen anvertraut. Nicht 
ohne Mühe febte Sophie Charlotte ed durdy, daß der 
von ihr begünftigte Graf Alerander von Dohna bie 
Stelle ded Oberhofmeifterd erhielt. Die Wahl war 
eine fehr zwedtmäßige, denn Dohna wird ald ein ern- 
fter Mann von edlen, firengen Sitten und religiöfer 
Gefinnung geſchildert, welcher ven Kronprinzen in deſſen 
angeborener Neigung zur Ordnung und Sparjamfeit 
um fo mehr beftärkte, als er felbft ein guter Wirth war 
und die Verſchwendung des Hofes durchaus mipbilligte. 

Unter feiner Leitung entwidelten fi denn auch die 
fittlichen Anlagen des Prinzen nad) vielen Richtungen 
bin vortrefflih. Aber ihm Luft am Lernen beizubrin= 
gen, war unmöglid. Was nicht auf Krieg und Sol: 
baten Bezug hatte, war ihm verädhtlih, und die 
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Methode der Lehrer ſcheint audy zum Theil von ber 
Art geweſen zu fein, um felbit einem lernluftigen Kinde 
die Wiſſenſchaften zu verleiven. Auf großen Bogen 
mußte er Stellen aud dem alten XTeftamente in's 
Deutſche, Franzöſiſche und Lateinifche überfeßen, obs 
gleich er im Lateinifchen niemald in feinen Leben über 
die allererfien Anfangdgründe hinweggefommen: ift. 
Das war aud) fein Wunder, venn der Lehrer hatte Die 
Weiſung erhalten, den Prinzen nicht mit grammatifchen 
Regeln zu quälen, fondern ihm die Sprade fpielend 
beizubringen, deren Grlernung damals, wo noch die 
meiften diplomatiihen Verhandlungen Iateinifh ges 
führt wurden, für einen Fürften unumgänglid noth- 
wendig ſchien. Franzöfih lernte er von Kind auf 
durd) feine Umgebungen am Hofe und durd) feine Mut: 
ter, jo daß er fih mündfih und ſchriftlich in diefer 
Sprache gut genug ausdrücken fonnte, obgleich ihm Die: 
jelbe zuwider war und er nie ohne Roth anderd ald 
deutſch ſprach. 

Daß er es im Schreiben zu keiner richtigen Anwen⸗ 
dung der Orthographie gebracht, beweiſen die vielen 
eigenhaͤndigen Ordres von ſeiner Hand, welche uns auf⸗ 
behalten ſind. Für Zeichnen und Malen hatte er von 
Jugend auf große Vorliebe, allein die Heftigkeit und 
Ungeduld feined Charakters ließ ihn zu feinen ori: 
fhritten fommen und feine 3. B. auf dem Blanfenbur: 
ger Schloſſe befinplihen Delgemälde find Nichte als 
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grob audgetuſchte Umriffe, die er ſich von fremder 
Hand vorzeichnen ließ. 

Segen alle Schriftiteller, mit Ausnahme etwa der 
Theologen, hatte er eine gründliche Verachtung. Er 
erklärte fie für geſchmackloſe, Tächerliche Pedanten, und 
leider war die untergeordnete gefellihaftliche Bildung, 
das linkiſche Benehmen und die dürftige Tage der Lite⸗ 
raten, welche begierig nad) Gefchenfen und Gnaden⸗ 
bezeigungen feined Vaters Hof umſchwaͤrmten, nicht 
dazu angethan, ihm eine hohe Meinung von dem Ge: 
lehrtenftande beizubringen. Wielleicht wäre Leibnitz 
im Stande geweien, fi) in den Augen ded Prinzen 
Achtung zu verſchaffen, allein auf diefen philofophifchen 
Freund feiner Mutter. hatte der junge Friedrih Wil: 
helm einen ganz befonderen Haß geworfen, weil er ihn 
für den Anftifter der langweiligen Unterhaltungen a la 
Tel&maque anfah, die er in Charlottenburg zu erbul- 
den hatte. Der Leibnig, fagte Friedrih Wilhelm, ift 
ein närrifcher Kerl, nicht einmal zum Schildwachtſtehen 
zu gebrauchen !). 

Sophie Charlotte Tiebte zwar ihren einzigen Sohn 
aufd Snnigfte, allein fie hatte zu wenig Verftändniß 
für den eigenthümlichen Charakter defielben, um erzie= 
hend auf ihn wirken zu können. Dad rauhe, fparta= 
niſch rammzufammengeraffte Wefen ded Prinzen, der 
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nur für dad unmittelbar Nügliche Sinn |hatte und 
allen Glanz und Schein verachtete, Eonnte fie ebenſo⸗ 
wenig würdigen, wie er im Stande war, auf die zarten 
Empfindungen der Mutter einzugehen und deren geift- 
reiche franzöfifche Correſpondenz mit der geliebten Hof: 
dame Phllnig zu bewundern; und wiederum erfüllte 
ed Dad Herz der Königin mit wahrem Kummer, wenn 
fie jah, wie ihr Sohn lieber mit Stallfnechten und 
gemeinen Soldaten ald mit Kammerberren und frem= 
den Gejandten fidy unterhielt. Sein Geiz erichien ihr 
ebenſo unköniglic wie fein Mangel an Galanterie ges 
gen Damen, und die Ausbrüde eined ungebändigten 
Fähzorned, der fih in Miphandlungen feiner Pagen 
und Dienftboten Luft machte. Wenn fie auf den zar: 
ten Zeint des jungen Prinzen ftolz war, fo beftrich die: 
fer fi) dad Gefiht mit Del, um fi von der Sonne 
bräunen zu lafien, damit er männlicher ericheine, und 
was dergleichen mehr war. 

Allein während die Königin über ein foldyed ihren 
eigenen Gewohnheiten und Anfchauungen jo ganz ent: 
gegenftrebenvded Gebahren in Verzweiflung wat, ver: 
gaß fie in Betracht zu ziehen, daß der Mangel an ab: 
geichliffenen Formen und höfifeher Sitte reichlich auf: 
gewogen ward durch ded Prinzen Geradheit und Wahr: 
baftigfeit und durch die Reinheit feined Gemüthes, 
vermöge deren er die Tugend der Keufchheit in höchftem 
Maße an fid, felber übte und an Anderen bochadhtete, 
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was für einen Fürſten doch noch eiwas mehr bedeuten 
will, ald wenn er eö werfteht, ven Damen ten Hof zu 
machen. Eie begriff nicht, daß für ein Land, welches 
Durd die Verſchwendung eined üppigen Hofed an den 
Hand des Verberbend geführt war, der Geiz ded künf⸗ 
tigen Herricherd zum Segen werden ſollte, umd noch 
weniger fonnte fie abnen, wie die unbändige Soldaten: 
leidenſchaft des Sohnes den fünftigen Heldenthaten 
ihres Enfeld vorarbeitete. Weberhaupt tritt nad jeder 
NRichtung hin der Gegenfab zwiſchen den Anſchauungen 
der Mutter und ded Sohnes zu Tage. 

Sophie Charlotte liebte ed, nicht ohne eine gewiſſe 
geiftige Koketterie, durch republifanifhe Redendarten 
ihre Freifinnigfeit vor der Welt zur Schau zu tragen, 
und ed ſchmeichelte ihr, wenn man fie die repubfifa- 
niſche Königin nannte. Der Kronprinz dagegen war 
erfüllt von den Gedanken an die unumfchränttefte Für- 
ftengewalt, und er bielt es für ein auf Gotted Wort 
gegrundeted Recht ded Herrſchers, ſtummen und unbe- 
dingten Gehorſam von den Unterthanen zu fordern. 
Der Abſolutidmus erſchien ihm wie ein religidfer Glau⸗ 
bensdartifel, und fo waren denn aud auf religidöfem und 
kirchlichem Gebiete feine Begriffe bimmelweit von denen 
der Mutter verfchieden. 

Die Königin galt mit Recht für eine Freidenkerin 
und die Geſpräche über Glaubenöftreitigfeiten, welche 
fie mit Eifer zu führen liebte, waren ihr vielmehr eine 
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erwünfchte Gelegenheit, fi) witzig und geiftreich zu zei- 
gen, ald daß ein tief religidfed Bedürfniß dabei zu 
Grunde gelegen hätte. Ganz anderd Friedrid Wil: 
heim. Ihn erfüllte der Glaube an den göttlichen 
Urfprung ded neuen Teſtaments, und jeden Audfprud 
der Bibel ſah er allezeit für einen Befehl an, dem er 
felbft ebenfo unbedingten Gehorfam ſchuldig wäre, wie 
er wiederum von der ganzen Welt verlangte, daß fie 
feinen Worten gehorchte. Mit Ehrfurcht lernte er 
den aud 357 Fragen beftehenden Katechismus und die 
778 Bibelverfe auöwendig, weldhe ald Antworten auf 
diefe Fragen von dem Biſchof Urfinus ausdrücklich zu 
feiner Unterweifung zufammengeftellt waren, und er 
bat fpäter bei feinen eigenen Kindern auf eine gleich 
firenge Unterweifung in der Religion unnachſichtlich 
gehalten. Wie fehr er in religiöjer Beziehung von den 
Anſchauungen der Mutter abwich, war ihm gar wohl 
bewußt, und wenn er von ihr ſprach, pflegte er halb 
fcherzend zu fagen: „Meine Zrau Mutter war eine 
Huge Frau, aber eine ſchlechte Chriſtin.“ 

Mit feinem Bater fand eine größere Uebereinſtim⸗ 
mung ber firdlichen Meberzeugung ftatt, denn Frie⸗ 
drich I. hielt ſich jelbft allezeit für einen frommen Mann. 
Indeſſen darf man audy bier nicht von einer Aehnlichkeit 
zwiſchen Bater und Sohn fpredyen, weil, was beide 
gemeinfam hatten, nicht fowohl in ihren Perfönlichket= 
ten als in den Ueberlieferungen ded gefammten hohen: 
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zollernſchen Haufed begründet ift. Kein Zürft befielben 
hat den Beruf aus den Augen gelaflen, ein Haupt der 
Proteftanten in Deutſchland, wo möglich in der ganzen 
Melt zu fein, und diefer Beruf zwang zu kirchlichem 
Verhalten und zu fortgefeßtem Bemühen nad) Verei- 
nigung der beiden großen proteſtantiſchen Parteien. 

Sn allen übrigen Dingen aber, Außerlichen und 
innerlichen, ftand Friedrich Wilhelm zu feinem Vater in 
faft noch fchrofferem Gegenſatze ald zu feiner Mutter. 
Ded Kronprinzen von Gefundheit firogende, ſtaͤmmig 
unterjeßte Figur, feine blühende Gefichtöfarbe, der 
ſchnell wechſelnde Ausdruck feiner Elaren Augen, Der 
jählingd von harmlofer Freundlichkeit in dad Feuer 
ungebändigter Wuth umfchlagen Eonnte, der Inappe, 
hberall eng anſchließende Anzug, die derbe Haudmannd- 
foft, die er genoß, — dad Alles ſtach gar wunderfam ab 
gegen die Erſcheinung ded erften Königd von Preußen, 
befien engbrüftige, gebeugte Geftalt, in die Wolfe einer 
Lockenperücke gehüllt, in fammetnen, feidenen und gold: 
verbrämten Gewändern, mit Diamanten und Spißen 
geſchmückt, fih im Schwarm der Hofleute und Günſt⸗ 
linge langweilig bin: und herbewegte, während der 
Sohn nur im Kreife von Soldaten fih wohlfühlte und 
an mehr ald derber Unterhaltung und dazu paſſenden 
Späßen feine Luft hatte. 

Der König ftetd ein Werkzeug in fremder Hand, 
ohne Luſt und Kraft zur Arbeit, — der Kronprinz 
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Alles ſelbſt verrichtend, anordnend, befehlend, in keinem 
Augenblicke müſſig und niemals ſich ſelbſt oder Anderen 
Ruhe gönnenp. 

Der König in verſchwenderiſcher Pracht die Hilfs⸗ 
mittel des erſchoͤpften Landes vergeudend, der Kron⸗ 
prinz ſparſam bis zum härteften Geize, wo ed. Dinge 
galt, die er für unnüß hielt, und unnütz war in feinen 
Augen Alled, wad nicht entweder baaren Vortheil ab: 
warf oder zur Vergrößerung der Armee diente. 

Der König mit Wohlgefallen die parfümirten 
Schmeicheleien der Hofpveten und Gelehrten einath: 
mend, die ihm ihre Werke zu Füßen legten, und ein 
Beſchützer der ſchoͤnen Künfte, deren einzig würbige 
Aufgabe er darin erblickte, daß fie ihn ſelbſt ald den 
weileften, den mächtigften, den tapferiten König, ald 
einen zweiten Salomo und Auguftud verherrlichten, wo: 
gegen der Kronprinz die Büchermacher und Poeten für 
nichts Beſſeres anfah, ald für eine Art von gefchmad: 
Iofen Poflenreißern '). Der Bater konnte fi) nicht 
anderd ald in dem abgezirkelten Menuettichritt klein⸗ 
licher Hofceremonien bewegen, Friedrich Wilhelm 
haßte und verachtete alle beengenden Formen und jchritt 
gerade durch. Die Wachtparade war fein gewöhnlicyer 
Empfangd: und Thronfaal. 

1) Daß Friedrich Wilhelm in übermüthiger Weinlaune geäu- 
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genug, ſicb Har zu machen, dei feine Regierung dereinfl 
den vollen Gegeniah zur Anſchauung bringen follte, 
der zwiſchen feinem und jeined Vaters Gharafter be 
Hand. Er zählte ern zwöll Jahre, als er den Krö- 
nungszug nad Königsberg milmadher mußte, und 
ſchon damals erbitterte ihn der Zwang der fleifen @ti- 
quette, dem er Wochen lang von früh bi in die Nacht 
unterworfen war, wie der Anblid der finnlofen Ber: 
ſchwendung, von weldyer er Zeuge fein mußte. Wie 
fehr ift e8 zu bedauern, daß fein bid auf unjere Tage 
erhaltened kleines Ausgabebuch über die Dufaten, 
welche er von feinen Eltern zum Geſchenke erbielt, 
gerade während der Krönungdzeit eine Lücke bat, denn 
die Doften für Reparatur der Trommelftöde und Pa: 
tronentafhen und dad Trinkgeld an den Grenadier, ber 
ihm Granaten machen half, würden den in Königäberg 
verſchlenderten Millionen trefflich erläuternd zur Seite 
fteben. Aber bei aller Mißbilligung, mit welcher der 
Sohn auf Die Vorgänge am väterlichen Hofe hinblicken 
mußte, ließ er ich Doc, niemals zu einer unehrerbietigen 
Aeußerung oder gar zu einer Widerſetzlichkeit gegen den 
Willen feines Königs binreißen, vielmehr zollte er den 
Geboten deſſelben den gleichen unbedingten Gehorfam, 
ben er fih vorgenommen hatte bereinft von allen Ande- 
von au heiſchen. 
Im Großen und Ganzen läßt fi der Gegenfaß 
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zwilhen Vater und Sohn nicht fürzer und beffer 
bezeichnen, ald wenn man darauf hinweift, daß nad) 
den Begriffen ded Königd dad Ideal eined Fürften in 
Ludwig dem XIV. und deflen pradytuollem Hofe ver: 
törpert war, während den Kronprinzen die riefenmä- 
ige und doch fo feltfame Erſcheinung Peter’d ded Gro⸗ 
Ben mit Bewunderung erfüllte, jo daß er bei zunehmen: 
den Fahren in ftetd wachfendem Maße fich deſſen durch⸗ 
greifende, Alled gewaltfam umgeftaltende Herrfcherthä- 
tigfeit zum Vorbilde nahm. 

Wie Peter hatte auch Friedrich Wilhelm ſchon ald 
Knabe feine Lieblingdbeihäftigung in dem möglidhft 
vollfommenen Einüben einer Gadettenfompagnie ge: 
funden, welche fein Vater für ihn errichtet hatte, und 
er bielt vie Kleine Truppe fo vortrefflich in Ordnung, 
daß ihre Paraden unter die hübſcheſten Schaufpiele 
gehörten, mit denen fremde Kürften bei ihren Befuchen 
ded Berliner Hofes unterhalten wurden. 

1702 ernannte Friedrich feinen vierzehnjährigen 
Sohn in Anerkennung der bewiefenen Eriegerifchen An⸗ 
lagen zum Obriſten eined Snfanterieregimentd, und 
dad von befonderd günſtigem Sagdrevier umgebene 
Amt Wufterhaufen, welches ihm zum Sommeraufent: 
baft angewiefen wurde, beberbergte bald eine auder: 
wählte Gompagnie diefed Regiments, in welcher jeder 
einzelne Mann fi) durch befonderd fchöne Figur und 
große Körperlänge auszeichnen mußte, denn fchon fo 
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_ frühe zeigte Sriedri Wilhelm feine fpäter zur Leiden⸗ 

thaft gewordene Vorliebe für Ianggewahfene Solda⸗ 
ten. Der König war mit derfelben nicht einverſtanden, 
und wenn er nad) Wuſterhauſen fam, mußte der Krons 
prinz vor ihm die längften feiner Soldaten in Scheuern 
und Kellern verſtecken. 

Seit feinem fiebzehnten Jahre durfte der Thron: 
folger den Sitzungen des Staatörathed beimohnen, 
und wenn ihm dabei aud) keine enticheidende Stimme 
abzugeben geftattet wurde, fo befeftigte fi) doch durch 
das, wad er hier erfuhr, immer mehr bei ihm die Ueber⸗ 
zeugung, daß die Staatöverwaltung einer gänzlihen 
Umgeftaltung bedürfte, wenn ded Landed Gedeihen 
gefördert werden follte. | 

Im Sabre 1704 erhielt der Kronprinz, wie oben 
erzählt worden, auf den Wunfd der Königin Erlaub- 
niß, fih nad den Niederlanden und von da nach 
England zu begeben. Doc wurde feine Reife durch 
ven am 1. Februar 1705 erfolgten Tod feiner Mut- 
ter unterbrodden. Er mußte nad Berlin zurückkeh⸗ 
ren, um den Leichenfeierlichkeiten beizumohnen. 

Da der König zunächft nieht daran dachte, fi wie- 
ber zu verheirathen, und der Kronprinz der einzige 
Stammbalter feined Haujed war, fo eilte man demfel- 
ben eine Gattin zu wählen. 

Bon drei Prinzeffinnen, die Friedrich feinem Sohne 
vorſchlug, erklärte dieſer feine zu wollen, da er feine 
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Neigung bereitd der Zochter Georg’d von Hannover, 
feiner Coufine Sophie Dorothea zugewendet. Der 
König ertheilte feine Einwilligung, und am 28. Novbr. 
1706 wurde zu Berlin die Vermählung gefeiert. 

Die Braut zählte neunzehn, der Bräutigam erft 
achtzehn Jahre. Der feftlihe Zug, welcher die Prin⸗ 
zeſſin und ihr Gefolge der neuen Beltimmung entge- 
. genführte, brauchte zwölf Tage, um von Hannover 
nad) Berlin zu gelangen, und ald ein Theil ded Hof: 
ftaated ihr bid an die Grenze entgegengefommen war, 
entfland eine fo unabfehbare Garavane von Caroſſen 
und Gepaͤckwagen, daß im Brandenburgifchen auf jeder 
Statioh 870 Pferde gebraucht wurden. | 

Drei Wochen lang dauerten die Feftlichkeiten, welche 
Friedrich mit feiner gewohnten Pracht zu großer Beld: 
fligung des Landes veranftaltete, dem ungeheuere Na⸗ 
turallieferungen aufgelegt waren. 

Die Ehe ded Kronprinzen war durch unwandelbare 
Treue und edle Einfachheit auögezeichnet und konnte 
in damaligen Zeiten, wo an den europäifchen Höfen 
wilde Liederlichkeit herrfchte, für eine wahre Mufterehe 
gelten, in welcher nur die Auöbrüche bed ungezügelten 
Sähzorned, denen Friedrich Wilhelm ſich hingab, zeit: 
weile Störungen veranlaßten, bis in fpäteren Sahren 
die englifh-dfterreichifchen Sntriguen dad Gemüth der 
Königin gegen ihren Gemahl auf's Tiefſte erbittert 
hatten. Leider wurden den jungen Gatten die erften 
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Sahre ihrer Verbindung durd die Mißverhältnifie ges 
trübt, welche Friedrich's unglückliche dritte Ehe berbei= 
führte, jo wie durch die entfeßliche Peftkrankheit, die in 
den oͤſtlichen Provinzen einen großen Theil der Bevdl- 
ferung binwegraffte. Daß dadurch der Hof fidy in ſei⸗ 
nem verjchwenderifchen Treiben nicht ftören ließ, konnte 
ben Widerwillen des Kronprinzen gegen baflelbe nur 
erhöhen, und indem er nad) Wartenberg’d Sturz feine 
bisherige Zurüdhaltung aufgab und größeren Einfluß 
bei feinem Vater erlangte, konnte er wenigftend einige 
der ſchreiendſten Mipbräuche allmählich abftellen. Na= 
mentlidy ift ed ihm zuzuſchreiben, daß dem berberblidyen 
Verſuche mit der Vererbpachtung der Domainen ein 
Ende gemadyt und dielelben wieder in Zeitpadyt gege= 
ben wurden, womit man im Gleveihen den Anfang 
machte. 

Im April 1709 ſchickte der König feinen Sohn zu 
den preußifchen Truppen, welche in den Niederlanden 
unter Eugen und Marlborough fochten, mit dem Bes 
fehle ſich vorzüglich an die Perſon des englifchen Feld⸗ 
herrn zu halten, dem er ihn, ſo wie dem Prinzen Eugen 
durch eigenhaͤndige Schreiben empfahl. 

Der Prinz wohnte verſchiedenen kriegeriſchen Unter⸗ 
nehmungen bei und bewied während derſelben nicht 
nur audgezeichneten Muth und dad größte Interefle für 
alled Soldatifche, fondern gab auch befonderd treffliche 
Proben von dem ihm eigenthüntlichen Sinn für Alles, 
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wad die Verwaltung und die Kleinften Aeußerlichkeiten 
des Dienfted betrifft. Bei einer nothwendig geworde⸗ 
nen Bertretung ded erkrankten Generald von Lottum 
fendete er an defien Stelle die genau geführten Liſten 
über die Truppen nach Berlin und erfüllte mit pein- 
lichſter Gewiſſenhaftigkeit alle Pflichten eined Regi⸗ 
mentscommandeurs. 

Das wichtigſte der Ereigniſſe, von dem er Zeuge 
wurde, war die blutige Schlacht von Malplaquet 
(11.Sept. 1709), in der die verbündeten Feldherren über 
den franzöfiihen Marſchall Billard einen entfcheiden- 
den Sieg erfochten. Anerfanntermaßen trugen die 
preußiichen Truppen durch ihre Tapferkeit und durch 
die kühnen, rechtzeitigen Anordnungen des Generald 
Finkenſtein wejentlid zu der günftigen Entiheidung 
bei, und Marlborougb fowohl wie Eugen ertheilten den: 
felben dad hoͤchſte Lob. Friedrich Wilhelm befand fi) 
während der Schlacht in dichtem Kugelregen und neben 
und hinter ihm wurden feine Begleiter erihoflen. Die 
Streitmacht der feindlichen Heere war eine für jene 
Zeiten ganz ungewöhnlid, große, denn auf jeder Seite 
tämpften faft hunderttaufend Mann. Die Franzofen 
bäßten 15,000, die Verbündeten fogar 20,000 Mann 
an Zodten und Verwundeten ein, und ber Eindrud, 
welchen der Anblick der mit Leichen bedeckten Gefilde 
auf Friedrich Wilhelm machte, hat fiherlich nicht wenig 
Dazu beigetragen, um in ihm den Entſchluß zu erweden, 
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niemald ohne die Außerfte Nothwendigkeit die Schreck⸗ 
nifle des Krieged über fein eigened Volk zu bringen. 
Deſſenungeachtet ſchatzte er ſich glücklich, Zeuge eined fo 
gewaltigen Ereigniſſes geweſen zu fein, und bid an fein 
Ende feierte er jedes Sahr den 11. September ald einen 
befonderen Feſttag im Kreife bewährter Generale und 
tranf aud vollem Slafe die Gefundheit Eugen’d und 
Marlborough's. Er hatte auch in dem folgenden Jahre 
die Freude, ven Prinzen Eugen in Berlin zu fehen, und 
vielleicht war Died Die einzige Gelegenheit, bei der ihm 
ded Vaterd Prachtliebe und Verſchwendung nicht zu⸗ 
wider war, denn er freute fich der glänzenden Bewir⸗ 
thung und der foftbaren Geſchenke, die dem verehr- 
ten Gaſte zu Theil wurden. 

Wenn oben des Einfluffed gedacht wurde, den der 
Kronprinz ſeit Wartenberg’d Sturz auf die Angelegen= 
heiten des Landes gewonnen, jo war derfelbe leider nur 
von kurzer Dauer. Die Perfonen, welche von der Ver⸗ 
ſchwendung des Hofes lebten, bildeten nod) immer eine 
mächtige Partei, und fie wußten dem auf den Schein 
der Selbftregierung eiferfüchtigen Könige den Verdacht 
einzuflößen, als ftrebe der Kronprinz danach, ſchon bei 
ded Vaterd Lebzeiten feinen Willen überall geltend zu 
machen. Dad führte zu einem förmlichen Brucdhe, der 
nur dur die eifrige Vermittelung Dohna’d wieder 
geheilt wurde, und Friedrich Wilhelm hütete ſich fortan, 
feinem Vater entgegenzuwirfen und trug vielmehr die 
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vollkommenſte Unterwürfigfeit gegen deſſen Befehle ab- 
Khtlich zur Schau, fo daß bis zu des Könige Tode das 
gute Sinvernehmen ungeftört blieb. 

Als Friedrich I. die Augen ſchloß, ftand der Sohn 
tieferfchüttert an dem Sterbebette. Aber feine Trauer 
verwandelte ſich in grimmen Zorn, ald ihn fofort ein 
dihter Schwarm von Hofidiranzen umdrängte und 
mit einer wallenden Wolfe ſich tief verneigender Allonge⸗ 
perüden umgab. Veraͤchtlich ftieß er diefe Menſchen 
umd ihre heuchlerifchen Beileivöbezeigungen von fidh, 
ailte feften Schritted in fein Zimmer und warf die Thür 
ſchallend hinter ſich in’d Schloß. 

Nody war feit dem Tode ded Königd Feine halbe 
Etunde verfloffen, ald der neue Herr ſchon den Ober: 
marfhall v. Prinzen zu ſich befahl, um den Etat des 
Hofftaated vorzulegen. Der Minifter gehordhte und 
Friedrich Wilhelm, ohne fih zu befinnen, durchftrich mit 
einem dicken Federzuge die ganze lange Lifte des Etat. 
Er erklärte fämmtliche Hofchargen feined Vaters für 
aufgehoben, doch follte fi) Niemand entfernen, bid dad 
keihenbegängniß vorüber wäre. 

Mit diefer Schreckensbotſchaft kehrte der Hofmar⸗ 
hal zu den draußen Harrenden zurüd. Er bielt den 
durdhftrichenen Etat in der Hand und Tonnte vor Be⸗ 
fürzung fein Wort vorbringen. Der humoriftifche 
General v. Tettau entriß ihm dad Papier, und den 
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Herren! unſer guter König ift todt und der neue König | 
jagt Euch alle zum Teufel. — Man hielt dad Unglaub: 
liche zuerft für einen übel angebrachten Scherz, aber 
bald überzeugte man fi von der bitteren Wahrheit. 
Da ift wohl niemald der Tod eined Königd von feinen 
Hofihranzen aufrichtiger betrauert worden. 

Am folgenden Tage ließ der Thronfolger ſich von 
den Truppen huldigen und befahl, das Keichenbegäng: 
niß mit dem ganzen Aufwande von Pracht zu vollzie⸗ 
hen, wie ed dem Geifte und dem Geſchmack ded Höchſt⸗ 
ſeligen entſprach. Alle Mittel wurden aufgeboten, um 
das Schaufpiel fo glänzend wie möglich zu machen. 
Kunft und Luxus follten gleihfam zum legten Male 
hinter dem Sarge hergeben, um zugleich mitihrem Herrn 
und Beſchuͤtzer für lange Zeit in Die Gruft zu fteigen. 

Während die Vorbereitungen zu dem großartigen 
ZTrauerzuge gemacht wurden, begab fi) Friedrid) Wil: 
heim mit feinen Generalen Dörflinger, Löben und 
Krummenfen nad) Wufterhaufen und machte fi) bier 
in aller Stille mit wahrhaft ingrimmigem Vergnügen 
an dad Geichäft, den dicken Federftrich, welchen er durch 
die Nanglifte der Hofchargen gezogen, nun fo weit wie 
irgend moͤglich auch durch die übrigen Etatd der Staats⸗ 
audgaben fortzuführen. Nichts Meberflüffiged und Un 
nüßed follte ferner beftehen. „Sie müflen arbeiten, 
dafür bezahle ich fie.” 

Dreimal ließ er die Liften der Befoldungen bie 
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Revue paifiren, und alle drei, von ihm eigenhändig cor⸗ 
rigirten und mit Bemerkungen verfehenen Liften liegen 
md vor. — Die Penfionen und Gnadengehalte, welche 
unter der vorigen Regierung 276,000 Thaler betragen 
hatten, wurden mit großer Härte auf 55,000 Thaler 
berabgefeßt. Unbarmberzig ſtrich er die Unterflüßun: 
gen der Greiſe und Frauen, Die Wittwenpenfionen zog er 
ganz ein. Nur die Generalin Brand behielt 30 Tha: 
ler fatt der biöher genoflenen 200 Thaler. — Siebzig: 
jährige Offiziere von der franzöfifchen Golonie, die mo: 
natlih 12—15 Thaler erhalten hatten, wurden auf 
4 Zhaler herabgefeßt. — Sn gleihem Maßftabe erfolgte 
die Reduktion der eigentlichen Gehälter. Daß bad 
Herolddamt, dad Amt ded Dberceremonienmeifterd und 
ähnliche „Narrendpofien,” wie er ed nannte, fofort caf: 
Art wurden, verfteht fi von felbft. — Im eigenen 
Haufe ded Königd begann die gewaltige Reform, die 
Prinzen von Geburt wurden fo wenig gefchont, wie der 
Fürſt von Deffau, und ſo ging ed abwärts bis zu dem 
Schulbedienten in Pillau, der von 2 Thlr. 6 Gr., die 
er monatlid) biöher bezogen, 4 Gr. verlor. 

Die prächtige Schmeizergarde ded Königd wurde 
entlaflen, feine in Gold und Seide prunkende Leibwache 
unter die Regimenter geftedkt, die Paufer und Trompe⸗ 
ter, weldye zur Tafel gerufen hatten, mußten dad Weite 
ſuchen und auf ehrlichen Erwerb denken. Tauſende 
von Menfchen, die biöher in behaglichem Wohlſtand 
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gelebt hatten, geriethen in Dürftigfeit, viele in drückende 
Noth. Das fümmerte den Monarchen aber fehr wenig, 
denn wie einft ver große Kurfürft feine Erfolge haupt: 
ſaͤchlich dadurch erreichte, Daß er dem Staatswohl und 
feinen „Neceifitäten‘ jede Rüdfiht auf dad Wohl und 
dad Behagen bed Einzelnen zum Opfer brachte, fo hatte 
fein Enfel in noch viel Ichrofferem Maße die Meberzeu- 
gung, daß der Untertban nichtd Anderes fei, ald ein 
Mittel für die Zwecke ded Königd. Und diefe Zwecke 
Hatte er mit großer Klarheit und Beſtimmtheit von 
vornherein darin erblickt, den preußiſchen Staat felbit- 
ftändig und unabhängig neben die Älteren und mädh: 
tigeren Monarchien Europad zu ftellen, den Nachbaren 
durch ein zahlreiches, wohlgerüſtetes Heer Reſpect ein⸗ 
zuflößen und zu dem Ende der unter den beiden vori—⸗ 
gen Regierungen eingeführten Subſidienwirthſchaft ein 
Ende zu mahen. Seine Truppen follten nicht mehr 
auf franzöfifche, niederlaͤndiſche, ſpaniſche oder kaiſerliche 
Koften erhalten werden und jo gewiflermaßen in frem⸗ 
dem Solde ftehen. Diefe Abfichten aber waren bet 
den beichränften Staatömitteln nur durch felfenfefte 
Drdnung der Finanzen und durch peinlichite Sparfam= 
feit auf allen Gebieten ded Staatöhaushalted zu errei= 
hen, zumal man gleichzeitig darauf bedacht fein mußte, 
für unvorhergefebene Fälle einen gefüllten Staatsſchatz 
bereit zu halten. 

Die Aufgaben, welche der König. fich ftellte, paßten 





Der abfolute König. 197 


niht minder ald die dazu erforderlichen Mittel jo treff- 
(ih zu feiner angeborenen Leidenſchaft für alled Solda⸗ 
the und zu feinem Hange zum Geiz, daß oft ſchwer 
zu jagen ift, ob feine Handlungsweife aus der Ueber: 
jeugung von dem, wad er für dad Belle ded Staated 
erkannt hatte, oder aud der Luſt, jeine Lieblingdneigun: 
gen zu befriedigen, berfloß. 

Er felbft legte fih am wenigften eine ſolche Frage 
vor, denn er kannte überhaupt, wenn er fid) Etwas vor: 
genommen hatte, nur ein Gefeb: feinen fouverainen 
Willen. Diefem mußte die Welt ſich beugen. Gott 
unmittelbar hatte ihm die volle, unbeichräntte Gewalt 
über Land und Leute verliehen. Gut und Leben der 
Unterthanen gehörten ihm, daran zweifelte weder ber 
König noch dad Volk, und wo ja einmal ein Wider: 
ſpruch gegen feine Befehle laut zu werden fich erfühnte, 
da genügte fein zornig hervorgeſchnarrtes „Raiſonnir' 
Er nicht,” um ihm Gehorſam zu verfchaffen. So follte - 
und mußte ed fein, und erfüllt von diefen Gedanken 
tehrte Friedrich, Wilhelm aud Wufterhaufen nad) Ber: 
lin zurück, den Vater zur Gruft zu geleiten. Hinter 
dem Sarge bergebend, trug er zum lebten Male dad 
franzoͤſiſche Hoffleid und die Allongenperücke Friedrich des 
Erften; aber auch dieſes Leichengepränge gab ſchon 
durch die große Anzahl der Soldaten, welche dazu her: 
beigerufen waren, von dem neuen Geifte Zeugniß, der 


fortan berrichen follte. 
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Kaum hatte der König feiner lebten Kindeöpflicht 
genügt, ald er die prunfenden Gewänder von ſich warf 
und feine fnappe Soldatentradht anlegte, damit Jeder⸗ 
mann ihn ald Mitglied ded Standed erfenne, den er 
für den einzig ehrenvollen hielt und dem der gefammte 
Staat mit allen feinen Kräften nunmehr dienftbar fein 
follte. Einen Milttärftaat wollte er gründen, nicht in 
dem jchwädlihen Sinne, wie man heutzutage diele 
Bezeihnung gebraucht, fondern im vollen, bitterften 
Ernit, wie die Spartaner alter und neuer Zeit ed 
erträumt haben. Und fo vollitändig führte er dieſen 
Gedanken aus, daß ed bald den Anfchein gewann, ald 
beitehe die menfchliche Gefellichaft Iediglih um ver 
Armee willen. 

Allerdings wußte der König wohl, daß der Acker⸗ 
bau dad Fundament ift, auf dem der Staat beruht, 
und daß der Reichthum ded Kanded aud dem Gedeihen 
des Bauernſtandes herfließt. Deshalb verlor er auch 
niemals die Cultur des Bodens, die Urbarmachung 
wüſter Ländereien, die Bevölkerung der Landſchaften 
durch Coloniſten und vor Allem die Vermehrung der 
Bauergüter aus den Augen. Allein die Soldatenlei⸗ 
denſchaft, welhe mehr und mehr fid) feiner ganzen 
Ceele bemädhtigte, gab allen feinen Regierungdmaß- 
regeln dennoch, bald den Anſchein, ald begünftige er den 
Landmann nur, weil er dad Korn ſäet, aud dem Com⸗ 
misbrod gebaden wird, und die Handwerfer, weil fie 
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Zuch zu Uniformen, Zornijter und Waffenftüde verfer- 
Veen. — Alle Wiffenfchaften und Künfte, fofern fie 
nit geradezu mit der Vervolllommnung ded Kriegs⸗ 
weiend in Verbindung ftehen, erklärte er für Narrend- 
pofien. Die Akademie wollte er gänzlic) aufheben, und 
nur ald man ihm begreiflich machte, daß dafelbii Ana: 
tomie gelehrt werden Fünnte, wad den Feldicheerern zu 
Gute käme, ließ er fie beftehen, zog aber dennod) die 
Einkünfte der Anftalt bid auf eine fehr geringe Summe 
ein und ernannte feinen Hofnarren zum Präfidenten. — 
Bon den Künftlern wurden ein Paar Maler beibehal- 
ten, welche die Lieblingögrenabiere ded Königs in Le: 
bendgröße abfonterfeien mußten, und die Muſiker ver: 
Ihwanden bis auf die Hautboiften für die Regiments⸗ 
maͤrſche. Baufünftler brauchte man ferner nicht. Zim⸗ 
merleute und Maurer genügten, um die geſchmackloſen!) 
Gebäude aufzuführen, welche nur dem Nuten dienen 
jollten. Ingenieure hatten die Feftungdanlagen zu 
bejorgen. 

Auf fo nüchtern profatiche Grundlagen baute er 
fein Reich mit vollem Selbftbewußtfein und klarer Ein 
fiht in die Verhältniffe, und zugleich mit einer Aus: 
dauer und Geduld, welche dem aufbraufenden, jäbzor: 


— —— — — 


1) Wie es kam, daß deſſenungeachtet unter der damaligen Re⸗ 
gierung in Berlin ſehr zahlreiche geſchmackvolle Privatbauten 
ausgeführt wurden, werben wir ſpater erfahren. 
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nigen Fürften nicht hoch genug angeredinet werden 
fönnen. Im einer Zeit der Schlaffheit, ver Intriguen, 
der Sittenlofigfeit und Verſchwendung erſchien er wie 
ein Apoftel der Ordnung, ded Fleißed und der Spar: 
famteit, und er hat fein Volk befehrt und ihm feinen 
Geiſt mitgetheilt, freilich nicht Durch) Segnen und Hand- 
auflegen, fondern mit ſchweren Flüchen und Stockſchlaͤ⸗ 
gen und mit Galgen und Rad für die faulen Knechte 
und die ungetreuen Verwalter. So ſchuf er nad ſei⸗ 
ner Art dad ganze Land in ein Feldlager um. Ber 
nicht felbft die Muskete ‘trug, follte für die Bedürfniſſe 
der Soldaten arbeiten. Trommelſchall und des alten 
Deffauerd Gommandowort: „Linken, Rechten!” 
ertönte auf allen Gaflen und Pläben. Schon in ber 
Schule wurde ven Knaben die rothe Haldbinde umge: 
legt, zum Zeichen, daß fie in den Armeeliften eingetra- 
gen ftanden, und bei alledem war der Herr und Ober: 
commandeur biefed Soldatenflaated ein durch und durch 
friebliebender Herr. — Kein Eroberer wollte er fein, 
denn nur ein einziged Mal ift er, bald nach dem Antritt 
feiner Regierung, in’d Feld gerückt und hat dabei feine 
Sache mit großer Tüchtigkeit und Befonnenheit durch⸗ 
gefeßt. Seitvem aber hat er bid an fein Ende die 
Soldaten im Frieden erereirt, immer neue Regimenter 
angefchafft und immer accurater gebrillt, worüber ihm 
jeder einzelne Grenadier fo lieb und werth wurde, wie 
ein leiblicher Sohn, fo daß er ed nicht über’3 Herz brin- 
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gen konnte, dieſe ſeine guten, blauen Kinder, wie er ſie 
nannte, den feindlichen Kugeln preiszugeben. Dazu 
batte ihm auch jeder Einzelne viel baares Geld gefoftet, 
denn wie andere Könige ihre Truppen in fremde Dienfte 
verfauften, fo Faufte er vielmehr fremde Soldaten oder 
ließ fie durd feine Werber rauben und ftehlen, wenn ed 
nicht anderd ging (wie wir dad Alled noch weiterhin 
erfahren werden). 

Friedrich Wilhelm wußte aud) zu wohl, daß nur im 
Srieden fein Land im Stande wäre, die Koften für dad 
Kriegöheer aufzubringen, und fo war und blieb die Er- 
haltung ded Friedend dad vorzüglichite Mittel, durch 
welches der wunderliche Soldatenfönig feine Armee 
erhielt. 

Nachdem die in Wulterhaufen entworfenen Erſpa⸗ 
rungen im Staatöhaudhalte durchgeführt waren, ging 
Friedrich Wilhelm daran, durch Verkauf der unnützen 
Koftbarkeiten feined Vaters einen großen Theil der 
Schulden deffelben zu deden. Cine Menge überflüf- 
figer Möbel, Geräthe und goldbetrefiter Livreen, jo wie 
die Perlen und Edelſteine, mit welchen des Königs 
Kleider, Betten und Decken befeßt waren, wurden ver: 
fauft, ver Marftall von taufend reichgeſchirrten Parade: 
pferden ') auf die unumgänglid) nöthige Anzahl einge⸗ 

2) Freilich flanden viele von diefen taufend Pferden nur auf 
dem Papier, und ber Hafer, den fie freffen follten, ging in bie 
Taſchen der Beamten. 
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ſchraͤnkt. Die Hofjouwelierin Liepmann jagte der Kö⸗ 
nig aus dem Lande und nahm ihr ohne weiteren Pro⸗ 
zeß den größten Theil ihred Vermögend ab, weil er 
überzeugt war, daß fie den König vielfach betrogen 
hätte und ed überflüffig jchien, ihr dad noch beſonders 
zu beweifen. Die für den weiteren Ausbau der zahl: 
reichen Luft: und Jagdſchlöſſer audgefehten Summen 
erhielten eine nüßlichere Beftimmung, und indem er 
auf diefe Art die Ausgaben einfchränkte und die Ein- 
nahmen vermehrte, war der König fchon wenige Mo: 
nate nad) feinem Negierungdantritt im Stande, nicht 
nur 130,000 Thaler zur Errichtung zweier neuen Gre⸗ 
nadierbataillone anzuweifen, fondern er fonnte aud) bald 
nachher 300,000 Thaler, welche der Czar von Rußland 
und der König von Polen zu fordern hatten, baar ab⸗ 
zahlen. Trotz dieſer günftigen Erfolge ſah aber der 
are Blick ded Königs fehr bald, daß ed nicht die ver- 
ſchwenderiſche Wirthichaft unter der vorigen Regierung 
allein gewejen, welche einer geordneten Finanzverwal- 
tung im Wege geftanden, fondern daß ed einer gänz« 
lichen Umgeftaltung in der Zufammenfeßung der Bes 
hörden bevürfe, um Weberfichtlichkeit und ftrenge Ord⸗ 
nung tin die Angelegenheiten zu bringen‘). Unabläf: 


1) Der König hatte einen Augenblick lang bie Abftcht, fi} bei 
Durdführung der nothwendigen Aenderungen des alten Ober- 
präfidenten Dankelmann zu bebienen, weil er diefem ehemaligen 
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Ra arbeitete er an der Verbeflerung im Einzelnen, bis 
nah zebnjähriger Regierung er die große Neubildung 
der ganzen innern Berwaltung vornahm, weldye bei: 
nahe ein Sahrhundert lang die Grundlage der Staats: 
verfafiung geblieben ift. 


Siebentes Kapitel. 





Auswärtige Angelegenheiten. Friede zu Utrecht. 
Der nordiiche Krieg. 


Die Politit war dieſes Königs fchwächlte Seite. 
Der Schwerpunkt feiner Wirkſamkeit lag vielmehr in 
der innern Verwaltung und Regierung feined Staated. 
Friedrich Wilhelm hat weder große Kriege noch erfolg: 
reiche diplomatiſche Verhandlungen geführt. Seine 
gefunde, derbe Perjönlichkett und fein gerader, aber un: 


Minifter feines Vaters mit Recht bie größte Kenntniß ber innern 
Landesangelegenheiten zufchrieb. Der Greis wurde aus feiner 
Berbannung nad Berlin beſchieden und mit vielen Ehren aufge 
nommen. Indeſſen kam es zu keiner Verfländigung. Dantel- 
mann lebte biß an feinen 1722 im 80, Jahre erfolgten Tod in 
Berlin von dem geringen Theil feiner ehemaligen Reichthumer, 
den man ihm gelaſſen hatte. Sein ohne Urtheil und Recht einſt 
conſiſcirtes Vermogen erhielt er niemals zurüd. 
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geſchulter Verftand reichten nicht au, um ihn die Vers 
wiefelungen der europätfhen Staatenverhältniffe in 
ihrer geichichtlichen Bedeutung erkennen zu laflen. Per⸗ 
fönliche Neigungen und Abneigungen, die Befriedigung 
feiner Liebhabereien, oder der Widerftand gegen diefel- 
ben, wogen in feinen Augen ſchwerer, ald fachliche 
Gründe. Wer ihm große Rekruten zuführte oder die 
Bermehrung feiner Einnahmen in Ausficht ftellte, der 
war fein Freund und erwarb fein Vertrauen, wer den 
preußifchen Werbern Etwad in den Weg legte, hatte 
ihn zum .tödtlihen Feinde. So blieb feine Stellung 
den Nachbarſtaaten gegenüber von allerlei untergeord= 
neten Rüdfichten abhängig, und er galt bei den anderen 
Fürften für unzuverläffig und wanfelmüthig. 

In den Beziehungen zu England fpielte der alte 
perfönliche Haß gegen feinen Schwager Georg den 
Zweiten eine große Rolle. Ebenſo perlönlicy war fein 
Miderwille gegen alle Sranzofen, den er niemals ver= 
bergen konnte. Wenn ein franzöfiiher Edelmann ihm 
oorgeftellt wurde, winkte er feinen Umgebungen mit 
den Augen, räufperte fih und ſpie aus: dad hatte na= 
türlich auf fein politifched Verhalten gegen Frankreich 
den größten Einfluß. Er rühmte fih, ein deuticher 
Fürft von echt deutfcher Gefinnung zu fein, und Doch 
fonnte er bid an fein Ende nicht unterfcheiden, ob ed in 
einem beitimmten Falle ſich um habsburgifhe Haus⸗ 
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und Familieninterefien oder um dad Wohl und Wehe 
des deutſchen Reiched handle. 

Der Wiener Hof wußte dad nur zu wohl und machte 
es ſich zu Nube, um den arglofen Monarchen auf’d 
Hinterliftigfte zu betrügen, bis demfelben endlich noch 
auf dem Todtenbette die Einfiht kam, wie arg man 
ihm fein ganzes Leben hindurch mitgefpielt hatte. 

Wenn ed nun unter fo erfchwerenden Umftänden 
überhaupt noch gelang, während der ſiebenundzwanzig⸗ 
jährigen Regierung des Königs das Staatöfchiff durch 
die Stürme und Brandungen hindurchzuſteuern, welche 
ed von mehr ald einer Seite bedrohten, fo gebührt das 
Verdienft Davon zum größten Theil dem klugen, ver: 
ſchlagenen Minifter IIgen, dem Friedrich Wilhelm 
Amt und Einfluß ließ, fo wenig er dem feinberechnenden, 
vorichtigen Manne aud) perfönlich geneigt war; ja er 
verftattete Demfelben größere Selbftftändigkeit ded Han⸗ 
deind, ald irgend einem anderen Staatödiener, wohl 
fühlend, daß feine königliche Hand zur Abfafiung von 
diplomatifchen Noten viel zu kräftig geformt war. 

Sriedrich der Erfte war Kurz vor dem Abſchluß ded 
Ütrechter Friedens geftorben. Wir haben gefehen, wie 
hlau Ludwig XIV. es verftanden hatte, die gewaltige 
gegen ihn zufammengetretene Verbindung der europäi- 
Ihen Mächte dadurch zu fhwächen, daß er mit jedem 
Einzelnen abgefondert unterhandelte und ihm vortheil⸗ 
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hafte Bedingungen zufiherte. Preußen erhielt aller- 
dingd nur einen geringen Theil der Bewilligungen, die 
ed durch feine Gefandten beanfprucht hatte. Dem Kö- 
nig wurde die bis dahin zurückgehaltene Anerkennung 
feiner Würde und der Titel Majeftät von Seiten Frank⸗ 
reichö bewilligt. Daſſelbe erfannte die preußifche Sou⸗ 
verainetät über Neufchatel und Balangin an, womit 
Friedridy Wilhelm freilic, für die übrigen aud der ora⸗ 
nifhen Erbſchaft erhobenen Anfprüdye fi) abgefunden 
ſah; doch ſetzte er noch durch, daß den evangelifchen Ein- 
wohnern des bei Frankreich verbleibenden Fürſtenthums 
Orange die freie Auswanderung und der Verkauf ihrer 
liegenden Güter geſtattet wurde. An Landgebiet erhielt 
er das ſpaniſche Oberquartier von Geldern, welches er 
bereits durch feine Truppen beſetzt hatte!) und welches 
Ludwig XIV. kraft der ihm von feinem Enkel Phi 


1) Dad FZürftentbum Geldern am Rhein und ber Maß, da 
wo beide Flüſſe durch die Waal mit einander verbunden find, ge« 
börte zu den julich⸗cleveſchen Befigungen. Seit dem 14. Jahrhun⸗ 
dert zerfiel es in vier Quartiere oder Viertel, von benen das 
urfprünglihe Geldern Obergeldern genannt wurde. Durch 
manche MWechlelfälle war das Land an Garl V. und von biefem 
an Philipp II. von Spanien gefommen. Bei dem Aufftand der 
Niederlande ſchloß es fi) an Holland an, bis auf Das Oberquar- 
tier, welches im fpanifchen Erbfolgefriege von Preußen beſetzt 
und nun durd den Frieden von Utrecht demſelben zugeſprochen 
wurde. 
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lipp V. von Spanien ertheilten Vollmacht abzutreten 
berechtigt war. 

Die preußifchen Geſandten unterzeichneten dieſes 
Abkommen am 15. Mai 1713 unter VBermittelung des 
engliſchen Botfchafterd Lord Stafford in deſſen Woh: 
nung, und zwar unterhandelte Friedrich Wilhelm dabei 
ald fonverainer König in Preußen und nicht ald deut: 
ſcher Reichöfürft, weil der Kaifer im Intereſſe feiner 
Hausmacht, für welche er noch befondere Bortheile zu 
erlangen hoffte, fi) geweigert hatte, an dem Friebend- 
ſchluß Theil zu nehmen. Der katferlihe Hof täufchte 
ih fo fehr über Die eigenen Kräfte, daß er ed verfuchte, 
einen Krieg, in weldyem er, mit England und Holland 
verbündet, nicht zum Ziele gekommen war, nunmehr, 
von allen feinen Freunden verlaffen, allein weiter zu 
führen. Dad hatte denn eine jener Seltfamteiten zur 
Folge, von denen die deutſche Reichsgeſchichte voll ift, 
daß nämlich Friedrich Wilhelm, nachdem er ald König in 
Preußen mit Frankreich Frieden geſchloſſen hatte, dennoch 
gleichzeitig ald Kurfürft von Brandenburg fein Contin⸗ 
gent von 6000 Mann dem Kaifer, der auf eigene Hand 
gegen daflelbe Frankreich weiter kämpfen wollte, zur 
Verfügung ftellte. Bekanntlich richtete der Kaifer gegen 
Ludwig XIV. Nichts aud, troßdem der alte Türfenbe- 
zwinger Prinz Eugen nod) ‚einmal für ihn zu Felde 
309, vielmehr ſchloß er (7. März 1714) auf eigene Hand 
zu Raftatt den fchimpflichen Frieden, durch welchen er 
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die letzte deutſche Feftung auf dem linken Rheinufer, 
Landau, an Frankreich abtrat und dafür Freiburg und 
Kehl für fi) nahm, ohne dad deutfche Reich au nur 
zu fragen. Deflenungeachtet warder Antheil an der ſpa⸗ 
niſchen Erbichaft, welchen er davontrug, nod) immer reich 
genug, denn außer den fpanifchen Niederlanden fielen 
Neapel, Sardinien und Mailand an Oefterreih. Nach⸗ 
träglidy entjchuldigte er fih zwar weitläufig mit „dem 
Drange der Umftände” bei dem heiligen römiſchen 
Reiche, und dieſer ehrwürdigen Ruine blieb dann Nichts 
übrig, ald den Raftatter Frieden feinerfeitd zu Bafel in 
der Schweiz, am 7. Sept. 1714, ſoweit derfelbe das 
deutiche Reich betraf, gehorfamft anzunehmen. Die 
evangelifchen Stände vermochten auch diedmal nicht, 
jene ſchmähliche Elaufel ded Ryswiker Friedend zu 
befeitigen, durch welche Ludwig XIV. viele taufend evan- 
geliiche Gemeinden zur Annahme des Eatholifchen Got: 
teödienfted gezwungen hatte. Die franzöfiihen Ge— 
fandten erklärten auf die deöhalb gemachten Vorſtellun⸗ 
gen, „dab Ihre Majeftät der König von Frankreich in 
Ihrem zunehmenden Alter der Devotion dermaßen 
ergeben wären, daß wenn auch darüber an Sie referirt 
werden follte, Sie ohne Beirath Ihrer Beichtoäter und 
Conſcienzraͤthe doch Nichts darin refoloiren und von 
gedachter Klaufel nimmermehr abgehen würden.” 

Die Bortheile, welche Preußen durd den Utrehter 
Friedensſchluß erhalten hatte, ftanden allerdingd in 
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feinem DVerhältniffe zu dem großen Verlufte von Men- 
Ihenleben, den die Truppen erlitten, die während der 
ganzen Dauer ded Erbfolgekrieged für dad Intereſſe 
der Haböburger hingeopfert worden; allein ed muß 
anerfannt werden, daß felbft dad Wenige, wad Frank—⸗ 
reich augeftand, dennoch ein Beweis dafür ift, wie fehr 
dad Anfehn des. preußifchen Staates feit der Zeit geftie: 
gen war, wo der große Kurfürft Durch den Frieden von 
St. Germain zur Heraudgabe aller Eroberungen ge: 
äwungen wurde und wo im Ryswiker Frieden Frie- 
drich I. auch nicht die befcheidenften Entihädigungsan- 
fprücdhe durchzuſetzen vermochte. 

Dad Geldernſche Ländchen, welches bid zum Lüne⸗ 
viller Frieden 1801 bei Preußen blieb, dann an Frank— 
reich fiel und deflen öftlichfter Grenzdiftrict in Folge der 
Diener Verträge von 1815 zurücderworben wurde, 
batte im Sabre 1713 ungefähr 50,000 Einwohner, 
meiſt Eatholifchen Bekenntniſſes, für welche der Kaifer 
im Raftatter Frieden ausdrücklich ſich verſprechen Tieß, 
daß fie bei ihrem Glauben erhalten und alle Aemter 
nur mit katholiſchen Eingeborenen befeßt werden fol: 
ten. Die Einfünfte ded fruchtbaren, von einer gewerb: 
fleißigen Bevölkerung bewohnten Ländchens waren im 
Verhaͤltniß der Größe deſſelben nicht unbedeutend, und 
da die neue Erwerbung ſich unmittelbar an die preu- 


ßiſchen Befibungen in Cleve anſchloß, immerpin von 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IL 
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einiger Bedeutung für die Abrundung des Staatöge- 
bieted an defien weftlicher Grenze. 

Ein weit bedeutenderer Vortheil follte aber für 
Preußen aus den Berwicelungen erwachſen, welche fich 
im Nordoſten ded Landed zufammengezogen hatten. 
Es ift bereitd erwähnt, daß Peter der Große und der in 
fein Reich ‚wieder eingelegte Auguft von Polen dad 
Unglüf Carl's ded Zwölften dazu benutzen wollten, 
um fi) in deffen außerſchwediſche Befibungen zu thei- 
fen, und daß man von Anfang an, wiewohl vergeblich) 
bemüht war, den preußifchen König zur Theilnahme 
an dieſer gemwinnverheißenden „Unternehmung zu be⸗ 
wegen. 

Die Ruffen überſchwemmten jeßt auf eigene Hand 
die ſchwediſchen Oftfeeprovinzen und der Czar machte 
fi) im Laufe des Jahres 1710 zum Herrn von Kief- 
land, Eithland und einem Theile von Finnland. Der 
Schwevenfönig fehte von feinem. freiwilligen Verban⸗ 
nungdorte aus alle Mittel in Bewegung, um durch 
Bitten und Intriguen den Sultan zu einer Kriegd- 
erklärung gegen Rußland zu bringen. Sein gewandter 
Unterhändler Poniatowsky (Vater ded nachmaligen 
Königd von Polen) wußte fogar die Sultanin-Mutter 
für fich zu gewinnen und zwei jeinen Abfichten entgegen: 
wirfende Großveziere zu ftürzen, fo daß wirklih 1711 
eine türfifche Armee gegen den Czaren zu Felde 309. 

Die Ruſſen gerietben dadurch, daß die Hoßpodare 
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der Moldau und Wallachei die veriprochene Unter: 
ſtutzung nicht leiſteten, in fo gefährliche Lage, daß Peter, 
feinen Untergang vor Augen fehend, einft audtief: 
„seht bin ich fchlimmer dran, ald mein Bruder Carl 
bei Pultawa!“ Da gelang ed feiner ſchlauen Gemah- 
Im Catharina, die er aud niederem Stande zu fih auf 
ben Thron erhoben, den türkiſchen Feldherrn durch ihre 
Suwelen zu beftechen. Es Fam ſofort ein Waffenftill- 
fand und nad) wenig Tagen (23. Juli 1711) fogar ver 
Friede zu Stande, welcher zwar für die Ruflen demü⸗ 
thigend genug, aber in Anbetracht der obwaltenden 
Umftände doch immer ſehr vortheilhaft war; und 
Peter Eonnte ungehindert nad Rußland heimkehren. 
Carl XII. war verzweifelt über dad Mißlingen feiner 
Pläne. Wuth im Herzen kehrte er nach. Bender zurück 
und hatte Feine anderen Gedanken, als die Türken zu 
ärgern und ihnen feine Verachtung zu zeigen, während 
dod) die eigenen Länder feiner Anweſenheit zur Abwehr 
der gegen ihn verbündeten Polen, Dünen und Ruffen 
dringend bebürftig waren, zumal auch das "Deutiche 
Reich im Begriff fand, die Zahl der Feinde Schwedens 
zu vermehren. Denn nicht nur das an die ſchwediſchen 
Befibungen grenzende Brandenburg, fondern noch mehr 
Sachſen, ald dad Erbland des Polenkönigs, ftanden in 
Gefahr, den Verwüſtungen ded Krieges anheim zu fal- 
len, wenn die Ruſſen, wie ed ihre Abfiht war, fi 


Stettind bemädjtigten und die Schweden einen Einfall 
14* 
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in das ſaͤchſiſche Gebiet ausführten. Es wurden num 
unter Bermittelung von England, Holland und Frank: 
reich, Verträge geichloffen, dem Wortlaute nad), um dad 
Gebiet des deutichen Reiches in Bezug auf den nordi⸗ 
ſchen Krieg für neutral zu erklären '), in der That aber 
wollte man eigentlih Schweden verhindern, feine deut: 
ſchen Befißungen wirkffam zu jhüßen, damit Hannover 
fi) in den Befib von Bremen und Verden feßen und 
Preußen feine alten, fo lange vergebend verfochtenen 
Rechte auf Pommern und namentlid) auf Stettin end⸗ 
lich zur Geltung bringen könnte. König Friedrich Wil: 
belm felbft ſcheint diefen Plan nicht von Anfang an durch⸗ 
[haut zu haben. Er war dem Könige von Schweden, 
defien gerade und tüchtige Perjönlichkeit ihm zufagte, 
aufrichtig geneigt und hatte zuerft gewiß die Abficht, 
zum Vortheil veffelben zu handeln. Gar! XII. wollte 
aber von den wohlwollenden Gefinnungen, mit denen 
man ihn aud dem Beſitze feiner Feſtungen verdrängte, 
Nichts wifen, und eingedenk ded alten Sprudyed: Daß 
mit guten Abfichten der Weg zur- Hölle gepflaftert ift, 
proteftirte er aud feinem türkiſchen Aſyl gegen alle dieſe 
Abmahungen und gegen die Neutralität des deutfchen 
Neiched, weil Schweden durd) den weitphälifchen Frie=- 
den in aller Form Rechtens in den Verband deſſelben 
aufgenommen, au) vollen Anfpruch auf ven Schub des 


1) Das fogenannte Hager Goncert vom 31. März 1710. 
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Kaiferd hätte, wenn dad innerhalb Deutſchlands bele⸗ 
gene ſchwediſche Gebiet mitten im Frieden angegriffen 
wirde. Er gab Died dem Kaifer fehr unzmweideutig zu 
erkennen, Doch dieſer entfchuldigte fi) mit nichtigen 
Andlüchten. Auch wurde in der That die Neutralität 
ded Reiches nicht refpectirt, vielmehr kam ed im Decem: 
ber 1712 bei Gadebuſch im Mecklenburgiſchen zu einer 
Schlacht, wo 15,000 Schweden über 24,000 verbün⸗ 
dete Dänen und Sachſen den Sieg davon trugen, 
jedoch fpäter der Nebermadht weichen mußten, ald große 
Schaaren von Dänen und Ruſſen den Befiegten zu 
Hilfe eilten. Der ſchwediſche General Stenbof zog ſich 
nad) Holftein zurück, deſſen Herzog der Neffe und muth- 
maßliche Thronerbe Garl’8 XII. war. Doch audy hier 
wurde er Durch die Dänen und Ruſſen unter perfön= 
licher Führung Peters ded Großen und des Königd 
von Dänemark vertrieben und die ſchwediſchen Trup⸗ 
pen wurden in ihre Heimath geſchickt, nachdem fie hat: 
ten geloben müflen, bid auf Weitered nicht an dem 
Kriege Theil zu nehmen. | 

Auf diefe Weife war ſchwediſch Pommern faft wehr⸗ 
[08 jedem Angriff preiögegeben und Carl ertheilte in 
der hieraus erwachſenden Verlegenbeit feinem Statt: 
halter in Bremen Vollmacht, die Feſtungen Stettin 
und Wismar durch holfteinifche Truppen befeben zu 
laflen, und wenn diefe nicht ausreichten, den König von 
Preußen einzuladen, durch feine Truppen dieſe Beſatzun⸗ 
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gen zu ergängen, wozu ihn der Altranſtädter Vertrag 
von 1707: verpflichtete, kraft deſſen Schweden und 
Preußen. einander für den Fall der Noth gegenfeitige 
Hilfe zugefagt hatten. Natürlich follten nad) Been— 
digung des Krieges die Feſtungen ohne Weitered an 
Schweden. zurüdgegeben werden. Friedrih Wilhelm 
ging bexeitwillig hierauf ein und ed wurde beichloflen, 
boliteiniihe und preußifche Truppen nach Stettin und 
Wismar zu fenden, unter wechfelndem Oberbefehl der 
betreffenden Commandeure. 

Als ed zur Ausführung Fam, weigerte ſich aber der 
ſchwediſche Commandant von Stettin, General Meyer⸗ 
feldt, mit vollem Recht, die Feſtung ohne auddrücklichen 
Befehl ſeines Königs zu räumen, und Carl XII., von 
den Vorgängen unterrichtet, war mit dieſer Weigerung 
feined Kommandanten vollkommen eihverftanden. Nun 
erklärte :ver preußiiche König, er werde, da Schweden 
feine wohlmollenden Abfichten verfenne und ihm fein 
anderes Mittel bleibe, um den Krieg von feinen Gren- 
zen abzuhalten, fidy mit Rußland und Dänemark in 
Verbindung ſetzen und denfelben zu der Eroberung der 
Feſtung behilflich fein, um fo mehr ald Peter der Große 
tm Voraus verfprochen hatte, die Feftung, fobald fie in 
feine Hände gefommen, den Preußen in Verwahrung 
zu geben. | 

So fam ed denn zur Belagerung. Die Ruffen 
und Sachſen unter Menſchikof und Flemming bombar: 
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dirten die Stadt mit ſolcher Gewalt, daß Meyerfeldt, 
den vollftändigen Untergang derſelben vor Augen 
fehend, fich zur Uebergabe entſchloß, unter der Bedin⸗ 
gung, daB Holftein und Preußen die Feltung für 
Schweden in Gewahrfam nehmen und feiner Zeit nad) 
geihloffenem Frieden wieder audliefern follten. Arie: 
drich Wilhelm eilte nun auf's Aeußerfte, um die Zu: 
ſtimmung der Ruſſen zu diefer Bedingung zu erlangen, 
weil er mit Recht beforgte, Peter der Große könnte, 
einmal im Befib einer fo wichtigen Hanbelöftadt an 
der Oftfee, Leicht auf den Gedanken kommen, diefelbe 
für fih zu behalten. General Borf wurde deöhalb in 
Menſchikof's Hauptquartier nad) Schwert (4 Meilen | 
von Stettin an der Oder) geſchickt, um zu unterhan⸗ 
deln, und da Friedrich Wilhelm ſich im Beſitz ded baa⸗ 
ren Gelded befand, deflen die Ruſſen fowohl wie die 
Sachſen ſehr bepürftig waren, fo ging die Sache raſch 
genug von Statten. Anfangs forderten die Verbün: 
deten 800,000 Thlr. ald Erfah der aufgewendeten Be- 
fagerungöfoften, fie ließen fi) aber bald mit 400,000 
Thlrn. zufrieden ftellen, welche Holftein und Preußen 
jedes zur Hälfte zahlen follten. Da indeflen der Her: 
308 von Holftein die auf ihn fallende Summe nicht 
beſchaffen konnte, fo übernahm der König von Preu: 
Ben auch deſſen Antheil. Am 6. October 1713 kam zu 
Schwedt ein Bertrag zu Stande, kraft veflen der 
König von Preußen die ſchwediſchen Feftungen in Pom⸗ 


ı 
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mern in Sequeftration nehmen und nicht vor gefchloffe= 
nem Frieden an Schweben wieder einräumen follte. 
Nach erfolgter Beſitznahme der Feftungen durch Preu⸗ 
Ben wollten die Verbündeten ihre Truppen zurückzie⸗ 
ben. In einem geheimen Artikel wurde dem Könige 
ber Befib ded zwilchen der Oder und Peene gelegenen 
Theild von Pommern mit den Städten Demmin, 
Anklam und Wolgaft zugefichert. Carl XII, mit dies 
fen ohne feine Zuziehung getroffenen Verabredungen 
natürlih im höchſten Maße unzufrieden, erblidte in 
denfelben lediglich eine hinterlifiige Anzettelung, um 
ihn aus feinen deutſchen Befigungen zu vertreiben. Er 
glaubte auch nicht, daß Friedric Wilhelm die bean- 
fpruchten 400,000 Thlr. wirklich gezahlt habe und ver: 
wied ihn mit feiner Rüdforderung an Holften. Mit 
Recht befchwerte er fi) darüber, daß man ihn wie einen 
Banqueruttirer behandle, defien Vermögen man mit 
Beſchlag belegt, um fich feine Forderungen zu fichern. 
Er verfagte nicht nur feine Zuftimmung, fondern ver⸗ 
bot auf dem Reichdtage zu Storfholm fi) auf Friedens⸗ 
unterhandlungen einzulafien. Nunmehr trat Friedrich 
Wilhelm offen mit den Feinden Schwedend in Verbin⸗ 
dung und ließ fid) von dem Czaren den Beſitz Stettind 
garantiven, wofür er demfelben wiederum für Efthland, 
Ingermannland und den, den Schweden entriffenen 
Theil von Finnland Gewähr zu leiften verſprach. Die 
wohlwollende Sequeftration der ſchwediſchen Pläbe 
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hatte jeßt der offen audgefprochenen Abfiht Plab | 
gemacht, diefelben für immer feft zu halten. Preußen 
rüftete fich mit allem Eifer zum Kriege, den der König 
periönlich mitzumachen beichloß. 

Daheim follten während der Dauer defjelben die 
Minifter Dohna, Ilgen und Pringen die Regierungs⸗ 
geihäfte-beforgen, „paſſirt nicht8, ſchreiben fie nit" und 
(beikt es in einer eigenhändigen Snftruction) ) „wenn 
wad paffirt, wad ind Land fol Krieg angeben, und von 
großer Smportanz, foll an meine Frau gejagt und um 
Roth gefragt werben, fonft fi Fein Menſch in meine 
Affairen meliren, ald die geheimen Raͤthe, ſonſt kein 
Menſch. 4 

Vor allen Dingen wurde nun Stettin, welcheb 
gleich am Tage nach dem Schwedter Vertrage den 
Preußen übergeben war, mit ſtaͤrkerer Beſatzung verſe⸗ 
ben und die Feftungdwerfe wurden auögebeffert. Anfangs 
bildeten neben zwei preußiſchen Bataillonen noch zwei 
ſchwediſche, welche der holfteinifchen Regierung vereidigt 
wurden, die Beſatzung, ſehr bald aber traten holſtei⸗ 
nifhe Truppen an deren Stelle. Die Preußen wußten 
indefien unvermerkt immer mehr von ihren Leuten in 
die Stadt zu ziehen und die Holfteiner durch eine Lift 
zum Abzuge zu nöthigen?). Man richtete fich num in 


1) Coemar und Kraufe, Staatsrath p. 323. 
2) Das Nähere theilt Pöllnig II. 45. mit. 
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der Zeftung gariz häudlich ein, mit dem beften Willen, 
fie niemald wieder in fremde Hände zu geben. Für 
Carl XII. verſchlimmerten ſich die Umftände von allen 
Seiten, und die Nachrichten, die ihm von Haufe zuka⸗ 
men, fteigerten den. verbiffenen Trotz ded feltfamen 
Manned zu einer faft wahnfinnigen Höhe. Am 14. Aug. 
1714 war bie Königin Anna von England geftorben 
und Georg I. von Hannover hatte den Thron befties 
gen, wodurch die Gefahr für Schweden, aud Bremen 
und Verden verdrängt zu werden, fi) bedeutend vers 
größerte. Don Stodholm felbft trafen bedrohliche 
Nachrichten ein. Der ſchwediſche Reichsrath, an ded 
Königs Rückkehr verzweifelnd, ging fo weit, daß er den 
Thron der Prinzeffin Ulrike, der Schwefter des Königs, 
anbot, die jedoch Flug genug war, ihrem Bruder Nach⸗ 
richt Davon zu geben, worauf diefer die bekannte Bot— 
ſchaft ergehen ließ: „Wenn die Reihöräthe fi an— 
maßten zu regieren, fo würge er ihnen einen feiner 
Stiefel ſchicken, von dem follten fie ihre Befehle erhal⸗ 
ten.“ Teoß diefer unbengfamen Zuverfiht konnte ed 
lich noch ald ein Glück betrachten, daß die 
jöchmüthigen und undanfbaren 
Ite, müde wurden und ihn 







9 fol vertrieben, gerade in dem 
Ing, «heit Daheim am dringend» 
Theil x 


wohwoh ceu, behandelten die Muſel⸗ 
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männer den abziehenden Monarchen mit der größten 
Achtung und führten ihn mit bedächtiger Grandezza 
bis an ihre Grenzen. Hier aber konnte der leidenſchaft⸗ 
liche Fürſt feine Ungeduld nicht länger bemeiftern. Er 
warf ſich auf ein Pferd und jagte mit gefpenfterhafter 
Schnelligkeit den bedrohten pommerichen Provinzen 
zu. Weil er dad Gebiet feiner vielen Feinde vermeiden 
wollte, jo nahm er den Weg durch wilde, unbefannte 
Begenden, und ſo unermüdlich ftürmte er weiter und 
immer weiter, daß bald feine ſämmtlichen Begleiter, 
bid auf den einzigen Obrift Düring, erichöpft zurüd- 
blieben, und aud) diefem gelang ed nur durch Lift, fid) 
bis zulegt in der Nähe ded Königs zu halten )). Im 
vierzehn Tagen legte er 280 Meilen reitend zurüd und 
pochte am 22. November in der Naht an dad Thor 
von Gtraliund. In entitellender Verkleidung, mit 
Schnee bededt, langte er an, aber bald erfannte man 
den Monardyen (er ſprach fogleicdy vom Aufhängen, ald 
man ihn den Eingang verweigern wollte) und begrüßte 
ihn mit lautem Subel. Cr hatte ſechszehn Nächte in 
feinem Bette gelegen. Die Stiefel mußte man ihm 
von den Füßen fchneiden. — Zu dem Commandanten, 


1) Düring war auf einer Station ohnmächtig geworden. 
Der König eilte allein weiter, erhielt aber von dem beftochenen 
Doftmeifter ein ſchlechtes Pferd, fo daB der Obrift ihn nach drei 
Stunden zu Wagen einholen konnte. 
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der ſich im hoͤchſten Entzuͤcken vor ihm niederwarf, fagte 
der König: „Ich bin gefommen, um den Schriftwech- 
fel abzufürzen und bringe eine eiferne Schreibfeder mit, 
damit will ich Die Verträge Durchftreichen, die man hin⸗ 
ter meinem Rüden gejchlofien hat.“ 

Schon am 24. November zeigte er in kurzem, eigen: 
händigen Schreiben dem Könige von Preußen feine 
Rückkunft an, indem er zugleich die Hoffnung aus: 
ſprach, daß beide Nachbaren in ein guted Vernehmen 
treten würden. Der König erwiederte höflich; ald aber 
hierauf dad Anfinnen erfolgte, Stettin zu räumen und 
den Schweden den Durchmarſch nah Sachſen zu ge- 
ftatten, erklärte Friedrich Wilhelm, er werde feine Trup⸗ 
pen nicht eher aud Stettin zurückziehen, ald bis er die 
400,000 Thlr. bezahlt erhalten und außerdem für die 
Koften der Sequeftration entihädigt wäre. Wollte 
Carl diefe ald rechtmäßig anerkennen, fo würde der 
König außerdem zu einem Darlehen von mehreren 
Millionen Thalern ſich verftehen. 

Carl verwarf voll Unmillen dieſe Anträge. | 

Der Landgraf von Heſſen⸗Caſſel, mit beiden Mo: 
narchen nahe verfchwägert, verfuchte vergebend eine 
Bermittelung, welche nicht nur an der Unnachgiebigkeit 
Friedrich Wilhelm’d, fondern aud) an dem Widerſpruch 
der ruffiihen und ſaͤchſiſchen Gefandten fcheiterte, die 
man zu den Verhandlungen zugezogen hatte. Ebenſo 
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erfolglod waren die Verföhnungdverfuche ded Grafen 


Croiffi, ded franzöfiichen Gefandten in Stockholm!). 

Den Vorwand zum Ausbruch der wirklichen Feind: 
feligfeiten gab dad Verlangen des Schwedenkoͤnigs, in 
Wolgaſt, wo eine Heine preußifche Befabung fich befand, 
zu lagern. Friedrich Wilhelm mußte died zwar, obgleich 
fehr wider Willen, geftatten, weil man ihn überzeugte, 
daß Wolgaſt nicht in dem von ihm jequeftrirten Gebiete 
liege, dafür befahl er aber die Inſel Wollin zu befefti: 
gen und bald waren auf derfelben 13,000 Diann Preu: 
Ben verlammelt. 

Als Gegenzug ließ Carl 3000 Schweden auf ber 
Inſel Uſedom landen, madıte die 20 Mann Preußen, 
die dafelbit ftanden, zu Gefangenen und jchickte fie nach 
Anklam. Nunmehr ließ man beiderſeits die Maske 
der Freundichaft fallen. Der ſchwediſche Geſandte in 
Berlin erhielt feine Paͤſſe. Durch Patent vom 28. April 
1715 wurden alle in ſchwediſchen Dienften befindlichen 
preußiſchen Unterthanen zurücberufen. „Wer bei den 


Zeinden bleibt, ſoll Ehre, Hab’ und Gut verlieren und - 


für ein Scheufal erklärt werden.” 
Kurbrandenburg und Hannover, ald Kreiddirectoren 
des nieberfächfiichen Kreifed, erklärten Durch ein Rund⸗ 


1) Die Correfpondenz deſſelben mit Ilgen ift unter Andern 
aud bei Faßmann I. 130. ziemlich vollftändig mitgetheilt. 
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ihreiben die Schweden für Reichöfeinde, welche ben 
Frieden in Deutichland gewaltfam ftören wollten. 

Die Leitung ded beginnenden Feldzuged hatte der 
König von Preußen wefentlicd dem Fürften von Anhalt 
übertragen, doch behielt er fich felbft nicht bLo8 der Form 
nach den Oberbefehl vor, fondern ed war feine ernfte 
Abſicht, verfönlih an dem Kampfe Theil zu nehmen 
und feine Gefahr zu ſcheuen, jo daß er fogar ſehr ernit- 
lich den Fall in’d Auge faßte, daß eine feindliche Kugel 
ihn treffen köͤnnte. Davon zeugte die folgende fehr 
merkwürdige Stelle aud der Snftruction, welche er am 
26. April an feinen Geheimen Rath erließ: „Dieweil 
ich ein Menſch bin und kann todtgejhhoffen werden, fo 
befehle ich Allen, für Srig zu forgen, dafür fie Gott 
belohnen wird, und ich gebe Allen, von meiner Frau 
an, meinen Fluch, daß Gott fie ſowohl zeitlich ald ewig 
ftrafen möge, fofern fie mid) nad) meinem Tode nicht 
im Gewölbe der Schloßkicche begraben. Cie follen 
dabei fein Feftin machen, bei Leib und Leben feine 
Seremonie und Feftin, ald daß fie follen die Regimen⸗ 
ter in der Reihe dad Gewehr nehmen und fchießen laf- 
fen. Sch bin verfichert, daß ihr Alled mit der größten 
Eractitüde von der Welt beftellen werdet, wofür ich 
allzeit, jo lange ich lebe, euer Freund fein werde.‘ 

In Schwedt wurde die erfte Mufterung der Trup⸗ 
pen gehalten, gewiflermaßen die erfte über dad preus 
Biiche Heer, defien Neubildung der König und Leopold 








Wollin. Rügen. Stralfund. 223 


von Deffau begonnen hatten. Schon damals über: 
toihten die Regimenter durch dad ſchmucke, reinlidhe 
Ausſehen, die blanken Waffen und die friegerifche Hal: 
tung. Zu den 32,000 Preußen, die der König befeh⸗ 
ligte, ftießen bald noch 8000 Sachſen und 20,000 
Dänen, im Ganzen 60,000 Mann. Garl XII. hatte 
kaum ein Viertel diefer Zahl beifammen und verfäumte 
noh dazu, im Vertrauen auf feine Alles befiegende 
Tapferkeit, die wichtigften Steflungen, weldye den Zu: 
gang zu Stralfund erſchweren Eonnten, gehörig zu 
beſetzen. Die Infeln Wollin und Rügen, fo wie bie 
Schanzen am Audfluß der Peene und die von Swine- 
münde konnten daher im Auguft 1715 von den Preu⸗ 
ben, allerdings nicht ohne hartnädigen Kampf, genom⸗ 
men werden. Dem Schwedenkünige gereidhte ed zum 
Berderben, daß feine Perfönlichkeit überhaupt nicht für 
den Bertheidigungdfrieg geichaffen war. 

Die eigentliche Belagerung von Stralfund verzd- 
gerte fi), weil die von ftrömendem Regen erweidhten 
Landftraßen der Herbeilhaffung des Belagerungdges 
(hüßed fat unüberwindlihe Schwierigkeiten entgegen: 
ſetzten. Erſt in der Nacht vom 18. zum 19. October 
tonnten unter Waderbarth’8 Leitung die Laufgräben 
eröffnet werden. 

Belanntlid) wird die Feftung auf der einen Seite 
durch die Meerenge zwilchen Rügen und der pommer: 
(hen Küfte, und auf der anderen durch Teiche und 
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Sümpfe vortrefflih geſchützt, doch wußten die preußt- 
hen Soldaten noch gut genug, daß dem großen Kur: 
fürften die Eroberung geglüdt war. Die Schweden 
hatten inzwifchen auf der Landſeite ihre Verſchanzungen 
in dem Maße verftärkt, daß der Angriff dadurch bedeu⸗ 
tend erſchwert wurde. 

Während die Belagerer noch mit den vorbereiten: 
den Maßregeln beichäftigt waren, theilte der Adjutant 
ded Königd von Preußen, Obrift Köppen, dem den 
rechten Flügel befehligenden General Seckendorf mit, 
wie er von feiner Jugend ber ſich noch wohl erinnere, 
beim Baden in der See eine Stelle entdeckt zu haben, 
wo man zu gewiflen Zeiten watend an die Feſtungs⸗ 
werfe gelangen fann. Die Angabe beftätigte fih. Köp- 
pen mußte in der Nacht vom 4. zum 5. November mit 
einer Schaar Freiwilligen auf diefem ihm befannten 
Wege die ſchwediſchen Schanzen umgehen, und wäh- 
rend ein Scheinangriff der Dänen die Aufmerkſamkeit 
der Befabung ablenkte, griff Seckendorf jene Schanzen 
an und hatte einen jchweren Kampf zu beftehen, bis 
Köppen mit feiner Schaar den Bertheidigern in den 
Rücken fiel und den Sieg entſchied. Drei ſchwediſche 
Regimenter wurden aufgerieben und großer Kriegödvor- 
rath fiel in die Hände der Preußen. 

Wenige Tage nachher gelang ed dem Fürften von 
Deflau, durch dicken Nebel begünftigt, unbemerkt 20,000 
Mann auf eilig zuſammengebrachten Trandportichiffen 
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nach Rügen überzuführen. Am fpäten Abend des 
15. November wurde bei Strejow, unweit Puttbud, die 
Landung glüdlih vollendet, obwohl ſich 4—5000 
Schweden auf der Inſel befanden, und der Defjauer 
befahl, zu großem Mißvergnügen jeiner Leute, Die ganze 
Nacht hindurch an der Verſchanzung ded Tagerd zu 
arbeiten. Der frühe Morgen fchon follte die Weiöheit 
diejer Anordnung offenbaren, denn Carl XII. hatte 
faum die Ankunft der Preußen erfahren, ald er auch 
bereitö mit 1500 Mann und 8 Kanonen fi) perſoönlich 
einfand, um die Eindringlinge zu vertreiben. Höchlich 
war er Überrajcht, diefelben hinter ficheren Wällen zu 
erblicten. ‚Wer hätte dad denken follen!’ rief er aus. 
Es erfolgte ein furdtbarer Kampf. Der König erhielt 
einen Schuß vor die Bruft, fein Pferd, von einer Ka: 
nonenfugel getödtet, wälzte ſich auf ihn, jo daß er faft 
leblos unter vemfelben hervorgezogen wurde. Bid in 
vie Naht währte der Kampf. Zweimal wurden die 
beroorbrechenden preußijhen Streiter von den Schwe⸗ 
den zurückgetrieben, bis dieſe zulebt der Uebermacht 
erlagen. Die kühne Schaar der Angreifer war bis 
auf 500 Dann geihmolzen. Diefe, fo wie die nod) 
übrigen auf der Infel befindlihen Schweden mußten 
fi) endlich ergeben. — Der treue Reifegefährte Düring 
war an ded Königd Seite gefallen. Faſt wäre Carl 
felbft in Gefangenfchaft gerathen. Ein dänifcher Lieu⸗ 


tenant hatte ihn am Arm ergriffen und forderte ſeinen 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. IL 
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Degen, da zog der König eine Piftole aus dem Gürtel, 
zerichmetterte dem Dänen den Kopf und warf ſich auf 
jein Pferd. Sn einem Eleinen Boote fuhr er nad) Stral⸗ 
fund zurüd. 

Nahdem am 24. November die Dänen noch die 
Injel Rüden am Audfluß der Peene genommen hatten, 
durfte fein ſchwediſches Schiff ih vor Stralfund fehen 
lafien, und die ruffiichen und dänifchen Kreuzer verhin- 
derten jede Zufuhr nad) der Feſtung. 

Jetzt begann dad Bombardement. Man warf 
glühende Kugeln in die Stadt. Am 7. December . 
waren fämmtlihe Außenwerfe genommen. Bald 
wurde in die Hauptmauer Breſche gefihoflen, und man 
bereitete fi) zur Erflürmung der Stadt. Nun ließ 
Carl um Waffenſtillſtand bitten, damit man Friedens⸗ 
bedingungen verabreden könnte. Ererbot fi), Auguſt II. 
ald König von Polen anzuerfennen und die Rechtmaͤ⸗ 
Bigfeit der preußifchen Sequeftration feiner Feſtungen 
zuzugeftehen; als Diele Anträge verworfen wurden, 
drohte er die Feftung bis auf's Aeußerfte zu vertheidigen. 
Endlich fiegten die Bitten feiner Generale und ber 
Bürgerfchaft, welche ihn befchworen, auf feine Rettung 
zu denken. Mit zehn Begleitern beitieg er Nachts den 
20. December die einzige im Hafen liegende Eleine Fre⸗ 
gatte und entkam auf einem durch dad Eid gehauenen 
Kanal in die offene See. Als er an der rügenfchen 
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Küfte vorbeifegelte, wurden zwei feiner Begleiter von 
einer daͤniſchen Strandbatterie herab erfchoffen. End⸗ 
lich traf er zwei ſchwediſche Kriegäfchiffe, deren eind ihn 
aufnahm und den einft fo gewaltigen Kriegdfürften nach 
fünfzehnjähriger Abweſenheit ald Flüchtling an bie 
Geſtade feined Reiches brachte. 

Stralfund Fapitulirte am 22. December 1715. 
Die Belagerer befepten am Weihnachtöheiligenabend 
eind der Thore und zogen am zweiten Feiertage fieg- 
reih in die Stadt. Die Befabung wurde, mit Aud- 
nahme von 1000 eingeborenen Schweden, weld« 
fammt ihren Offizieren freien Abzug erhielten, zu 
Kriegdgefangenen gemacht. Der König von Preußen 
vertheilte in feiner Freude an die Generale der Verbün: 
deten Geſchenke im Werthe von 56,000 Thlr., die aus 
„dem Treſor“ entnommen wurden, zum Beweiſe, daß 
ſchon damals der Anfang mit Auffammlung des reichen 
Schatzes gemacht war, den der König einft feinem 
SZ ohne hinterlaffen ſollte. Stralfund erhielt dänifche 
Beſatzung, und Friedrid Wilhelm kehrte nach Berlin 
zurüd, wo er ſich alle bereitd veranftalteten Triumpb- 
bogen und Ginzugdfeierlichkeiten verbat und ftatt deflen 
ein allgemeined Lob- und Dankfeſt in allen Kirchen 
anordnete. 

Da die Dänen Bremen und Verden bereitd im 


Dctober 1715 für 700,000 Kronenthaler an Hanno: 
15* 
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ver verkauft hatten‘), fo blieb Wiömar die leßte Feftung, 
welhe Schweden noch in Deutihland beſaß. Im 
April 1716 wurde auch diefe von den vereinigten 
Dänen und Hannoveranern, zu welchen nod) ein Corps 
Ruſſen geftopen war, in Befiß genommen. 

Carl XI, ohne auf die völlige Erfchöpfung feines 
Landes Rückſicht zu nehmen, hatte bereitd im Anfang 
ded Jahres 1716 den Plan gefaßt, feine Armee auf 


. Schlitten über dad Eid des Sunded nach Dänemark 


zu führen. Da dad Wetter died aber nicht geftattete, 
beichloß er die Dänen in Norwegen anzugreifen, doch 
wurde der Erfolg feiner Unternehmung durch den un: 
beugfamen Widerftand der treuen Norweger vereitelt. 
Dagegen gelang ed dem Könige, mit Peter dem Gro: 
Ben Unterhandlungen anzufnüpfen und denfelben von 
den gegen Schweden verbündeten Mächten in der Art 
zu trennen, daß der Czar in Folge der diplomatifchen 
Künfte ded Minifterd Görz bewogen wurde, einen 
Separatfrieden mit Carl XI. zu fchließen, der im 
Mai 1718 auf dem Congreß zu Aland zu Stande 
fam. Peter follte alle eroberten Provinzen, außer 
Finnland, behalten und dagegen den Schweden die ver: 


1) Dies war ein reiner Gewaltfireih. Die Dänen hatten 
auf diefe Laͤnder ein anderes Recht, ald daß Schweden damals 
nieht im Stande war, fein Beſitzthum zu fhüßen. 
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Iorenen deutſchen Befigungen zurück erobern, den König 
Stanidlaud in Polen wieder einfeßen und geitatten, 
daß Earl dad Königreidh Norwegen den Dänen ent⸗ 
reiße und mit Schweden vereinige. Auf diefe Weiſe 
war dad nordiihe Bündniß geiprengt, und Carl unter⸗ 
nahm beim Beginn ded Jahres 1718 einen Winterfeld- 
zug nad) Norwegen, der aber, wegen der eingetretenen 
furchtbaren Kälte, für die unter Artefeld nad) dem 
Norden gejandte Heeredabtheilung vollftändig verderb⸗ 
lich wurde. Viele Taufende der tapferen Krieger un= 
terlagen den übermenfchlichen Anftrengungen, die man 
ihnen zumuthete. Carl felbft hatte feinen Plan auf 
die Eroberung der Feftung Friedrichshall gerichtet. Am 
4. December 1718 wurden die Laufgräben eröffnet, und 
am 11. fand man den König, über die Brüftung der 
Werke gelehnt, in geheimnißvoller, nie aufgeflärter 
Weiſe durch eine Kugel getöbtet. 

So ftarb, erft ſechsunddreißig Sahre alt, in der 
Blüthe feiner Kraft, diefer feltene Mann, der vermöge 
ber vielen edlen und großen Eigenfchaften jeined Geiſtes 
und Herzend ein Segen für fein Volk geworden wäre, 
wen nicht Teidenfchaftlicher Haß und troßiger Starr: 
finn ihn von den höchften Zielen abgelenkt hätte. Durch 
feine Irrtümer war Schwedend Macht gebrochen, und 
diefe Nation, welche ein Jahrhundert Iang dad gebie: 
tende Wort in Europa führen durfte, trat nad 


@ 
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Carl's XI. Tode in die beſcheidene zweite Rolle zurüd, 
die ihr feitvem angewiefen ift und der Lage und den 
natürlichen Hilfsmitteln des Landes entipricht. 

Die ſchwediſchen Reichöftände ermählten, mit Ueber: 
gehung ded jungen Herzogd von Holftein-Gottorp, Die 
zweite Schwefter Carl's XIL, die an den Landgrafen 
von Hefſen vermählte Prinzeifin Ulrike Eleonore, zu 
ihrer Königin, und diefe ließ fi) unter englifchefrangd: 
ſiſcher Vermittelung bald bereit finden, nad) einander 
“mit Hannover (20. November 1719), mit Preußen 
(21. Zanuar 1720) und mit Dänemark (3. Juli 1720) 
Frieden zu ſchließen. Hannover blieb gegen Zahlung 
von einer Million Thaler im Beſitz von Bremen und 
Verden, Friedrih Wilhelm I. erhielt Stettin und Bor: 
pommern bid an die Peene, nebit den Infeln Uſedom 
und Wollin, unter ver Bedingung, daß die Einwohner 
beit allen ihren Rechten und Privilegien gefhäht wür⸗ 
den. Er verſprach die alten Bündniſſe mit Schweden 
zu erneuern und Rußlands feindliche Abfichten in Feie 
ner Weile zu unterfüßen, auch zwei Millionen Thaler 
baar an Schweden zu zahlen und fi) dafür zu verwen: 
den, daB die Dänen Stralfund und die Inſel Rügen 
zurücdgäben. Dänemark fügte fih diefem Verlangen 
und verzichtete gegen Zahlung von 600,000 Thlr. auf 
die pommerjchen Groberungen, wogegen Schweden fei: 
nerjeitd die Befreiung vom Sundzoll nicht ferner bean⸗ 
ſpruchen jollte. 
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Am bärteften wurde die ſchwediſche Regierung von 
Rußland behandelt. Der Ezar ließ im Sommer 1719 
die ſchwediſchen Küften barbariſch verwüften und ver- 
urfachte den gequälten Bewohnern einen Schaden von 
12 Millionen, wodurd) er am 10. September 1721 den 
Frieden zu Nyſtadt erzwang, welcher ihn im Beſitz von 
Liefland, Efthland, Sngermanland, Finnland und ande: 
ren ſchwediſchen Eroberungen beftätigtee Schweden 
erbielt von ihm Dagegen zwei Millionen Thaler, 
Auguft II. wurde wieder ald König von Polen aner: 
fannt, und Stanidlaud mußte fid) Damit begnügen, daß 
ihm geftattet wurde, ven Königötitel zu führen. 

Peter der Große nahm in Folge diefed ihm fo 
aͤußerſt vortheilhaften Friedend den Kaifertitel an. 

Der Herzog von Holftein, von den Rufſſen im 
Stich gelaflen, ging ganz leer auß. 

Durch diefen mit Schweden abgeſchloſſenen Arie: 
den waren die Hohenzollern auf ihrem ftetigen Wege 
wieder um einen Schritt dem Ziele näber gerückt, wel- 
ches fie feit Sahrhunderten nicht aus dem Auge gelaflen 
und bei jever Gelegenheit eifrig verfolgt hatten, und 
die theilweife Verwirklichung der alten, wohlhergebrach⸗ 
ten Erbanſprüche auf Pommern war deöhalb für den 
Staat von der allergrößten Wichtigkeit, weilman durch 
den Befib von Stettin nunmehr „einen Zuß am Meere 
batte und an dem Gommerzio der ganzen Welt Theil 
nehmen konnte.‘ 
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Schon in den erften Tagen ded Sanuar 1721 begab 
fi) der König in Begleitung ded Fürften von Deflan 
und vieler Generale nach Stettin, um die Huldigung 
der Stände und der Bürgerichaft anzunehmen. Nach⸗ 
dem er noch unterweges auf einer Jagd 600 Schweine 
erlegt hatte, kam er am 13. in der neuerworbenen 
Feſtung an!). Die Bürger erhielten die ihnen abge⸗ 
nommenen Waffen zurück und mußten ſchon am fol- 
genden Tage mit Ober: und Untergewehr in Parade 
aufmarfchiren. Friedrich Wilhelm war fehr gut gelaunt, 
bewirthete die Einwohnerſchaft mit Wein und ließ bei 
der Huldigung verfünden, daß er Sedermann bei feinen 
Freiheiten, Gerechtfamen und Privilegien erhalten wollte. 
Die Auslegung diefed Verfprechend bebielt er ſich natür⸗ 
lich vor, und wie er daflelbe verfland, davon gab zu= 
naͤchſt der Bibeltert Zeugniß, den er für die Huldigungd- 
predigt auödgewählt hatte: „Fürchtet Gott, ehret den 
König.” Ä 

Dad nenerworbene Gebiet umfaßte 81 Quadrate 
meilen, und die Koften ded Feldzuged, einfchließlich der 
an Schweden, Polen und Rußland zu zahlenden Sum⸗ 
men, beliefen fich auf die beträchtliche Höhe von fieben 
Millionen. Trotzdem hatte der König ein fehr gutes 
Geſchäft gemacht, denn aus dem Gefihtäpunfte der 
Sapitalanlage betrachtete der haushälterifche Monarch 


1) Kaßmann I. 331. 
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jede Aufwendung, zu weldyer ihn dad Staatsintereſſe 
nötbigte, und mit den Zinfen, welche diefe pommerfche 
Ermerbung ihm abwerfen follte, Eonnte er im höchften 
Maße zufrieden fein. 


Achtes Kapitel. 
Auswärtige Angelegenheiten. Die jülich'ſche Erbſchaft. 
Die pragmatiihe Sanction. Europäiſche 
Verwidelungen. 


Friedrich Wilhelm wünfchte in feiner Siegeöfreude, 
daß die Thaten feiner Truppen und feine eigenen Er: 
folge während ded von ihm geführten Krieges im Volke 
befannt würden, umd verfügte deshalb, daß die Berli: 
ner Zeitung, die er gleich beim Antritt feiner Regierung 
mit anderen unnügen Dingen unterdrückt hatte, feit 
1715 wieder erfcheinen durfte. Aber nad) Beendigung 
ded Feldzuged verordnete er für diefelbe eine fo ftrenge 
Cenſur, daß ihr nicht geftattet wurde, die geringfte Mit: 
theilung über öffentliche Angelegenheiten zu machen, fo 
daß diefe Blätter bid zu des Königd Tode in unglaub: 
licher Weife trocken und dürftig blieben?) 


1) Der König betrachtete Alles, was mit den öffentlichen An- 
gelegendeiten zufammenbing, fo fehr ala ein ihm von Gott ver- 


234 Staatözwede Zriedrih Wilhelm’s I. 


Außer diefem pommerſchen Feldzuge bat Friedrich 
Wilhelm I. während feiner ganzen fiebenundzwanzig- 
jährigen Regierung feinen anderen Krieg geführt, 
obgleich er mehr ald ein Mal nahe daran war, mit 
feinen Nachbarn, namentlich mit Hannover, aud theil- 
weiſe fehr Eleinlichen Urfachen in feindfelige Berührung 
zu fommen. So konnte er feine volle, unermuͤdliche 
Thätigkeit darauf richten, die Ertragdfähigfeit des Lan- 
des von Jahr zu Jahr zu erhöhen und dadurch immer 
größere Mittel zu erlangen, um fein Heer zu verftärfen 
und einen reicheren Staatdihab aufzufammeln. Geld 
und Soldaten, dad erkannte er ſehr richtig, waren allein 
im Stande, dem aufitrebenden Staate einen achtung⸗ 
gebietenden Platz unter den jo viel größeren und reiches 
ren europätfchen Mächten zu erringen, und wir haben 
bereitd darauf aufmerffam gemacht, wie fehr die ganze 
Geiftedrichtung diefed eigenthümlichen Selbſtherrſchers 
für die Erreihung eined folhen Zieled gleihfam ge⸗ 
ſchaffen war. - 

Auf dem Gebiete der Finanzen und der gefammten 
inneren Staatöverwaltung traf er mit feinem -natüır: 
lichen Verſtande inftinftmäßig faft ftetd dad Rechte, und 
in militärifhen Dingen hat er mit Hilfe des Fürften 


ltehenes Privateigenthum, um welches Fein anderer Menſch fidh 
zu fümmern hatte, baß er fogar die Fortſetzung der feit dem gro» 
hen Kurfürften gebrudten Geburts: und Sterblichkeitsliften in 
feinen Landen unterbrüdte. König’s Berlin IV. zum Sabre 1715. 
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- Leopold von Deflau jo unabläffig und in's Kleinfte ein⸗ 
gehend ed veritanden, aud der Armee ein unbedingt 
fügfames, nie verfagended Werkzeug zu fchaffen, daß die 
preußifchen Truppen jehr bald für die befigefchulten in 
der Welt galten. 

Auf der anderen Seite dagegen war der Charakter 
und die Bildung ded Königs für ein gefchickted Eingrei⸗ 
fen - in die Unterhandlungskünſte der Höfe und ihrer 
Geſandten ganz und gar nicht geeignet. Zu offenher: 
zig, wenn er gut gelaunt war, und auf der anderen 
Seite zu mißtrauifch, fo oft er fi) fremder Schlaubeit 
nicht gewachſen fühlte, beging er Fehler der entgegen- 
gefegteften Art, indem er zu unrechter Zeit ebenfo oft zu 
mittheilfam ald zu verjchwiegen war. — Bolllommen 
verderblich aber für das Gelingen aller politifchen Be: 
firebungen war der Umſtand, daß nicht nur des Königs 
vertrautefte Diener, fondern auch die untergeordneten 
Perfonen am Hofe, von dem allmächtigen Minifter 
Grumbkow bid zu den Hofnarren, ja bis zu den Kam: 
mermohren und Thüuͤrſtehern herab, im öfterreichifchen 
Solde ftanden, und daß felbft die preußifchen Geſandten 
an fremden Höfen beſtochen waren und Lügenhafte Be⸗ 
richte nad) Berlin fenden mußten, ohne daß der betro: 
gene Monardy bis kurz vor feinem Tode eine Ahnung 
von diefem Truggewebe hatte, welches ihn ringd um: 
fponnen bielt. 

Unter ſolchen Umftänden war ed fein Wunder, daß 
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dem Könige fein liebſter Wunſch, deſſen Erfüllung ihm 
faft audfchließlich bei allen feinen diplomatifchen Ver⸗ 
bindungen obenanftand, nicht gelingen konnte, nämlid) 
die Geltendmachung der alten brandenburgifchen Erb: 
rechte auf Sülih und Berg. Gerade diefe Anfprüche 
waren ed, welche der Kaiſer mit Hilfe aller jener 
Beftehungen und Intriguen zu vereiteln ftrebte, weil 
die Haböburger feit dem Emporfommen der Branden- 
burger von Anfang an entichloffen waren, lieber Alled 
zu geftatten, ald das Weiterumfichgreifen diefer ketzeri⸗ 
hen Macht in Deutichland. Deſſenungeachtet war 
man genöthigt, die größte Freundfchaft für Preußen 
zur Schau zu tragen, weil Kaifer Carl VI. nicht nur 
die brandenburgifhe Kurftimme, fondern vorzüglid) 
auch die Mitwirkung der preußiihen Armee gewinnen 
wollte, um feinen eigenen Lieblingsplan durchzuſetzen, 
weldyer ihn ebenſo ausſchließlich beherrichte, wie den 
König Friedrich Wilhelm die Soldatenpaffion. Aller 
dings ftand dabei nichts Geringered in Frage, ald das 
fernere Beitehen oder der Verfall der haböburgifchen 
Haudmaht. Der Kaifer war ohne männlidhe Nadı- 
kommenſchaft, und wenn ed nicht gelang, feiner älteften 
Erzberzogin Maria Therefia ein Erbrecht zu fichern, 
jo mußte der aud fo verfchtedenartigen Beftandtheilen 
zufammengejebte Landbefiß zerriflen und eine Beute 
der Feinde werden, oder Ungarn, Böhmen, die Nieder: 
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lande und die italienifhen Erwerbungen konnten ſich 
als jelbftftändige Staaten von dem Ganzen lodreißen. 
Schon im Sabre 1713) ließ zu dem Ende der Kaifer 
in feierlicher Verfammlung feined geheimen Rathed ein 
Hausgeſetz verfündigen, kraft defien feine Erbfönig: 
reiche und Lande nad) feinem Tode fämmtlich und un: 
getheilt an feine männlihen Nachkommen, in Erman- 
gelung derfelben aber an feine Töchter und in zweiter 
Reihe an die Töchter feined Bruders, des Kaijerd 
Sofeph J. nad) dem Rechte der Erftgeburt ungetheilt 
übergehen follten. Der Kaiſer war überzeugt, daß, wenn 
ed ihm gelänge, die europäifchen Mächte zur vertragd- 
mäßigen Anerfennung dieſer feiner pragmatiihen Sanc⸗ 
tion zu bewegen ?), er hinlänglich für den ungetheilten 
Fortbeſtand feined Neiched gejorgt hätte. Die Folgezeit 
ſollte beweifen, wie groß fein Irrtum war, und ed ift 
ſchwer zu begreifen, wie ein Monardy, der jelbit niemals 
Bedenken trug, feine feierlichiten Verträge und Verſpre⸗ 
Hungen zu brechen, fid) einbilden konnte, die anderen 
Mächte durch befiegelte Pergamente zu binden. Prinz 


1) Den 19. April. Ranke, neun Bücher I. 190. Die Hoffe 
nung, männlide Erben zu erhalten, hatte Carl VI. damals noch 
keinesweges aufgegeben, und Maria Therefia iſt erſt 1717 geboren. 

2) Nach diplomatiſchem Sprachgebrauch bedeutet diefer Aus- 
drud einen Vertrag oder ein Geſetz, welches für befonders heilig. 
und unverleglidh erflärt werben fol. 
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Eugen ſah die Sache viel richtiger an, wenn er fagte, 
zweimalhunderttaufend Soldaten und ein gefüllter 
Staatsſchatz blieben die beſte pragmatiſche Sanction. 

Allein ed war damald die Zeit der Verträge und 
Allianzen. Die Höfe wurden nicht müde, feierliche 
Verbindungen zu fhließen und wieder zu Löfen, je nadı= 
dem dad wechſelnde Bebürfniß oder auch die wechſelnde 
Laune der Füriten ed zu erheilchen jchien, und Die ganze 
diplomatifhe Welt erhielt ſich durch ein beitändige® 
Anziehen und Abſtoßen der Kräfte in Bewegung, gleich- 
fam das Auf: und Niederſchwanken der Schalen andeu⸗ 
tend, welche nidht eher zur Ruhe kommen follten, ald 
bi8 dad europäifche Gleichgewicht hergeftellt wäre. 

Wie gegen Ende ded fiebzehnten Jahrhunderts die 
Melt durch die fpanifhe Erbfolgefrage in geipannte 
Erwartung der fommenden Dinge verfebt war, jo 
ſchien nunmehr die Ungewißheit über dad Schieffal der 
habsburgiſchen Monardie eine ähnliche Wirkung ber- 
vorzubringen. Der Kaifer verftand es, in alle Ber: 
handlungen zwiſchen den Hauptfiaaten Europa’3 feine 
pragmatifhe Sanction und deren Anerkennung und 
Gewährleiftung mit hineinzumengen. 

Nachdem er die Annahme viejed Erbfolgegejehed 
von den Öfterreichifchen, böhmifchen und fchlefiichen 
Ständen 1720") und von Ungarn 1723 erlangt hatte, 


1) Sn Böhmen war dabei das eigenthümliche Bedenken zu 
befeitigen, wie ed mit ber böhmifchen Kurwürde gehalten werben 
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ließ er daſſelbe am 6. December 1724 öffentlich mit 
großer Feierlichfeit prockamiren, und ed kam nun darauf 
an, auch die audwärtigen Höfe zu gewinnen. Merk: 
würdiger Weife gelang dad zuerft in Madrid, obgleid) 
Spanien und Defterreich fi) gewiflermaßen noch im 
Kriegdzuftande befanden, denn ed war nicht nur fein 
förmlicher Friede zwiſchen diefen Mächten geichloffen, 
fondern die wichtigften Streitfragen harrten noch der 
Erledigung. 

Sn diefer Zeit hatte fich die damals vielbeiprochene 
Tripelallianz zwiſchen England, Holland und Frank 
reich gebildet, um zu verhüten, daß Spanien, wenn der 
junge, [hwädliche König Ludwig XV. von Frankreich 
etwa vor feiner Verheirathung ftürbe, nicht etwa eine 
Bereinigung beider Reiche anftreben follte. Als nun 
troß defien Spanien fi einiger italienifchen Gebiete 
bemädhtigte, welche nad) dem Utrechter Frieden ihm 
nicht zufamen, fo machte Oeſterreich jene Tripelallianz 
durdy feinen Beitritt zu einer Duadrupelallianz, und 
Spanien ſah fih im Haager Frieden von 1720 gend: 
thigt, jene Befibergreifungen wieder rüdgängig zu 
machen. Ä 


ſollte, wenn eine Frau bie Königokrone trüge. Dan kam aber 
darüber hinweg, indem man annahm, daß die geringere Kur- 
würde mindeftend ebenfogut, wie bie größere Königewürbe einer 
Frau zu übertragen ſei. 
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Die Streitigkeiten zwifhen Spanien und Oeſter⸗ 
reich follten alddann auf einem Congreſſe zu Cambrai 
unter Bermittelung von England und Franfreich aus⸗ 
geglihen werden. Dieſer Congreß führte aber zu kei⸗ 
nem Refultate, vielmehr erfolgte unabhängig von dem: 
jelben in überrafchender Weiſe eine geheime Annäherung 
zwiſchen Defterreich und Spanien, deflen König gerade 
damald zu leidenſchaftlichem Hafle gegen Frankreich 
erregt war. Man hatte nämlich die Infantin, welche 
ald Braut Ludwig’d XV. in Parid erzogen wurde, 
 plöglidy unter nichtigen Vorwänden nad) Haufe ge: 
fickt, weil politiiche Gründe ed gerathen erſcheinen 
ließen, den jugendlichen König mit der Tochter König 
Stanidlaud Leczinski's zu vermaͤhlen. Außer dieſer 
perjönlichen Beleidigung fehlte eg auch nicht an ſach⸗ 
lichen Gründen, weldhe Spanien und Oeſterreich zufam: 
menführen follten. Beide Staaten waren empört 
dur) den Drud, den Holland und England auf ihre 
Handelöverhältnifie übten. Nicht nur das Aufblühen 
ded Verfehrd in den amerikaniſch⸗-ſpaniſchen Befißungen, 
fondern auch die Entwickelung der von Kaifer Carl VL 
mit befonderer Vorliebe errichteten Oſtendeſchen Han: 
delögejellichaft war dadurch gefährdet. 

Diefe Anfnüpfungdpuntte benußte ein gewandter 
Geſchäftsmann, der Holländer Ripperda, welcher durch 
feine Leiftungen auf dem gewerblichen Gebiete bie 
Gunft der Königin von Spanien in hohem Graed 
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gewonnen hatte, um zwilher Wien und Madrid zu 
vermitteln. Er begab fi) zu dem Ende ganz im Ge⸗ 
heimen an den kaiſerlichen Hof und wußte dafelbft fo 
geichickt zu unterhandeln, daß bald ein Vertheidigungs⸗ 
bündniß und ein Handelövertrag zwiſchen beiden Staa 
ten verabredet und am 30. April 1725 der Wiener 
Sriede abgeihlofien wurde, dem alsdann aud ber 
Abſchluß des Friedens. zwiſchen Spanien und dem deut⸗ 
ſchen Reiche folgte. 

Dieſer Wiener Frieden beſtätigte auf's Feielichſte 
die zu Utrecht ausgeſprochene ewige Trennung der Kro⸗ 
nen von Spanien und Frankreich, und während ber 
Kaiſer die Erbfolgeordnung anerkennt, wie fie in Spa: 
nien feſtgeſetzt worden, fo wird ſpaniſcherſeits die prag- 
matiſche Sanction Carl's VI. ald ein zu Rechten befte- 
hendes Gefeb gewährleiftet. | 
Bei dem gleichzeitig abgeſchloſſenen Vertheidigungs⸗ 
bündniſſe war ed von großer Bedeutung, daß in einer 
geheimen Clauſel Spanien und Oeſterreich für die 
Zukunft eine Doppelbeirath zwifchen den beiden älteften 
Toͤchtern ded Kaiferd und zweien fpanifchen Infanten 
verabredeten, „um die beiden Häufer durch Familien: 
bande noch näher zu vereinigen.” 

Der Handelövertrag endlich ſprach Die Anerkennung 
der Oftendefchen Compagnie aus, welcher von Spa= 


nien diefelben VBorrechte eingeräumt wurden, die der 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. IL 16 
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hollaͤndiſch⸗ oſtindiſchen Compagnie bisher ausfchließlich 
ertheilt waren. 

Obgleich man nun dieſe Vertraͤge mit möglichſter 
Sorgfalt geheim zu halten ſuchte, ſo kam doch bald 
ſoviel davon zur Kenntniß der übrigen Mächte, daß deren 
Eiferſucht und Argwohn in hohem Maße erregt wurde. 
Man glaubte überzeugt zu fein, daß der Kaifer daran 
denke, mittelit jener Doppelbeirathen bei günftiger 
Gelegenheit die alte Monarchie Carl's V. wieder her- 
zuftellen und durch eine Vereinigung von Spanien und 
Indien mit Stalien und den öſterreichiſchen Erbländern 
eine Alles beberrfhende Weltmacht zu gründen. 

Von befonderer Bedrohlichkeit wären ſolche Abfich- 
ten für die proteftantifchen Länder gewejen, die mit 
Recht in den beiden verbündeten katholiſchen Mächten 
ihre gefährlichften Erbfeinde erblickten, wie ed denn 
unzweifelhaft ift, daß Spanien und Defterreich ſich fill: 
ſchweigend die Unterdrüdung der Neligiondfreiheit in 
Deutfhland zum Ziele geſetzt hatten. Frohlodend 
fhreibt Ripperda nad) Abſchluß ded Wiener Friedend 
an die Königin von Epanien, daß die fpanifche Flotte, 
mit der Öfterreichifchen Kriegsmacht verbunden, ftarf 
genug wäre, um die Proteftantensereinigung zu fpren- 
gen, dad Königreich Preußen zu vernichten und die han- 
növerfche Race von dem englifhen Throne zu verjagen. 

Die jo bedrohten Proteftanten ſchienen nun ohne 
Meitered auf die Bundedgenofienfhaft von England 


Bemühungen um Preußens Genoſſenſchaft. 243 


und Frankreich hingewiefen, welche ſich zu einem Gegen 
bündnifle zufammenthaten, um den von Defterreih und 
Spanien befürdpteten Webergriffen Einhalt zu thun, 
und namentlidy glaubte man unter allen Umftänden 
auf den Beitritt ded Königd von Preußen zählen zu 
können, deflen Eriegögerüftete Armee von großer Bedeu⸗ 
tung für die Partei werden mußte, welcher Friedrich 
Wilhelm I. ſich ald Bundeögenofje anfhloß. Sa bei 
auöbrehendem Kriege, wo die großen Mächte einander 
fo ziemlich die Wage hielten, war ed nicht unmöglich, 
daß Preußen durch feine Entſcheidung die Schale finfen 
machte, in welche ed fein Schwert hineinwarf. 

In richtiger Erwägung diefer Sachlage gab der 
kaiſerliche Hof fich ebenfo große Mühe, wie der englifche 
und der franzöfifche, um Preußend Bundesgenoſſenſchaft 
zu erlangen. Für Friedrich Wilhelm aber machten ſich 
allerlei Betrahtungen und NRüdfihtnahmen geltend, 
welde ihnmunicht fo fchnell zur Entſcheidung darüber 
kommen ließen, auf weldye Seite er fid) wenden follte. 

„ Denn fein echtproteftantifched Herz und die nahe 
Verwandtſchaft mit feinem Schwiegervater Georg I. 
von England ihn zu dem engliſch-franzöſiſchen Bünd- 
nifie drängten, fo fprach für Defterreich die tief einge: 
wurzelte Ehrfurcht gegen Dad Oberhaupt ded Reiches 
umd des Königd feite Ueberzeugung, daß nur ein dfter: 
reichifcher Kaifer im Stande fei, den drohenden Verfall 


Deutſchlands noch aufzuhalten. Wiederum fchien aber 
16* 
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diefer felbe Kaifer die Abficht zu haben, einen ſpaniſchen 
Prinzen zu fginem Nachfolger zu machen, wad dem 
deutichgefinnten Friedrich Wilhelm ein tödtlich verhaß⸗ 
ter Gedanke war. Wenn er ſich ſolche Möglichkeit vor⸗ 
ftellte, jo erinnerte er ſich zugleich mit großer Erbit- 
terung des Unrechted, welches er jeiner Weberzeugung 
nad) bei mehr ald einer Gelegenheit von dem Kaifer 
und deſſen Gerichten erlitten, und ed fam ihm zum 
Bewußtſein, was er nie hätte vergeffen follen, daß jede 
Stärkung und Vergrößerung ded preußiihen Staates 
dem Öfterreichifchen Intereſſe zumiberläuft, und daß fein 
hochverehrter Kaiſer auf nichtd Andered bedacht war, 
ald die auffirebenden Hohenzollern niederzuhbalten, 
denen er daher auch niemald freiwillig die Erwerbung 
von Zülih und Berg geſtatten würde, auf welche tie: 
drich Wilhelm fein Herz gefebt hatte. | 

Se nachdem die eine oder die andere ſolcher entgegen 
geſetzten Betrachtungen in ded Kimigd Gemüth die 
. Oberhand gewann, faßte er nad) feiner heftigen Weife 
ebenfo ſchnell entgegengeſetzte Entſchlüſſe und bewahr- 
heitete, was einft General Schulenburg über ihn an 
Grumbkow fchrieb: „Wer fil) nur von feinen Leiden- 
fchaften beherrſchen läßt, wird ſtets dad bereuen, was 
er fo eben gethan hat.’ | 

So ſchwankte Friedrich. Wilhelm lange hin und ber, 
und zuleht gab denn nicht eine ruhige Erwägung der 
politifchen Lage feined Landed und der Bortheile, welche 
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England oder Defterreih ihm gewähren würde, den 
Ausſchlag, fondern der Einfluß der Königin wurde 
entiheidend, welche auch ihrerſeits ein Lieblingöproject 
hatte, deffen Verwirklichung fie nur mit Hilfe Englands 
erreichen konnte. Diefe Fürftin hegte nämlic) fett lange 
ben Wunſch, durch eine Doppelbeirath ihrer beiden Alte: 
ſten Kinder mit den Kindern ihred Bruderd, des eng: 
Küchen Thronfolgerd, die Vereinigung ded brandenbur⸗ 
giſchen und hannoͤverſchen Hauſes noch fefter zu fnüpfen. 
Sie träumte beftändig von diefen glänzenden Audfich- 
ten für ihre Tochter, deren Haupt fie im Geifte mit 
ber dreifachen Königskrone von Großbritannien ge: 
ſchmückt ſah. 

Um nun ihren Vater, den König Georg J., für 
diefe Pläne zu gewinnen, mußte nothwendig Preußens 
Beitritt zu dem engliſch⸗franzoͤſiſchen Bündniffe erfol 
gen, und die Königin hatte bei ihren hierauf gerichteten 
Beflrebungen einen fehr einflußreichen Verbündeten an 
dem Eugen Minifter Ilgen, der wohl einſah, daß von 
öfterreichiicher Seite niemald eine Förderung der preu⸗ 
ßiſchen Intereſſen zu erwarten ſtand. 

So gelang es denn, den König dahin zu bringen, 
daß er bei Gelegenheit eines ſeinem Schwiegervater 
abgeſtatteten Beſuches im Herbſte 1725 zu Herrenhau⸗ 
fen der zwiſchen England und Frankreich geſchlofſenen 
Bereinigung förmlich beitrat. 

Diefed fogenannte Herrenhaufer Bündniß wurde 
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auf 15 Jahre geſchloſſen zu gegenfeitigem Schutze 
der drei Könige und Aller, welche dem Vertrage nody 
beitreten wollten, in Betreff ihrer Länder und Staaten, 
fo wie aud) der in Befiß habenden Rechte und Freihei⸗ 
ten. Sollte einer von ihnen angegriffen werden, fo 
verfprechen Frankreich und England je 8000 Mann 
Snfanterie und 4000 Mann Kavallerie zu ftellen, 
Preußen aber 3000 Mann Infanterie und 2000 Berit: 
tene oder nad) Maßgabe der Koften, welche diefe Trup⸗ 
pen erforderten, aud) Geld over Schiffe. Die Beitim- 
mungen ded weltphäliichen Friedend werden für Die 
aufrechtzubaltenne Grundlage ded Ddeutichen Reiches 
anerkannt, feiner der drei Könige ſoll ohne Vorwiflen 
der anderen mit fremden Mächten Bündnifle fchließen, 
und man wird die übrigen Staaten, bejonderd aber 
die vereinigten Niederlande zum Beitritt auffordern. 
Für Friedrich Wilhelm war hauptfählich die den Ver: 
tragötheilnehmern zugefiherte Gewaͤhrleiſtung ihrer 
Rechte verlodend geweſen, denn zu diefen Rechten 
‚zählte er vor Allem feine Anfprühe auf Jülich und 
Berg, und obgleidy eine ausdrückliche Nennung der 
Fürftenthümer im Vertrage vermieden war, fo hatte 
König Georg I. dafür in einem geheimen Artikel ſich 
verpflichtet, die gerechten Anſprüche ded Königd von 
Preußen zu unterftüben, falld der männlihe Stamm 
ded Haufed Pfalz : Neuburg erlöfhen folltee Das 
war allerdings eine beutlichere Zuficherung, ald die in 
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dieſem Punkte immer zweideutigen Erklärungen des 
Wiener Hofed biöher gewährt hatten. Freilich Eonnte 
auf der anderen Seite nicht verborgen bleiben, daß die: 
ſes ganze Herrenhaufer Bündniß überhaupt nur dann 
einen Sinn habe, wenn man ed ald gegen Defterreich 
gerichtet auffaßte, was den König mit feinem gut fai= 
ferlichen Gewiflen in fo arge Kämpfe brachte, daß man 
nod ausführliche Nachtragdartifel machen mußte, um 
ihn in diefem Punkte zu beichwichtigen. Dabei kam 
einmal wieder die Unhaltbarfeit der deutſchen Zuftände 
recht Haran’d Licht, und es zeigte ſich, wie widerfinnig 
ed fei, daß die zu mächtigen Selbitherrfchern geworde⸗ 
nen Könige von England und Preußen fi) deflenun: 
geachtet in den Formen dienender Mitglieder ded römi⸗ 
ſchen Reiched bewegen ſollten. Es wurde nämlidy für 
den Fall, daß das deutfche Reich den Franzofen Krieg 
erklären follte, den Königen von England und Preußen 
geftattet, ihre Eurfürftlich bannöverfchen und branden- 
burgifhen Gontingente zur Neichdarmee gegen Trank: 
reich zu ftellen, ohne Daß ihnen dies ald Bundesbruch 
gegen Frankreich audgelegt würde. Waren hierdurch 
Friedrich Wilhelm’d Reichd- und kurfürſtliche Gewiſſens⸗ 
mahnungen beruhigt, fo nahm man aud) auf feine 
eifrig proteftantifche Gefinnung inſoweit Rüdficht, daB 
man zum Schutze der in Polen arg bedrückten Evan⸗ 
geliſchen ausdrücklich die Aufrechthaltung der Olivaer 
Friedenobeſtimmungen verſprach. 
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Dennoch hätte Friedrich Wilhelm I. den Bertrag 
auch jebt noch nicht unterzeichnet, wenn nicht Frank⸗ 
reich jenem geheimen Artikel in Betreff der jülichichen 
Erbfolge beigetreten wäre; nachdem aber auch dies in 
genügender Weile gefchehen war), ſchienen alle Ans 
fände befeitigt, und der Abſchluß erfolgte am 3. Sep⸗ 
tember 1725. 

Am Eatjerlichen Hofe hatte man ſchon Kängf davon 
Kunde, daß in Hannover Feindfeliged im Werfe fei. 
Graf Seckendorf erhielt deshalb den Auftrag, ſich wie 
in Privatangelegenheiten an Ort und Stelle zu bege⸗ 
ben und den Sachverhalt auszukundſchaften. Dad 
gelang, und der geſchickte Diplomat wurde ſogleich an= 
gewiejen, in Berlin den Verſuch zu machen, ob man 
Friedrich Wilhelm von dem ebengefchlofienen Bünd- 
nifje nicht zurüdbringen könnte. 

Einem jolhen Plane war die Stimmung ded 
Königs felbit fehr günſtig. Kaum in feine Nefidenz 
zurücigefehrt, überfam ihn dad Gefühl, daß er fidy 
übereilt hätte. Cr argwöhnte, daß Frankreich und 
England bei dem Herrenhaufer Bündniffe Zwecke ver= 
folgten, die er nicht durchſchaute und die vielleicht 
darauf hinaußliefen, nad) ded Kaiferd Tode die dfter- 
reichifche Erbichaft zu zerftückeln, wohl gar einen franzd= 
ſiſchen oder englifchen Prinzen zum Kaifer wählen zu laſ⸗ 
fen. Er machte ſich Har, daß fein unzufammenhängended 

1) Die Worte der Driginalerflärung bei Ranke 9 Bücher 210, 
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Reid) im Fall eined Krieged dem Angriff von allen Sei: 
ten audgejet wäre, ohne wie England dad Meer, 
oder wie Frankreich eine geſchloſſene Reihe ftarfer 
Feftungen zum Schuße zu haben. Als er diefe Beden⸗ 
fen den Verbündeten ‚eröffnen ließ, befam er zur Ant- 
wort: Wenn der Kaifer ihn von Schlefien aud angrei- 
fen jollte, jo würden die Engländer Neapel bombar: 
diren, — wad feinem umverfünftelten, geraden Ber: 
ftande wie Spott und Hohn Fang, fo daß er fi) von 
den anderen Monarchen mißachtet und mißbraucht 
glaubte, damit er, wie jein Lieblingdausprud war, für 
fie die Kaftanien aud dem Feuer holen follte. Es 
fäme, jo meinte er, doch Alles darauf hinaus, daß 
des Kaiferd Handelögefellihaft in Oſtende unterdrückt 
würde, blos damit die Herren Holländer ihren Kaffee, 
Kaͤſe und Porcelan theurer verkauften, woran ihm 
wenig gelegen wäre. Mit einem Worte, er begann 
herzlich zu bereuen, was er ſoeben gethban. Da war 
denn Sedendorf der rechte Mann, um diefen günftigen 
Umftand zu benußen, und daß man gerade ihn gewählt 
hatte, war ein Beweid von der unvergleidhlihen Men 
fhentenntniß des Prinzen Eugen. Seckendorf gehörte 
zu den wenigen Protefianten, die noch in Öfterreichifchen 
Dienften fih dielten, er war ein Neffe des damald 
berühmten, gleichnamigen SKirchengeichichtöfchreibers 
und mußte dem Könige von Preußen, der ihn von dem 
niederländiichen Feldzuge her Fannte, um fo angeneh: 
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mer jein, weil er ſich meifterlih in alle Eeltfamfeiten 
und Launen deflelben zu ſchicken veritand. 

Scheinbar ganz abſichtslos ging diefer fchlaue Mann 
eined Tages an den Fenftern des Föniglichen Schlofjed 
in Berlin vorüber, und ald der König ihn zu fid) befahl, 
weigerte er fid) anfangd am Hofe zu erfcheinen, weil er 
dazu erft der Grlaubniß feined Kaiſers bedürfte, der ihn 
zu ſich nach Wien befohlen hätte. Nur ald Friedrich 
Wilhelm die Verantwortung zu übernehmen veriprady, 
entſchloß er fi) zögernd zu bleiben. Niemand verftand 
ed befler ald er, ven König dahin zu bringen, wohin er 
wollte. Mit größter Dienftbeflifienheit dem Kaifer 
und dem Prinzen Eugen ergeben, war ihm jeded Mit: 
tel recht, durch welches die Zwecke derfelben gefördert 
wurden. Es dauerte nicht lange, jo hatte er alle ein= 
flußreihen Perfonen ded preußifchen Hofed durdy dfter- 
reichiſches Geld auf feine Seite gebracht, wad bei dem 
Geize ded Königs, der feine Diener fehr ſchlecht bezahlte, 
feiner übermäßigen Summen bedurfte. Der preußiſche 
Gefandte in London z. B., ein Herr v. Reichenbach, 
verrieth für 600 Thaler jährlid) feinen Herrn und that 
au Eugen's großer Zufriedenheit alles Mögliche, „wo⸗ 
durch der zwei Höfe Mißverftändniß beftändig vermehrt 
und erhalten werde"). Während Sedendorf auf 


1) Eugen's Brief an Sedendorf bei Zörfter, Fr. W. I. 
III. 984. 
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dieſe Art bald einen Ieden, der zu feinen Zwecken dien: 
lich fein fonnte, vom Minifter abwärts bid zum Thür: 
fteber erfauft hatte’), trat dazu noch der feltfame Um: 
ftand, daß ed ihm gewiflermaßen gelang, den König 
felbft zu beftechen und zwar in eigentlichftem Sinne auf 
doppelte Art. Einmal naͤmlich konnte Friedrich Wil: 
beim demjenigen, der ihm ein paar großgewachſene 
Rekruten vorftellte, in feiner Freude darüber feine Bitte 
abſchlagen, und dann liebte der König gar fehr die 
Genüſſe der Tafel, die er ſich in feinem eigenen Haufe 
aud Geiz verjagte. Seckendorf veranlaßte nun den 
Kaifer, ihn von Ungarn ber ftetd mit „großen, unnützen 
Raitzen“ und Hatduden zu verforgen, welche auch die 
treneften Generale und Adjutanten, die fonft jeder Be: 
ftehung unzugänglic waren, nur zu gern annahmen, 
dann aber tractirte er den König bei ſich fo oft wie 
möglidy mit den koͤſtlichſten Leckerbiſſen und den fein: 
ften Weinen, wodurd) der Monarch in fo heitere Laune 
verfegt wurde, daß man bei foldhen Gelegenheiten 
unglaublich viel von ihm erlangen Eonnte. Unermüb: 
lic bei Anwendung aller Mittel, die ihm ded Königs 
Gunſt in ftetd wachſendem Maße erwerben mußten, 
heute er die größten perfönlichen Anftrengungen nicht, 
welche Friedridy Wilhelm feinen Umgebungen zumu: 


1) Eine Penftonsliſte über 8160 Gulden aus dem Jahre 1733 
bei Zörfter, Fr. W. J. 
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thete, und in komiſcher Verzweiflung Elagte er dem 
Prinzen Eugen, wie er feine Geſundheit ruiniren müfle, 
um den Monarchen bei veflen befchwerlichen und lang: 
weiligen Truppenmufterungen zu begleiten oder halbe 
Tage in grimmiger Kälte und bungernd und durftend 
auf den Parforcejagden an feiner Seite zu galoppiren. 
Dabei verftand er ed, durch ergößliche Erzählungen 
von Staatd- und Kriegdangelegenheiten die üble Laıme 
ded Herrn zu verjcheuchen, oder ihm von Sfonomifchen 
Gegenftänden zu erzählen, auf die er ſich als guter 
Wirth und einfihtiger Verwalter feiner Güter fehr 
wohl veritand, und bald brachte der Graf ed dahin, 
daß ihn der arglofeMonardy für feinen beiten, treueften 
und aufrichtigften Freund erklärte. Gleich bei der erften 
Begrüßung hatte der König, unfähig feine augenblick⸗ 
lihen Stimmungen zu verbergen, dem ſchlauen Diplo: 
maten einen Einblid in fein Inneres geitattet: „Sie 
halten mid) für gut hannöveriſch,“ rief er ihm entgegen, 
„aber auf Offizieröparole, Herr Graf, ich bin beſſer kai⸗ 
ſerlich ald hannoͤveriſch.“ Das erleichterte Dem Geſand⸗ 
ten fein Gefchäft gar ehr. 

Mit großer Geſchicklichkeit wußte er dad Gefühl ver 
Neue zu fhärfen, welches der König über den Herren 
hauſer Bertrag empfand, wobei ihm perfönliche Zwi⸗ 
ftigfeiten deffelben mit dem Schwiegervater Georg I. 
von England trefflich zu flatten famen. Derfelbe hatte 
naͤmlich verſprochen, eine Anzahl langer Rekruten zu 
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Kiefern, und hielt nicht Wort. In diefem Punkte aber 
verftand Friedrich Wilhelm keinen Spaß, fondern feine 
an Wahnſinn grenzende Leidenſchaft für diefe Rieſen 
trieb ihn zu den gewaltfamften Schritten. Er Tieß 
durch Soldaten verfchiedene fehöfüßige Hannoveraner 
aufheben und nad) Potsdam bringen, wo er fie in 
feine Regimenter ſteckte und nachher jede Genugthuung 
verweigerte, was fo heftige Erörterungen veranlaßte, 
daß ein tödtliher Haß zwiſchen beiden Königen bie 
Folge davon war. 

Sept glaubte Seckendorf offen mit feinem Plane 
beraudrüden zu dürfen, und er legte den Entwurf zu 
einem Geheimbündniß mit Defterreich vor, Eraft deſſen 
der König von Preußen fih von feinen mit England 
und Frankreid eingegangenen Verbindungen wieber 
loͤſen ſollte. Allein die Ausführung traf dennod auf 
große Schwierigfeiten, weil der König durch feine biß- . 
berigen Erfahrungen in der jülich=bergiichen Sache 
von gerehtem Mißtrauen gegen die Aufrichtigfeit des 
Kaijerd erfüllt war und vor allen Dingen über dieſen 
Punkt eine vollftändig bindende Erklärung verlangte. 
Außerdem hatte er bei feinen Streitigkeiten mit ande⸗ 
ren Reihöftänden, 3.3. mit der Aebtiffin von Qued⸗ 
linburg, und fogar in Beſchwerdeſachen feiner eigenen 
Bafallen verſchiedentlich von den Reichsgerichten fehr 
ungünftige Enticheivungen erhalten, die er für parteiiſch 
umd ungerecht bielt, weöhalb er dringend wünſchte, 
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nicht blos in Bezug auf die Kurmark und Preußen, 
fondern audy wegen feiner Übrigen Befißungen, eine 
Befreiung von der Gerichtöbarkeit des Reichshofrathes 
und ded Reichokammergerichts (dad fogenannte privi- 
legium de non appellando) zu erlangen. Beides 
ſuchte man fatferlicherfeitd zu umgehen, und wirklich 
gelang ed, den König davon zu Überzeugen, daß der 
zweite Punft mit den Neichögefeben unvereinbar ſei. 
Defto feiter beftand er auf feinen jülichſchen Anfprüchen, 
und Sedendorf ſah ein, daß Nichtd zu erreichen wäre, 
wenn man den König nicht hierüber berubigte. 

Denn wie unwahrſcheinlich auch zu den Zeiten des 
großen Kurfürften der Fall geweſen war, daß die acht 
Söhne ded Pfalzgrafen von Neuburg fämmtlid) keine 
männlicdye Nachkommenſchaft erzielen follten, fo hat e8 
dad Schickſal dennody fo gefügt. Sieben von ihnen 
waren theild in den geiftlichen Stand getreten, theild 
ohne Söhne verftorben, und auch Carl Philipp, der 
dermalige Kurfürft von der Pfalz, hatte nur zwei 
Töchter, von denen die eine mit dem Pfalzgrafen von 
Sulzbach vermählt war, dem der Echwiegervater die 
reihe Erbſchaft zuzumenden gedachte. Der Kaifer 
unterftüßte im Geheimen dieſe Abfichten, weil dadurch 
eine Vergrößerung Preußend verhindert werben fonnte, 
und er hatte in einem geheimen Vertrage vom 26. Aus 
guft 1726 ſich verpflichtet, feinerfeitd alled Mögliche zu 
thun, um der Sulzbachſchen Linie das jülichſche Erbe 
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zu ſichern. Ald aber Sedenvorf berichtete, daß der 
König von Preußen ohne Gewährleiftung feined Erb: 
techted unter feinen Umständen von einer Allianz mit 
Defterreich Etwas wiflen wollte, jo war der Kaifer 
gewiſſenlos genug, dad feierliche Verfprechen zu geben, 
er wolle ed binnen längftend ſechs Monaten dahin brin- 
gen, daß dad Haus Sulzbad) feine Anfprüche, minde- 
ftend in Beziehung auf dad Herzogthum Berg und bie 
Grafſchaft Ravenftein, an Preußen abtrete. Es ift 
möglich, daß Carl VI. wirklich die Abficht hatte, Wort 
zu halten, jedenfalls aber begriff er, daß er mit feiner 
den König beruhigenden Erflärung ſich beeilen müßte, 
weil gleichzeitig Frankreich und England, um den König 
von Preußen bei dem hannöverihen Bunde feitzubal: 
ten, demfelben verfpradhen, deffen Erbfolge nicht bios 
in den genannten beiden Herrichaften, ſondern auch in 
Jülich zu gewährleiften. Außerdem ſetzte die Königin 
und ihr Anhang Alles in Bewegung, um den Abſchluß 
eined Bertraged mit Defterreicy zu hintertreiben , ber, 
wie fie voraudfah, die fo dringend gewünſchte Doppel: 
heirath ihrer Kinder mit den englifhen Verwandten 
für immer vereiteln mußte. 

Nach der Eorrefpondenz zwilchen dem Kaifer, dem 
Prinzen Eugen und Sedendorf') muß man annehmen, 
daß der Letztere felbit an die Aufrichtigkeit des Kaiferd 


1) Bei Förfterl. ce. p. 80 squ. 
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glaubte. Er kann die Gefahren nicht Dringend genug 
ſchildern, welche zu befürchten wären, wenn ber König 


ſich abermald getäufcht fähe. „Wo man ded Königs 


von Preußen Majeſtaͤt,“ fchreibt er, „hierin nicht wirb 
vergnügen können, fo wäre nad) meinen geringen Ge⸗ 
danfen ed befier gewefen, man hätte ſich niemald mit 
ihm in ein Negotium eingelaflen, und wann man nun 
nicht fortfährt, fo ift ded Königd Haß, Zorn und Rache 
unaudbleiblich, weil er in dem feften Gedanken alddann 
ftehen wird, man habe ihn mit Fleiß mit dergleichen 
angenehmen Propofittonen, die man nimmer einzuge= 
ben willend gewefen, nur amufirt und feiner gefpottet, 
um ihn dadurd) die engliſche und franzöfiiche Freund: 
ſchaft verlieren zu machen, daß er fih hernach auf kai— 
ferlihe Didcretion ergeben müſſe.“ 

Es war alfo dringend geboten, mit dem Abſchluſſe 
nicht zu zögern, und am 12. October 1726 kam dann 
der vielbefprochene Wufterhaufer Vertrag zu Stande”), 
defien wejentlicher Inhalt folgender war: Beiderſeits 
gewährleiftete man einander den gegenwärtigen Beſitz⸗ 
ftand. Der König erkannte die pragmatifhe Sanction 
an und verfpradh den Kaifer, falls derfelbe angegriffen 
würde, mit 10,000 Mann zu unterftüßen, die jedoch 


— — — — 


1) Ueber den eigentlichen Hergang, ſowie über fo viele andere 
Vorgaͤnge waͤhrend dieſer Regierung hat erft die von Hörfter auf. 
gefundene Seckendorf ſche Correſpondenz Aufſchluß gegeben. 
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nicht in Stalten oder Ungarn verwendet werden dürften. 
Der Kaifer verſprach in gleichem Falle 12,000 Mann, 
Binnen fpäteitend ſechs Monaten wollte er Pfalz-Sulz⸗ 
bad) dazu bewegen, dem Könige die wirkliche Abtretung 
und Cinräumung von Berg und Ravenftein für den 
Hall ded Audfterbend der Neuburg’fchen Linie zu ver: 
fihern. Gelingt es dem Kaiſer nicht, Died zu bewirken, 
fo foll der ganze Bertrag null fein und ald niemald ge: 
ſchloſſen betrachtet werden '). 

Der Kaifer ratificirte den Vertrag, fobald er ihm 
eingeihickt war, und verficherte nochmald auf's Feier: 
fichfte, daß er dabei getreulich und aufrichtig zu Werke 
gegangen und Alled anwenden wolle, um das Haupt: 
werk mit dem Pfalzgrafen zu Stande zu bringen. 

Alle, welche zu diefem für, Oeſterreich fo erwünſchten 
Erfolge mitgewirkt hatten, wurden reichlich bezahlt. 
Der Minifter Grunibkow erhielt taufend Dufaten Pen: 
fion, der Hofnarr Gundling ded Kaiferd Portrait mit 
Brillanten befeßt. Auch der König ſelbſt ging nicht leer 
aud, 24 der allergrößten Nefruten wurden ihm ald will: 
kommnes Präfent übermaht, und die einflußreichiten 
Dfficiere, denen man fein Geld anzubieten wagte, durch 
12 etwas Heinere Kerle günftig geftimmt. 

Für den armen Monarchen uber ging feitdem eine 
fehr böfe Zeit an. Die Königliche Familie, der Hof 


2) Der Tert des Vertrages in Zörfter'd Urkundenbud II. 159. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IL. 17 
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und die leitenden Staatömänner zerfielen in zwei feind⸗ 
liche Lager und verfolgten und befeindeten einander mit 
offenem Hafle und geheimen Sntriguen aufd Aeußerfte. 
Die Königin mit ihren beiden älteften Kindern fland 
an der Spibe der englifchen Partei, weil der Kron⸗ 
prinz und die Prinzeſſin Wilhelmine durch ihre Mutter 
mit den glänzendften Vorftellungen von der Zukunft 
erfüllt waren, die ihrer wartete, wenn die engliichen 
Hetrathen zu Stande fämen. Den beiden lebhaften und 
geiftreihen Königdfindern eröffneten diefe Pläne die 
Audficht auf Befreiung von der tyrannifchen Gewalt, 
welche der Vater über fie ausübte, der fie nöthigte, ſich 
feinen anftrengenden und aufreibenden Lebensgewohn⸗ 
heiten zu fügen, und ihnen alle die feinern und geiftigen 
Genüſſe verlagte, die er felbit verachtete. Zum Unglück 
wurde die MWiderfeßlichfeit der Königin grade damals 
durch die Audfiht auf eine große Erbihaft aud dem 
Nachlaſſe ihrer Mutter, der fogenannten Prinzeffin von 
Ahlden, verftärft'). Der König, um in den Befiß der 


1) Site wurde fo genannt von dem Schloffe, wo fle wegen Des 
Merbältniffes mit dem befannten Grafen Königsmark bis an ihr 
Lebensende gefangen ſaß. Bon ber Erbichaft gelangte nur fehr 
wenig an die Königin von Preußen, weil Georg I. das Teflament 
feiner unglüdligen Gemahlin unterbrüdte, und fpäter wiederum 
Georg II, ebenfalls die leßtwilligen Verorbnungen feines Vaters 
nicht gelten Tieß. — Sehr intereffante Nachrichten darüber in 
Nrüpler's Leben bei Büfching. Beliräge I. 
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Summen zu fommen, von denen er eine Übertricbene 
Borftellung hatte, fhmeichelte feiner Gemahlin auf alle 
Weiſe und hütete fich fie zu erzürmen. Dadurch wurde 
feine eigene Stimmung die allerichlechtefte, denn er 
mußte fi) den ungewohnten Zwang auflegen, die Aus⸗ 
brüdye feiner leidenſchaftlichen Launen zu unterdrücken, 
und Sophie Dorothea benubte nad) Srauenart die gün= 
fige Gelegenheit, um ihrer Crbitterung gegen alles 
Öfterreichiich Sefinnte freien Lauf zu laflen. Grumbfow 
namentlih und Sedendorf durften fih kaum vor ihr 
fehen laflen. Der Lebtere wurde, wenn er an der 
öniglichen Tafel erfhten, mit Vorwürfen und beißen 
den Redendarten überfchüttet, auf die er indeflen nicht 
immer die Antwort jhuldig blieb. 

Der König follte fih nun nod) den Herrenhaufer 
Bundedgenofien gegemüber rechtfertigen, die bald genug 
erfahren hatten, daß eine Allianz mit Defterreich im Werke 
fei, deren Snhalt ihnen nad) den Bundeöbeftimmungen 
nicht verheimlicht werden durfte. Mit Recht beruhigten 
fie fih nidyt dabei, daß der König ihnen erflären ließ, 
er hätte nichtd ihnen Nachtheiliged abgeſchloſſen. Sie 
verjuchten geichieft eine Saite anzufchlagen, welde jeder: 
zeit im Herzen Friedrich Wilhelm's Wiederklang fand. 
Man brachte ihn nänlid) ven Argwohn bei, daß dad 
öfterreihifchefpanifche Bundniß haurtfächlidy auf Unter: 
drückung der Proteftanten auöginge, und daß man bie 
Abficht hätte, die Hannoveraner aus England zu vertrei= 
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ben und den katholiſchen Praͤtendenten aus dem Hauſe 
Stuart an deren Stelle zu ſetzen. König Georg ſprach 
am 28. Sanuar 1727 bei Eröffnung feined Parlaments 
diefe Beihuldigung offen aud. Der Kaifer ließ in den 
beftigften Ausdrücken Durch feinen Gefandten proteftiren, 
erklärte, Daß feine Würde durch fo verleumderifche Be⸗ 
bauptungen tief verleßt wäre, und Daß er, wenn man 
ihm eine vollftändige Genugthuung verweigern follte, 
zu den Waffen greifen müßte. Dem Gefandten wurden 
hierauf feine Päfle zugefchiekt, der Ausbruch eined allge- 
meinen europäifchen Krieged ſchien um fo unvermeidlt- 
cher, ald es bereitö zwilchen Engländern und Holländern 
auf der einen und Spanien und Defterreih auf der 


- andern Seite zu- offenen Feinpfeligfeiten gefommen 


war. Die Spanier belagerten dad von den Englän- 
dern beſetzte Gibraltar, und Öfterreichifche und ſpaniſche 
Schiffe wurden auf offener See von englifchen und hol: 
ländifhen Kriegsſchiffen verfolgt. Die Verwirrung 
ſchien unlößbar. 

Der König von Preußen, den feine nädjften Umge⸗ 
bungen beftändig zwilchen den beiden feindlichen Par⸗ 
teten bin und ber zu ziehen fuchten, ſah ſich in Die 
Mitte der Kämpfenden geftellt, und die Unfchlüffigkeit 
über die zu ergreifenden Maßregeln brachte ihn um alle 
Faflung. Verſchlimmert wurde fein Zuftand nody dur 
ben Einfluß ded berühmten Auguft Hermann Franke, 
ben Friedrich Wilhelm jehr hoc) Ihäbte und aus Halle 
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zu ſich nad) Berlin befchieden hatte. Diefer fonft hoch⸗ 
verdiente Mann Ängftigte durch pietiftiihe Bedenken 
aller Art dad Gemüth des Monarchen in fo hohem Grabe, 
daß er ihm über die unfchuldigften Dinge Gewiflend- 
bifie erregte, bis der König feine gewohnte Lebendweife 
gänzlich änderte, nicht mehr auf die Jagd ging, feine 
Hornbläfer nit anhörte und eine Zeit lang in tiefer 
Melandyolie viele Stunden ded Tages mit Beten 
und Pfalmenfingen zubrachte. Dabei erfüllten ihn 
unabläffig die gerechten Beforgniffe um den Staat, 
befien Lage denjelben zum Kriegsſchauplatz bei den 
bevorftehenden Wirren zu beftimmen fhien. Den 
unglüdlihen Fürften verließ Appetit und Schlaf. 
Ber ihm nahe fam, hatte von den Ausbrüchen der übel: 
ften Laune zu leiden. Gemahlin und Kinder fuchten 
in fcheuer Angit fih den Blicken des erzürnten Gebieterd 
zu entziehen’). Nachts irrte er in den Gemaͤchern des 
Schloſſes umher und fuchte den Ausweg aud dem po- 
litiſchen Labyrinth, in welchem er ſich gefangen fah. Oft 
überfam ihn dad richtige Gefühl von der Bedeutung, 
welche Preußen erlangen fünnte, wenn er bei einem 
Zufammenftoß der großen Mächte mit feiner kriegs⸗ 
tüchtigen Armee auf die eine oder die andere Seite träte 
und fo vielleicht den Audfchlag in den europätfchen 
Kämpfen gäbe. Aber wohin fidy wenden? An England 


1) Memoires de Frederique Wilhelmine p. 97. 
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fefielte ihn der Herrenhaufer Vertrag und fein gegebe= 
ned Wort, während fein deutiched Herz ihn zu Dem 
Kaiſer zog. Aber diefer ſchien ihn zu hintergehen, denn 
die im Wuſterhauſer Tractat gefebte fechämonatliche 
Frift verftrich, und von einer Erfüllung des Verſpro⸗ 
henen war nicht die Rede. Man bot ihm für die 
Jülichſchen Ansprüche Entichädigungen an aud den bei 
dem bevorftehenden Kriege zu machenden Eroberungen. 
Dad verwarf der König, der fein guted Recht ver- 
langte, nicht aber eine Bereicherung auf fremde Koften. 
Dann wieder wollteder Kaifer feinen eigenen Anfprüchen 
auf dad befirittene Erbe entjagen und diefelben an 
Pfalz⸗Sulzbach und Preußen zu gleichen Theilen abtre- 
ten, worauf fid Friedrich Wilhelm um fo weniger ein: 
lafien Eonnte, als er die Haböburgifchen Anfprüche nie⸗ 
mald anerkannt hatte. Nun war er zum Ueberfluß noch 
mit dem dritten Prätendenten, dem Kurfürften von 
Sachſen, wegen feiner leidigen Werbeangelegenheiten 
in Feindſchaft gerathen und hatte ſogar wider alled 
Völkerrecht gedroht, den fächfiihen Gefandten Suhm 
verhaften zu laſſen, weil man ſich die Gewaltthätigfet: 
ten der preußifchen Officiere in Dresden nicht gefallen 
laſſen wollte. Da kam ihm plößlidy in der Verzweiflung 
fiber Alled, was von fo verfchiedenen Seiten einftürmte, 
ber Gedanke, daß fid) die ganze europätiche Verwirrung 
unſchaͤdlich machen ließe, wenn England und der Kaifer 
beide dahin gebracht würden, für den Fall eined aus⸗ 
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brechenden Krieged dad deutiche Reichögebiet für neu⸗ 
tral zu erflären, wozu der König von England wegen 
feined Stammlanded Hannover und der Kaifer wegen 
Schlefien alle Urfadye hätten. Dann würde Deutſch⸗ 
land und alſo auch Preußen vor den Miſeren des 
Krieged bewahrt. 

Eigenhaͤndig feßte er den Entwurf zu einem ſolchen 
Abkommen auf und ließ denfelben Georg dem Erften 
und dem Kaifer vorlegen, allein Beide weigerten fich 
Darauf einzugehen. Während man darüber verhandelte, 
beruhigte fi) die Lage Europa’d. Frankreich hatte zu 
vermitteln verſucht, und am 21. Mai 1727 kamen die 
fogenannten Parifer Präliminarien zu flande, welde 
fhon am 23. Juni vom Kaifer unterzeichnet wurden. 
Sn Folge derfelben hörten alle begonnenen Feindfelig- 
feiten auf, der Kaifer willigte in die vorläufige Aufhes 
bung der Oftendifhen Handelögefellichaft, und pie 
ſchließliche Regelung der ftreitigen Punkte blieb einem 
Congreſſe vorbehalten, welcher zwar in Soiffond zus 
fammentrat, aber nach weitläufigem Gezänte fid) wieder 
auflöfte, ohne zu einem wejentlichen Ergebnifle gelangt 
zu fein. Friedrich Wilhelm hatte denfelben gar nicht 
erft beſchickt, es wäre doch nur, fagte er in richtiger 
Boraudfihht, ein Somddiantenwerf, bei dem Nichts ald 
Koften beraudtämen. 

Inzwiſchen hatte Sedendorf die Weifung erhalten, 
den König eifriger ald jemald im dfterreichiichen Inter: 
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efle zu bearbeiten, wad ihm durd den unerwarteten Tod 
Georg ded Erften (22. Juni 1727) wejentlich erleich⸗ 
tert wurde. Denn während der König von Preußen 
gegen feinen Schwiegervater, troß aller perjönlichen Ab: 
neigung, dennoch) fi) einigermaßen refpectvoll zu bezei⸗ 
gen fuchte, fo verfehlimmerte diefer engliihe Thron: 
wechfel dad Verhältniß gar fehr. Zwar hatte Friedrich 
Wilhelm auf den Rath ded beionnenen Ilgen feinen 
Sefandten in London durch eine eigenhändige Inſtrue⸗ 
tion angewiefen, ein guted Vernehmen einzuleiten '), 
allein jehr bald machte der alte Groll zwiſchen den 
Schwägern fi) geltend. Die unfeligen Werbereien 
thaten auch hier, wie überall, den größten Schaden, 
und beide Monarchen fprachen wechielleitig von 
einander in hoͤchſt unföniglichen Ausdrüden. Friedrich 
Wilhelm nannte feinen Schwager nur den Comödian⸗ 
ten, Bruder Braunkohl ꝛc., während er dafür von jenem 
ald Bruder Unterofficier, des heiligen Romiſchen Reiche 
Erzſandſtreuer bezeichnet wurde. Diefe Feindſchaft be: 
nüßte Seckendorf fehr gefchickt, um den König von dem 
Herrenbaufer Bunde ab und zu dem Kaifer binüberzu: 
ziehen, denn wenn in der Jülichſchen Sache aud) fort: 
während Ausflüchte auf Ausflüchte folgten, fo verftand 
er ed, die Schuld davon den anderen Mächten, fogar 
dem Papite aufzubürden, welcher dem Fatholifchen 


1) Ranfe. Neun Bücher I. 269. 
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Pfalzgrafen von Sulzbad) verboten hätte, feine Rechte 
an einen feberifchen König abzutreten, während dod) 
der Kaifer fi alle Mühe gäbe, um fein gegebened Wort 
zu halten. Es gelang auch den König fo vollfiändig 
von der Aufrichtigfeit des Wiener Hofed zu überzeugen, . 
dab Friedrih Wilhelm am 24. Februar 1728 dem 
Kaifer jhrieb:') ‚Wenn den VBerfiherungen, welche 
der Graf Seckendorf an Ew. Faiferliche Majeftät von 
meiner unveränderliden Ergebenheit gethan, noch 
etwas Mehreres hinzugeſetzt werden koͤnnte, ſo wollen 
Ew. kaiſerliche Majeſtät mir erlauben, — daß ih Em. 
Majeſtät mein Fönigliched Wort gebe, daß nicht8 jema⸗ 
len vermögend genug fein joll, mich im Geringften von 
demjenigen abzulenten, wad ich Ew. kaiſerl. Majeftät 
aud fo vielen und ftarfen Eonfiderationen ſchuldig bin, 
und bei defien gewiflenhafter Erfüllung ich bis an mein 
Grab verharren werde. — 

Bei ſolchen Gefinnungen war ed fein Wunder, daß 
ber König fi) zu einem neuen, mit dem Kaifer abzu⸗ 
fließenden Vertrage bringen ließ, der auch wirklid) am 
23. December 1728 unterzeichnet wurde und der ge⸗ 
heime Berliner Tractat genannt wird. Der Kaifer 
erbielt durd) denfelben die nochmalige feierliche Aner⸗ 
fennung der pragmatifchen Sanktion, während er feiner: 
feitö weſentlich Nichts von Bedeutung gewährte, fondern 


1) Zörfter, Friedrich Wilhelm I. 2. p. 99. 
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nur die Abtretung feined Anrechts auf die Sülichiche 
Erbfolge audfprah'). Nach erfolgter Unterzeichnung 
ließ der König nod) zur Beleitigung neu erwachter Be- 
denken in- befonderer Declaration vom felbigen Tage 
erklären, daß er an diefen Vertrag nicht gebunden fein 
wollte, falld der Kaifer wider Vermuthen einen fran= 
zöftfchen oder englifchen, wenn gleid) aud deutſchem Ge: 
blüte entiprofienen Prinzen zu feinem Erben ernennen 
jollte, — doch hatte dad weiter Nichtd zur Folge ald 
eine Gegenerflärung ded Kaiferd, daß, wenn Preußen 
unter irgend welchem Vorwande fi) von dem Vertrage 
Ioöfagen jollte, aud) der Kaifer feinerfeitö fid) aller über: 
nommenen Berpflichtungen enthoben eradhte. 

Durd) die Art und Weife, wie ınan, geſchickt auf des 
Königd Eigenthümlichkeiten eingehend, e8 verftand, den⸗ 
felben durch leere Verfprechungen zuerft zum Abfchluß 
des Wufterhaufer Vertraged und dann des Berliner 
Tractats zu bringen, wird dad Verfahren hinreichend 
gekennzeichnet, deflen der Wiener Hof fidh dem Preu⸗ 
ßiſchen gegenüber ftetd mit Erfolg bediente. 

Denn nicht nur der Kaifer, fondern aud) Die andern 
europäifchen Gabinette hatten längft bemerft, wie viele 
Handhaben die eigenthümliche Natur des preußifchen 
Königd darbot, an denen man ihn troß feined Eigen: 
willend und feined heftigen Aufbraufend zu lenken ver: 


1) Der Text vollſtändig im Urkundenbuch II. p. 215. 
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mochte, fobald man nur den geeigneten Mann in feine 
Nähe brachte, der die ſchwachen Seiten ded Monarchen 
benußte. 

Denn der Kaifer Alled aufbot, um einen engen An⸗ 
ſchluß der preußifchen Politik an die öfterreichifche zu be⸗ 
wirfen, fo verfolgte er Dabei außer feinem eigenen Inter: 
efie zugleich den Zweck, die Feindſchaft zwifchen England 
und Preußen lebendig zu erhalten, und er ließ feine Ge⸗ 
legenheit vorübergeben, die dazu dienlich fein Eonnte. 
So follten 3. B. Hannover und Braunfchweig von 
Reichswegen den Auftrag erhalten, vem geplagten Her: 
zogthum Mecdienburg: Schwerin gegen die unerbörten 
Gewaltthaten beizuftehen, welche ver halbverrückte Her: 
zog Carl Leopold verübte, weil die Stände ſich weiger- 
ten, die Koften für das auf die unvernünftige Höhe von 
14,000 Mann gebradhte Heer zu bewilligen. Die ein⸗ 
rüdenden bannoverfhen Truppen waren aber von dem 
medlenburgifchen Generalmajor v. Schwerin geichlagen 
worden), undder Kailer ertheilte dem Könige von Preu⸗ 
Ben den Auftrag, die Erecution vollftredfenzu helfen. Dad 
kraͤnkte natlırlid) den König von England gar jehr, und 
derfelbe mußte noch den Hohn erbulden, daß Friedrich 
Wilhelm fpäter jenen Schwerin in feine Dienfte nahm 
und denfelben der Königin mit den Worten vorftellte: 


1) Es if verfelbe, der als preußiſcher Feldmarſchall fpäter ſich 
unfterbliden Ruhm erwarb. 
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‚Hier fiehtt Du den Mann, ver Deine Kanpöleute fo 
ſchoͤn ausgeklopft hat.“ 

Die gegenſeitige Erbitterung zwiſchen den Königen 
von Preußen und England wurde nod) geichärft, ald 
ein neuer Fall der üblichen Werbe: Gewaltthätigkeiten 
fi im Hannoverſchen ereignete. Friedrich Wilhelm 
verweigerte aud) Diedmal jede Genugthuung und gerieth 
deflenungeachtet in die Außerfte Wuth, ald nunmehr der 
König von England befahl, die preußifchen Soldaten 
und Officiere, die fich jenfeit der Grenze blicken laflen 
würden, feilzunehbmen. Beinahe wäre ed darüber zum 
Kriege gefommen. Schon rüftete man von beiden Sei: 
ten, und die Truppen flanden einander kampffertig ge⸗ 
genüber. Frankreich auf der einen, der Kaifer auf der 
andern Seite jhürten noch den entglimmenden Brand, 
und leicht hätte.ein europäticher Krieg aus fo unbedeu: 
tender Beranlafiung entitehen können, wenn ed nicht 
einigen bejonnenen Officieren aud ded Königd Umge⸗ 
bung noch gelungen wäre, denſelben foweit zu berubt- 
gen, daß er ſich die Vermittelung der Herzöge von 
Gotha und Braunſchweig gefallen Tieß, welche dann 
einen für beide Theile annehmbaren Vergleich zu Stande 
brachten '). — | 

Da nun ein beflered Einvernehmen mit England zu 


—2— 


1) Vergleiche die ſehr ergötzliche ausführliche Darſtellung dieſer 
GStreitigkeit in Carlyle's Friedrich II. Tauchnitz III. p. 170. 
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hoffen ſchien, fo nahm die Königin ihren Lieblingöplan, 
die Doppelheirath, wieder mit erneuter Tebhaftigfeit in 
die Hand. Diefed VBermählungsproject bildet in jener 
an großen Ideen jo armen Zeit neben zwei andern fürft- 
lihen Hamilienangelegenheiten den Angelpunft, um 
welchen vie Thätigfeit ver Hauptmächte Europa's fich 
drehte. Der Kaiſer wollte die Gewährleiftung feiner 
pragmatiihen Sanftion durchſetzen, und die Königin 
von Spanien arbeitete daran, ihrem Infanten Don 
Carlos eine glänzende Berforgung zu verfchaffen. Diefe 
herrſchſüchtige Fürftin hatte, wie wir hörten, anfangs 
gehofft, eine Bermählung deſſelben mit der Erbtochter 
ded Kaiferd zu Stande zu bringen; allein da der Katfer 
gerechted Bedenken trug, auf einen Plan einzugehen, 
welcher die übrigen Mächte mit Eiferfucht erfüllt hätte, 
fo 308 er die Sache in die Länge, bis die lebhafte Kö: 
nigin, der fruchtlofen Verhandlungen müde, fi) durch 
engliihen Einfluß dahin bringen ließ, dad Bündniß mit 
dem Kaiſer aufzugeben und mit Frankreich und Eng: 
land!) am 9. November 1729 den Vertrag von Sevilla 
abzuſchließen, in welchem ihr für Don Carlos die italie: 
nifchen Herzogthümer Zodcana, Parma und Piacenza 
zugefichert wurden, die auch alöbald mit fpanifchen 
Zruppen bejeßt werden follten. Der Katfer griff fofort 
nad) feinem gewohnten Mittel. Er erklärte diefe haupt: 


1) Die Holländer traten fpäter gleichfalls bei. 
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fächlidy feine Haudintereſſen bedrohende Verwicelung 
für eine deutiche Reichdangelegenheit, und die deutfchen 
Fürſten ließen fich dad gefallen. Namentlich zeigte ſich 
der König von Preußen bereit, fein Eurfürftlihed Con⸗ 
tingent zu ſtellen und den auf ihn fallenden Betrag zur 
Snftandfegung der Neichöfeftungen zu zahlen‘), Da 
lag ed denn im Intereſſe Frankreichs und Englands, 
Preußen wo möglich von dem Faiferlichen Sutereffe ab: 
zuziehen, zu weldem Ende man englifcher Seitd nun 
mehr die abgebrochenen Doppelbeirathöverhandlungen 
allen Ernfted wieder aufnahm. Aber ed fchien ein für 
alle Mal über diefer Angelegenheit ein böfed Gefchick zu 
walten. Den Plan zu der Doppelbeirath hatten zuerft die 
koͤniglichen Frauen in Berlin und Hannover mit großer 
Liebe entworfen, aber der perfönliche Widermwille der 
Monarchen von England und Preußen trat ftörend da⸗ 
zwifchen und bewirkte, daß nach endlojen Streitigkeiten, 
Berjöhnungen, abgebrochenen und wieder angenüpften 
Verhandlungen zuleht fein anderer Erfolg erzielt wurde, 
ald daß dad Lebendglück des preußiſchen Kronprinzen 
und feiner Schweſter, zu deren Beten Doch der ganze 
Plan angelegt war, darüber hoffnungslos zerftört wurde. 
Für jebt fchten ed zwar den Engländern mit der 
Sache wirklicher Ernit zu fein, um fo mehr ald auch im 
1) Hannover hatte diefe Zahlung verweigert. Der König aber 


ſchrieb unter ven Bericht: Sch bezahle Alles, ich bin nicht vor den 
Schelmfranzoſen. Börfter III. 130. 








Sir Charles Hotham in Berlin. 271 


Parlamente die preußiſchen Intereſſen von ver Whig⸗ 
partei eifrig vertreten wurden, und man einſah, daß für 
die feitländifchen Angelegenheiten die aufftrebende preu⸗ 
ßiſche Macht der wünſchenswertheſte Bundedgenofle 
wäre, auf den die Verwandtſchaft des religiöſen Bekennt⸗ 
niſſes überdies von ſelber hinwies. Es kam deshalb 
ein eigner Geſandter, Sir Charles Hotham, nach Berlin, 
um die Bedingungen der Doppelheirath zu vereinbaren. 
Derſelbe traf im April 1730 daſelbſt ein und brachte 
die vortheilhafteſten Anerbietungen mit. Der König 
von England verzichtete auf jede Mitgift fuͤr die Prin⸗ 
zeſſin Wilhelmine, während er feine eigne, für den 
Kronprinzen Friedrich beftimmte Tochter mit 100,000 
Pfund Sterling auszuftatten verfpradh. Der fünftigen 
Gemahlin ded Kronprinzen wollte man bie Statthal: 
terihaft von Hannover zuwenden, und diefelbe follte 
dort mit ihrem jungen Gemahl refiviren '). Dafür 
verlangte man nur, daß der König den Minifter 
Grumbkow entlaffe, deſſen verrätherifche Umtriebe mit 
dem preußiichen Reſidenten Reichenbad) in London das 
gute Bernehmen zwischen beiden Höfen untergruben. Der 
König, von unbedingteftem Vertrauen zu Grumbfom er: 
füllt, erklärte fid) teffenungeadhtet bereit, den Minifter zu 
entlaffen, jobald man ihn von der Zreulofigfeit deffelben 
werde überzeugt haben. Hothanı erbot ſich die bewei⸗ 


1) Raumer, Beiträge au neuer Gefchichte III. 505. 
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fenden Schriftſtücke herbeizufchaften und that bei feinem 
Hofe deöhalb die nöthigen Schritte. Im der Zwifchen: 
zeit aber gelang ed dem ſchlauen Sedendorf, der, wie 
wir wiſſen, fowohl den Minifter ald den Gefandten zu 
ihren Schelmenftreichen beftochen hatte, ven König voͤl⸗ 
fig umzuflimmen'). Er ftellte demfelben vor, daß der 
König von England ſich ein großed Uebergewicht über 
ihn anmaße und ihn in der freien Wahl feiner Miniſter 
beichränten wolle, und daß eine englifche Prinzeffin am 
preußiichen Hofe ihren heimifchen Luxud einführen und 
dad Land ruiniren würde. Diefe Einflüfterungen ließ 
man burd Berichte unteritüßen, welche der nichtöwür: 
dige Neichenbady auf Grumbkow's Befehl aud London 
einfenden mußte. Es fet die Abfiht der Engländer, 
ſchrieb er, den König von Preußen gänzlich mit dem 
Kaifer zu entzweien, ihn in dad franzöfifch englifche 
Buͤndniß hinüberzuziehen und dad preußifche Land 
dann wie eine abhängige Provinz zu behandeln ?). 
Damit hatte man den König an der empfindlichften 
Seite getroffen, und der Erfolg von Hotham’d Sen: 
bung mußte an diefen Intriguen fcheitern. 


1) Diefe Doppelheirathsangelegenheit hat durch v. Raumer's 
Mittheilungen aus dem englifhen Staatsarchiv (Beiträge IL. 
p. 505—580) eine weientlihe Aufflärung erhalten. 

2) Garlyle III, 256 bat aus benfelben englifhen Staats- 
archiven zuerft einige authentiſche Bruchſtücke der Reichenbach: 
Grumbkow'ſchen Correſpondenz verdffentliht (IV. 4. bafelbf if 
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Es vergingen einige Wochen, bevor die Originale 
der Reichenbach-Grumbkow'ſchen Gorrefpondenz aus 
London eintreffen konnten, und unglüdlicher Weife war 
ed grade in diefer Zeit zwilchen dem Könige und dem 
Kronprinzen zu den heftigften Auftritten gefommen, fo 
daß Friedrich Wilhelm, gegen feinen Sohn auf's Höchfte 
erbittert, fich nicht entichließen Eonnte, denfelben durch 
eine reiche Heirath oder gar durch die Statthalterichaft 
in Hannover gewiflermaßen aud der väterlichen Gewalt 
zu entlaffen. 

Als nun der 10. Suli 1730 für die Audienz be: 
ftimmt war, in welder Hotham auf Befehl jeined Mo: 
narchen die Grumbkow'ſchen Briefe im Original über: 
reichen follte, gerieth der König, durch alled Vorher: 
gegangene ſchon auf's Aeußerfte gereizt, in einen feiner 
ſchlimmſten Wuthanfälle. Cr warf dem Gefandten die 
Briefe vor die Füße, drohte ihm pantomimiſch mit Zuß- 
tritten, verließ den Audienzfaal und flug die Thür 
hinter ſich in’d Schloß. 

Wie gemöhnlid, bereute er feine Mebereilung fofort 
und ließ fi) durch den Minifter Bork bei Hotham ent- 


Hotham's Driginalbericht mitgetheilt). Vergl. auch Memoires 
de Baireuth I. 204 und die Erzählung des Vorfalld in Pöllnig, 
Memoiren zur Regierungsgeſchichte ꝛc. Alle diefe Berichte ftim- 
men im Wefentlihen überein. Cine vollſtändige actenmäßige 
Berdffentlihung ber hierher gehörigen Schriftftüde ift noch zu er⸗ 
warten. " 

Eberty, Preuß. Geſchichte x. IL 18 
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ſchuldigen, der aud) von feinem Hofe aldbald angewie- 
fen wurde, feine weitere Genugthuung zu fordern. Die 
Heirathöangelegenheit- aber war zerrifien, und wir wer: 
den noch zur Genüge erfahren, wie aud dem Samen 
der Zwietracht, welcher in die Eönigliche Familie gewor⸗ 
fen war, die fhlimmften Früchte erwachſen follten. Der 
Kaifer fuhr fort, fi) in der gewohnten zweideutigen 
Weiſe zu benehmen. Auf die ſchoͤnſten Berfprechungen 
folgten feine Thaten, fondern man wußte die Ungeduld 
bed Königd mit immer neuen Zufagen wegen der Jü⸗ 
lich'ſchen Erbfolge zu beruhigen, während doch die 
Abſicht dahin ging, ihm niemald Wort zu halten. 

Den König trieb der Brud mit England vollends 
in das Öfterreihifche Lager zurück, und er war überzeugt, 
daß die vielen hinterliftigen Winfelzüge, über welche er zu 
Hagen batte, Tediglic) von der Umgebung des Kaiferd 
und deſſen Miniftern audgingen, und daß fich Alles 
fofort in's Gleiche bringen ließe, wenn er perfönlich Karl 
den Sechften fehen und ihm feinegerechten Klagen münb- 
lich audeinanderjeßen könnte. 

Der Kaifer Dagegen wollte von einer ſolchen perfön= 
lichen Zuſammenkunft Nichts wiſſen. Zheild war er 
nicht geneigt, von dem fleifen haböburgifch = fpanifchen 
Ceremoniell Etwad nachzulaſſen) und dem’ Könige 

1) Die kaiſerlichen Miniſter hatten vorgeftellt, daß es res 


summae consequentiae fein würbe, wenn ber Kaifer dem Könige 
bie vechte Hand geben wollte. 
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von Preußen wie ein Eouverain dem andern. gegen- 
tıberzutreten,, theild mochte er einfehen, DaB man auf 
dem Wege ded diplomalifcdyen Notenwechſeld viel Teiche 
ter ald bei muͤndlicher Unterredung den formlofen, grades 
audgehenden König von Preußen auch fernerhin durch 
allerlei Taäuſchungen und zweideutige Nedendarten hin: 
halten Fünnte. Deshalb wurde Eedendorf inftruirt, 
Daß er, ohne grade ven König vor den Kopf zu ftoßen, 
Alled anwenden möchte, um die Zuſammenkunft zu hin⸗ 
tertreiben. Man bediente ſich dabei der nichtigften Vor⸗ 
wände, 3. B. daß dem Kaifer während der Karlöbader 
Kur eine interredung mit den Könige allzu beſchwerlich, 
nad) der Kur aber Ruhe empfohlen wäre. Außerdem 
fuhr der Wiener Hof fort, bei feinen Verhandlungen mit 
den fremden Mächten zu zeigen, wie wenig er geneigt 
war, den König von Preußen wie einen gleichberechtig- 
ten Monarchen zu behandeln. Man gab dem Berliner 
Cabinette von den wichtigften Vorgängen erft alddann 
nachträgliche Kunde, wenn zwifcen den Betheiligten 
Alled in Richtigfeit gebradyt war. Dad geichah 3. B., 
ald der Vertrag von Sevilla wieder außer Wirkſamkeit 
geießt wurde, weil der Kaifer, um nur die Beftätigung 
feiner pragmatifchen Sanction von England und Frank⸗ 
reich zu erhalten, fid) ven faft [himpflichen Bedingungen 
unterwarf, welche dDiefe beide Eeemächte dafür verlang: 
ten. Denn nidht nur gab er in dem am 16. März 1731 


abgeſchloſſenen Wiener Bertrage die oftendifche Handeld⸗ 
18* 
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compagnie gänzlid auf und verſprach allen Handel 
mit Oftindien einzuftellen, fondern er verpflichtete fich 
and, felbft mitzuwirken, daß der Infant Don Garlod 
in den Befiß der ihm zugeficherten italienifchen Gebiete 
geſetzt würde. 

Uebrigens ſcheint der König von Preußen ed gar 
nicht wie eine Beleidigung empfunden zu haben, daß 
man ihm erſt nad abgemachter Sache Mittheilung 
machte, denn ald ihn Sedendorf am 27. April von 
dem Stand der Dinge unterrichtete und dabei, um 
des Königd Gemüth milder zu flimmen, eine Wildprett- 
paftete mit überfandte, fo antwortete der König am fol- 
genden Tage: „Es iſt mir befonderd angenehm gewe⸗ 
fen zu vernehmen, DaB zu Wien die Ratification der 
leßtgefchloffenen Tractaten angelommen; für. die ge: 
fandte delifate Paftete bin ich obligirt.‘‘ Weberhaupt 
war die Verehrung für den Kaifer in ftetem Wachſen, 
und der Wunſch dad Neichdoberhaupt zu fehen, wurde 
immer dringender. „Ihro Eatferlihen Majeftät wer- 
ther Freundſchaft halte mic) gänzlich verfichert,“ fchreibt 
der König am 12. October 1731, „die meinige foll ge: 
wiß feft und unverbrüchlih fein, fo lange ich Iebe, denn 
wenn auch alle fibrigen diefelben verlafien follten, fo 
bin ich feſt entichlofien, bei diefem meinem wahren 
Freunde treu und aufrichtig zu ftehen, und Glück und 
Unglüd zu theilen.” Waren doch ſogar die kaiſerlichen 
Miniſter für Friedrich Wilhelm Perfonen von fo hoher 
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Bedeutung, daß er ſich um die Gunſt derſelben eifrigſt 
bemühte. „Vor dem Herrn Reichs-Vice-Kanzler,“ 
ſchreibt er an Sedendorf ') „habe ich alle erſinnliche Con⸗ 
fideration, der Herr Graf’ kann Mid) nicht höher obli⸗ 
giren, ald wenn Er dieſes großen Miniſtri Faveur 
Freundſchaft und Affertion Mir zu Wege. bringen wird.” 

Sp mußte man fid) denn wohl in Wien überzeugen, 
daß die fo dringend gewünſchte Zuſammenkunft unmög- 
lich länger abzulehnen wäre, ‚ohne den König vor den 
Kopf zu floßen,” und der Termin dazu wurde endlich 
feftgefeßt. | 

Die Zufammenkunft follte in Kladrub in Böhmen 
ftattfinden, wo ver Kaifer ein ſchoͤnes Geftüt hatte. Dad 
tleine Schloß dafelbft ſchien beſonders für die fo ungern 
gewährte Begegnung mit dem Könige geeignet, weil es 
zu einem Nachtlager für denfelben feinen Raum bot, 
wodurd) eine Menge von Gtiquettenfragen umgangen 
wurden. 

Friedrich Wilhelm brah am 27. Zuli 1732 von 
Berlin auf. Grumbkow, Seckendorf, der holländifche 
Geſandte Ginkel und eine Anzahl von Generalen be⸗ 
gleiteten ihn. Ueber Frankfurt, Liegnitz und Glatz er⸗ 
reichte man am 29. die boͤhmiſche Grenze. Der Kaiſer 
hatte mit vieler Höflichkeit dafür geſorgt, dab aller 


1) Bei Zörfter in ber Seckendorf'ſchen Correfpondenz, unter 
dem 19. Sept. 1724. Behfe, Preußen II. 304. 
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Orten die zum Theil fehr eigenthümlichen Lebendge- 
wohnheiten ded Königd, wad Wohnung, Speife und 
Trank betraf, gehörig berüdfichtigt wurden. Bon 
Saromterz, dem erften böhmiichen Nachtquartier, wurde 
Grumbfow an die kaiferlihen Herrichaften, welche fich 
auf dem Jagdſchloſſe Chlumeb befanden, zur Compli— 
mentirung abgeſchickt, worauf der Kaifer den folgenden 
Tag für dad Rendezvous in Kladrub beſtimmte. 

Der König traf zuerft ein und wurde von dem 
Prinzen Eugen empfangen. Als ded Kaiferd Wagen 
ſich näherte, Eonnte Friedrich Wilhelm. feine Sehnſucht 
nicht länger bemeiftern, fondern eilte dad auöfteigende 
Neichöoberhaupt in feine Arme zu fehließen. Nach diefer 
erſten Begrüßung ſchritt der Kaifer vorauf, und der 
König mußte in zweiter Reihe die Kaiferin führen. 

Bon einem Gerüfte herab wollte man gemeinchaft- 
Ih die Stutereien befichtigen, und war, um alle 
Sollifionen beim Hinauffteigen zu vermeiden, für den 
Kaifer, die Kaiferin und den König je eine befondere 
Treppe gebaut, wie denn auch oben die Eingänge in 
die für jeden beftimmten Zimmer führten. An dem 
arglofen Friedrich Wilhelm ging dad Alled ſpurlos vor⸗ 
über, und feine offenherzige Gradheit durchbrady die 
Spinnengewebe ded Hochmuthed, mit welchen man ihn 
hatte umſtricken wollen. Nach befihtigtem Geftüte 
blieb man zwei Stunden bei Tafel, wo der König fi) 
ſehr lebhaft mit der fhönen und Eugen Kaiferin Eli⸗ 
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fabeth ") unterhielt, welche an dem gefunden ungefün- 
ftelten Weſen ihres Gafted großed Gefallen zu finden 
ſchien. 

Nachdem noch eine Privatunterhaltung zwiſchen 
den Monarchen ſtattgefunden hatte, bei der aber wahr⸗ 
ſcheinlich nur gleichgiltige Dinge zur Sprache gekommen 
find, trennte man ſich. Der König fuhr in der Rich⸗ 
tung nad) Prag bid Nimburg, der Kaiſer nach Chlumeg 
zurüd. In Prag wollte man fih noch einmal im 
firengften SIncongnito treffen. In der böhmifchen 
Hauptftadt, wo der Prinz Eugen mit den vornehmften 
Großwürdenträgern die Honneurd machte, befah Fried: 
rich Wilhelm alle Merkwürdigkeiten und traf in ben 
Zimmern ded Schloffed, wie von ungefähr, nochmale 
mit dem Kaiſer zuſammen. 

Sehr bald wurde dem Könige klar, daß er in der 
Hauptſache, der Jülich⸗Berg'ſchen Erbfehaftdangelegen- 
Heit, durch diefen Befuch beim Kaifer um feinen Schritt 
weiter gefommen war. Dad Einzige, wad er erreichte, 
war die Zufage, ihm die Belehnung wegen Stettin zu 
ertheilen (eine bloße Förmlichkeit) und die Erneuerung 
der Anwartihaft auf Oftfriesland, welche ver große 


— 





1) Eie war eine braunfchweigfche Prinzeffin und hatte, um 
den Kaifer zu beirathen, ihren Glauben wechfeln müffen. Bevor 
in Spanien durch die ungewohnte Hitze und durch ben Biß böfer 
Inſekten ihr Zeint gelitten hatte, galt fie für die ſchönſte Prinzeffin 
in Europa. 
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Kurfürſt bereits erhalten hatte, und die für jetzt auch 
nur eine ungewiſſe Audficht eröffnete, weil der junge 
Herzog Karl Ezard, 1716 geboren, möglicher Weife 
eine große Nachkommenſchaft erzielen konnte!). Die 
Urkunde über die ihm ertheilte Anwartichaft erhielt ver 
König in einem goldenen Tabakskaſten, den er, nebft 
goldenem Pfeifenftopfer und Pfeifenräumer, ald kaiſer⸗ 
liches Geſchenk auf feinem Nachttiſche in Prag vor: 
fand *). Aber fogar diefed an fid) nicht eben bedeutende 
Geſchenk follte ihm bald genug verbittert werden. Denn 
ald er nad) jeiner Heimkehr im beiten Glauben nun 
mehr Titel und Wappen von Oftfriedöland annahm 
und davon den übrigen Höfen Mittheilung machte, fo 
proteftirte nicht nur der junge Herzog dagegen, fondern 
auch) der Kaifer ließ durch Seckendorf am 1. November 
1732 bemerken, daß er dad für eine eigenmächtige und 
unberechtigte Handlungdmeije anſehe. Der König aber 
antwortete am 15, November?) eigenhändig in feiner 
originellen Weiſe Folgended: ‚Auf den Brief vom 
1.d. M., den ich heute habe bekommen, werde ich Sie 
antworten, jo daß ich hoffe, Se. kaiſerliche Majeftät 
werde zufrieden fein. Indeſſen fann ich in Wahrheit 
jagen, daß von mir feine Malice ift, da ich in Wahrheit 


1) Derfelbe farb 1744 kinderlos, und Friedrich II. lich fogleich 
von bem Herzogthun Befig nehmen. 2) Faßmann I, 478. 
8) Förſter II. 113. 
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geglaubt, daß ed ein Bagatell ift, ald wenn man Einen 
„Baron“ nennt. — — Mein lieber Freund, fein Sie 
fo gut, und made er alled wieder in’8 Gerechte, daß ich 
mit meinem lieben Kaifer gut bleibe. Ich verlafle mir 
auf Sie.” 

Dad alte gute Vernehmen war aber doch geftört, 
und ſchon einige Tage vor diefem Schreiben hatte fich 
der König gegen den dem hannover’fchen Haufe fehr 
nahe ſtehenden Degenfeld mit den Worten geäußert 
(wie Grumbkow jogleid an Seckendorf hinterbringt) '): 
„Sageerdem König von England, daß wenn erwillmein 
Zreund jein, er feinen beflern Freund in der Welt haben 
fol ald mich, aber er muß — —“ bier machte er ein 
Zeichen mit der Hand, welches Degenfeld nicht verftand, 
und er dann mit den Worten erklärte: „Jülich und 
Berg geben, und Leute ausliefern!“ (d. h. die Werbung 
langer Refruten geftatten). 

Solche Aeußerungen belebten einerſeits die Königin 
zu neuer Hoffnung für ihre Doppplheirathöpläne, ander⸗ 
feitd aber erhielt Sedendorf von Wien aus, wohin 
jeded Wort ded Königd ſogleich verrathen wurde, die 
Weiſung, alled Mögliche aufzubieten, um die guten Ge- 
finnungen Friedrich Wilhelm’d für den Katfer nicht er: 
falten zu laſſen. Auch von Wien aus bediente man 
fi) jener Heirathöpläne, um auf dad Gemüth ded 


1) Sörfter III. 117. 
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Königd zu wirken, und fo wurde diefer durch augenblick- 
liche Eindrücke leicht beftimmbare Monardy an feinen 
unglüdfeligen Zamilienangelegenheiten hin und ber: 
gezerrt. 

Sn der Zwifchenzeit war der Fluchtverſuch ded Kron⸗ 
prinzen vor fi) gegangen, von dem wir noch hören 
werben, und ber hartgeitrafte Thronerbe hatte feine 
Freiheit hauptſaͤchlich Dadurch erfauft, daß er die Wahl 
feiner künftigen Gattin willenlod der Beitimmung ded 
Königd überließ. 

Damald lag ed im öfterreichifchen Sntereffe, die Ge- 
mablin ded preußifhen Thronfolgerd aud einer dem 
Kaiferhaufe nahe verwandten Familie zu wählen, und 
man war auf eine Schweflertochter der Kaiferin, die 
Prinzeffin Chriftine von Bevern verfallen‘). Der 
König hatte die Verlobung bereitd vollziehen laſſen, 
als mittlerweile der politifche Wind am Taiferlihen Hofe 
nad) einer andern Richtung umfprang. _ Da nämlich 


1) Die Katferin Elifabeth war eine Tochter Ludwig Rudolph’s, 
des zweiten Sohnes von Herzog Anton Ulrid von Braunfhweig. 
Ihre Schwefter Charlotte Chriftine wurde die Gemahlin des un- 
glüdlihen Großfürften Alexei, den fein Vater, Peter der Große, 
hinrichten ließ. Die dritte Schwefter, Antoinette Amalic, heirathete 
1712 den Herzog Ferdinand Albert von der apanagirten Linie 
Braunfhweig-Bevern, bie fpäter zur Regierung der Hauptlande 
kam. Ferdinand Albert hatte 15 Kinder, von denen ihn ſechs 
Söhne und fünf Töchter überlebten. Eliſabeth Ehriftine, die Ge⸗ 
mahlin Friedrich des Großen, war die ältefte von dieſen Töchtern. 
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ver König von England fid) im Wiener Vertrage zur 
Gewährleiftung der pragmatiſchen Sanktion ernſtlich 
verpflichtet hatte, ſo war dem Kaiſer nunmehr eine nahe 
Verbindung zwiſchen Preußen und England ganz ge⸗ 
nehm, und Seckendorf erhielt den Befehl, die Verlo: 
bung des Kronprinzen wieder rüdgängig zu machen. 
Der König von Preußen trante feinen Ohren nicht, als 
ex diefe Zumuthung erhielt. Er hatte dem Herzoge von 
Bevern ald Fürft und Haudvater fein Wort gegeben 
und ſollte ed nun nad) ded Kaiferd Launen wieder zurück⸗ 
nehmen. Mit Recht erichien ihm ein ſolches Verlangen 
unmwürdig und beleidigend. Sn höchſter Aufregung 
klagte er fernen Vertrauten, daB man einen offenen 
Wortbruch von ihm forderte. „Nein, rief er aud „ich 
kann's nicht mehr aushalten, ed frißt mir dad Herz ab! 
Mich wollen eine lächete machen thun, mich, mid! 
Nun und nimmermehr, die verfluchten Sntriguen, der 
Teufel fol fie holen!“) — Seckendorf erfuhr das Alles 
fofort von Grumbkow, Wort für Wort, und berichtete 
ed nod) jelbigen Tages nad) Wien. Aber der Kaifer 
glaubte fo ſicher die Entichlüfle des Königs nach Belie⸗ 
ben hin und ber wenden zu können, daß er fi) nicht 
entblödete, nod) in den Tagen, ald der preußiiche Hof 
bereitd nach dem braunfchweigiihen Schloſſe Salk: 
dahlum aufgebrocdyen war, wo des Kronprinzen Hod)= 


1) Srumblow’s Bericht an Seckendorf bei Förſter III. 135. 
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zeit vollzogen werden follte, den beftimmten Befehl an 
Sedendorf zu erlaflen, daß derfelbe noch einmal den 
-Berjud made, die Auflöfung der Verlobung zu bewir- 
fen. Der Graf kannte den König zu gut, um nicht 
dad Widerfinnige eined ſolchen Auftraged einzufeben. 
Aber er mußte gehorchen. Er zog Grumbkow zu Rathe, 
dod) diefer wollte mit der Sache ein für alle Mal Nicht 
zu thun haben. Sehr richtig bemerkte er, Daß, nachdem 
die Verlobung des Kronprinzen von allen Kanzeln des 
Landes feierlich verfündet worden, und der König ſich 
bereit an Ort und Stelle befinde, um die Trauung 
vollziehen zu laſſen, aud einer fo bevenflichen Forderung 
leicht eine unverjönliche Feindfchaft gegen den Kaifer 
entitehen fönnte!). Er felbft wollte unter feinen Um: 
ftänden ſich mit einer fo ausſichtsloſen Sache befaflen. 
Sedendorf mußte alfo mit ſchwerem Herzen fi) ent- 
jhließen, den Auftrag allein audzuführen. Sein Be: 
richt an den Prinzen Eugen vom 13. Juni 1733 lautet 
wörtlich: „Ich begab mid) früh um neun Uhr zu Shro 
Majeltät, und obwohl dieſelben noch im Bette lagen, 
fo Tieß mid) doch mit dem Zufabe melden, daß, vermöge 
einer durd eignen Courier erhaltenen Depefche, Ihro 
Majeftät was wichtiges, doc nichts unannehmliches 


1) Seckendorf's ausführlicher Bericht an den Prinzen Eugen, 
daſelbſt 148. — 
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vorzutragen hätte, weil dieſe Vorfichtigkeit bei einem 
fo hißigen Herrn auf alle Weile zu beobachten. Bei dem 
Eintritt fagte ich zu dem im Bette liegenden Könige 
mit lächelndem Munde, daß durd) eignen Courier von 
Ew. Durchlaucht mir Befehl zufommen, Ihrer Maje: 
tät einige Eröffnung über eine importante Sache zu 
thun, welched aber zu vollziehen mich nicht wagen wollte, 
wofern Ihro Majeftät nicht zum voraud verfprächen, 
daß Sie mich mit Geduld anhören, fi) nicht darüber 
ereifern, und eine, zwar jelbft heliebige, jebod) der ge- 
meinen Wohlfahrt heillame Entſchließung ohnverzüg- 
lich darüber nehmen, vornehmlic) aber dad Geheimniß 
bei fih behalten wollte. Gleichwie nun der König mir 
alled diefed beiliglich verjprochen, fo Fam ich mit meiner 
Propofition zum Vorſchein, und binterbradhte dem 
Könige die ganze Sache mit ihren Umftänden, nad) Sn: 
halt Ew. Durchlaucht an mid) gerichteten Schreiben, 
und ehe id) nod) von Demjenigen Meldung thun Eonnte, 
welches Ew. Durchlaucht an den König abgelaflen, fo 
ſagte der König: „Wenn ich Shn nicht fo wohl kennete 
und wüßte, daß Er ein ehrlicher Mann, fo glaubte ich, 
Er träumte. Hätte man vor drei Monaten fo geſpro⸗ 
hen, jo wüßte nicht, was aud Liebe vor Shro Faiferliche 
Majeftät nicht gethan, — — aber nun, da ich mit der 
Königin ſchon hier, und ganz Europa weiß, daß morgen 
dad Beilager geſchehen foll, fo ift ed abermal eine eng⸗ 
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liſche Fineſſe, mid vor der ganzen Welt vor einen wan⸗ 
felmüthigen Menſchen anfehn zu machen, der weder 
Ehre nody Parole zu halten gewohnt ift.“ 

Gedendorf verftand ed, mit feiner gewohnten Ge⸗ 
ſchicklichkeit den König zu beruhigen, indem er ihn 
glauben machte, der Kaifer habe ganz ungewöhnliche 
Bortheile ald Gegenleiftung für den Aufichub der Ver— 
mählung zu gewähren beabfichtigt, und bald war der 
König fo weit gebracht, daß er fi) bereit erklärte, eine 
feiner Töchter mit einem englifchen Prinzen und feinen 
zweiten Sohn Auguft Wilhelm mit einer englifchen 
Prinzeſſin zu vermählen, wenn England demfelben das 
Herzogthum Kurland verihaffe, wodurch er Dann befier 
im Stande wäre, eine englifhe Prinzeffin zu ernähren. 
Dad ganze Ausſöhnungswerk mit England wolle er 
dem Kaifer überlafien und dem Seckendorf dad Zeugs 
niß geben, daß er ald ehrliher Mann die ihm zugefom= 
menen Befehle andgeführt. 

Wir haben diefe Verhandlung fo ausführlich mit- 
getheilt, weil man aud derſelben eine recht Deutliche 
Anſchauung darüber gewinnt, wie weit der König 
davon entfernt war, die Schlingen zu durchbrechen 
oder audy nur wahrzunehmen, mit welden dad Haud 
Defterreich ihn von allen Seiten umfponnen hatte, um 
ihn nad) Gefallen leiten zu koͤnnen. 
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Sn der That war die Ergebenheit des Königs für 
den Kaifer faft ohne Grenzen. Die angeftammte Ehr- 
furcht gegen dad Reichsoberhaupt wurde nod) verftärkt 
durch die Hoffnung, daß öfterreichifcher Einfluß dennoch 
endlich den fehnlichen Wunſch nad) der jülich’fchen Erb: 
{haft erfüllen fönnte. Noch am 23. März 1733 fchrieb 
er: „Meine Feinde mögen thun, was fie wollen, fo gehe 
ich nicht ab vom Kaifer, oder der Kaifer muß mid) mit 
den Füßen wegftoßen, fonft ic mit Treue und Blut bid 
an’d Grab fein verbleibe. Nun follte die Ungewißheit 
darüber, wie fid) in naͤchſter Zukunft, bei Erledigung 
des polniſchen Throned, die Verhältnifie geftalten wür- 
den, zu noch engerem Anſchluß an dad Kaiſerhaus füh: 
ren. Die Vorftellung, daß eine Theilung Polend zwi⸗ 
hen Preußen, Oefterreidh und Rußland früher oder 
fpäter erfolgen müßte, war feit den Tagen deöd großen 
Kurfürften den drei Höfen geläufig Für jebt aber 
ſchien ed widhtig, den Eintritt eines folchen Ereigniſſes 
hinauszuſchieben, um nicht die wechfelfeitigen Beziehun⸗ 
gen der europäifchen Staaten völlig zu verwirren. Wie 
fehr aud) der Beiit von Weftpreußen dem Könige zur 
Abrundung feiner Staaten erwünſcht fein mußte, fo 
batte er doc) immer dem abmahnenden Rath des vor- 
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fiibtigen Sigen Gehör gegeben, wenn man mit einem 
ſolchen Theilungdplan an ihn herantrat. 

Rußland und Defterreich, ſchon durch die gemeinfame 
ZTürkengefahr natürliche Bundedgenoffen, hatten fih nun 
auch wegen der polnifhen Frage einander genäbert, 
und fo ſchien bereitd im erflen Drittel ded achtzehnten 
SZahrhundertd ein Zufammengehen der drei Mächte an⸗ 
gezeigt, welche hundert Jahre jpäter durch ihre Verbin 
dung Europa’d Geſchicke entjheiden follten. Darüber 
waren alle drei einig, Daß man keines Falls den vertrie- 
benen König Stanidlaud Lesczindki wieder einfeßen 
wollte, der ald Schwiegervater Ludwig ded Fünfzehnten 
das franzoͤſiſche ISnterefle im Oſten Europa’d zu über: 
wiegendem Einflufle gebracht hätte, Weil man nun, in 
Folge natürlicher Eiferſucht, auch feinen Prinzen aus 
einem der drei unterhandelnden Häufer ald Candidaten 
aufitellen durfte, fo verfiel man auf den Snfanten 
Emanuel von Portugal, einen Better ded Kaiferd, von 
möütterliher Seite dem Pfaͤlziſchen Kurfürften nahe 
verwandt und durch fapfere Kriegäthaten in den Feld⸗ 
zügen gegen die Türken auögezeichnet. Ruſſiſcher Seits 
wurde, um diefe Angelegenheit zu berathen, der Ober⸗ 
ftaflmeifter Graf Löwenwolde nach Berlin gefchiekt, wo 
Sedendorf den Kaifer vertrat, und Beide unterhandel⸗ 
ten zuerft im Geheimen mit dem Könige perfönlich, bis 
alddann unter Zuziehung der Minifter Borf und 
Thulemeier am 13. Dezember 1732 zu Wufterhaufen 
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der fogenannte Löwenwoldeſche Vertrag zu Stande kam, 
nad) deſſen Beftimmungen eintretenden Falls die Wahl 
des Infanten Emanuel mittelft einer gemeinschaftlich 
aufzubringenden Heeresmacht durchgefeßt, und dem 
Könige von Preußen für feine Unterftübung ein bedeu⸗ 
tender Theil der jülichichen Erbichaft mit der Stat 
Düffeldorf, fowie für einen der preuͤßiſchen Prinzen die 
Nachfolge im Herzogthum Curland verfchafft wer: 
den follte. König Auguft von Polen, dem man dad 
Project vorlegte, erklärte ſich anfangs einverftanden, 
knüpfte aber bald auf eigene Hand in Berlin Unter: 
bandlungen wegen einer Theilung Polend an, durd) 
weldye für Rußland, Preußen und Defterreich fehr wün- 
fchendwerthe Theile diefed Neiched beftimmt wurden, 
- während er jelbft ein erbliched Königreich Polen übrig 
behielt. 

Friedrich Wilhelm I. fchien diefem Plane durchaus 
nicht abgeneigt, und merfwürdiger Weife befahl er noch 
am Tage vor Unterzeichnung ded Löwenwolder Ber: 
traged, ven 12. December 1732, feinem Minifter, ſich 
von dem Könige von Polen nähere Auskunft über die 
Art und Weife zu erbitten, wie man Deiterreich und Ruß⸗ 
land für diefe Theilungdpläne gewinnen könnte, und 
ald Auguft der Starke, jebt freilich purch die Sahre und 
durch fein ausſchweifendes Leben fchon recht ſchwach ge⸗ 
worden, fid) auf der Reife nach Warfchau befand und 
dad preußiſche Gebiet berührte, ſchickte ber ‚Lonig den 
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Minifter Grumbkow dorthin, unter dem Vorwande, den 
befreundeten Monarchen zu begrüßen, in der That aber 
um die polniſchen Projecte näher zu erörtern. Auguft 
liebte den ald Lebemann ihm bekannten Grumbfom, 
und Beide fuchten nun bei einem üppigen Gelage, wo 
der Wein in Strömen floß, einander über ihre gehei- 
men Abfihten außzuhordhen. Vielleicht ift Diefe Zufam- 
menkunft daran ſchuld, daß fid) Alles ganz anderd ge: 
ftaltete, ald die beiden Zecher gedacht hatten. König 
Auguſt's Zuſtand verſchlimmerte ih in Folge feiner 
Unmäßigfeit fo ſehr, daB er bald nad) feiner Ankunft in 
Warſchau, am 1. Februar 1733, vom Tode ereilt wurde, 
noch ehe er den Reichdtag hatte. eröffnen Fönnen, und 
mit diefem Trauerfall veränderte ih, wie man damals 
fagte, dad Staatötheatrum von ganz Europa '). 

Der Loͤwenwoldeſche Vertrag war von den Geſand⸗ 
ten der drei Mächte unterzeichnet, von den Monarchen 
aber noch nicht genehmigtworden. Die ruflifche Kaiferin 
verweigerte nunmehr die Ratification veflelben, nicht 
nur wegen der plößlidy veränderten Sadjlage, fondern 
bauptfächlich, weil fie dad Herzogthum Curland keinem 
preußifchen Prinzen, vielmehr ihrem Liebling Biron zu⸗ 
wenden wollte. 

Auch der Wiener Hof beftätigte den Vertrag nicht, 
weil man dem Könige von Preußen nicht einmal die 


1) Faßmann I. 485. 
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geringe demfelben zugeficherte Entihädigung gönnte, 
und Auguſt's Sohn und Nachfolger jebt bereit war, 
bie pragmatifche Sanktion anzuerkennen, indem er auf 
die Anfprühe verzichtete, die er im Namen feiner 
Gemahlin, Kaifer Joſeph's Tochter, biöher jo hart: 
mädig aufrecht erhalten hatte. Da nun aud) die Kai- 
ferin von Rußland nicht abgeneigt war, den Sohn an 
die Stelle des Vaterd treten zu laflen, jo wurde Preu: 
Ben aufgefordert, jeinerfeitd gleichfalld die Bewerbung des 
Kurfürften von Sachſen zu unterftügen. Diefer Herr 
hatte weder die Laſter noch die glänzenden Eigenichaften 
Auguft ded Starken geerbt, — ein ſchwaches Werkzeug 
in den Händen unfähiger Günftlinge, jchien er auf dem 
polnischen Thron den Nachbarn Feine Gefahr zu drohen. 
Deshalb war Friedrich) Wilhelm aud) geneigt, die Wahl 
deflelben geichehen zu laſſen, nur follte Auguft fich verpflich- 
ten, den ſaͤchſiſchen Anſprüchen auf Sülic und Berg zu 
entfagen, ald König von Polen die Nachfolge in 
Eurland einem preußifchen Prinzen zuwenden und bie 
Anerkennung ded preußiſchen Königätiteld feitend der 
Republik bewirken, was biöher von den Polen, in Erinne⸗ 
rung an die alte Lehnsherrlichkeit, ftetö verweigert worden. 

Allein Auguſt wollte von allen dieſen Bedingungen 
Nichts wiſſen, weil er, von Rußland und Oeſterreich unter⸗ 
fügt, ded Erfolged aud) ohne Preußend Mitwirkung ver: 
fihert war. Diefe Verhandlungen fielen in dieſelbe Zeit, 


wo der Kaifer durch Eedendorfanden König die unerhörte 
19* 
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Forderung ftellte, ded Kronprinzen im ganzen Sande 
bereitö feierlich angefüindigte Verlobung noch am Tage 
vor der Hochzeit rüdgängig zu machen. Unter dem 
Eindrude einer ſolchen perfönlichen Beleidigung erklärte 
Friedrih Wilhelm, daß er dem öfterreichifch- ruffifchen 
Bunde in keinem Falle eher beitreten würde, bis Sach⸗ 
fen die ihm geftellten Forderungen bewilligt hätte, und 
daß er überhaupt nur alddann dazu mitwirken fönnte, 
den König Stanidlaud vom polnifhen Throne auszu⸗ 
fhlteßen, wenn man ihn vorher gegen jeden Schaden 
ficher ftellte, der für Freußen aus diefen polnifchen Sn: 
triguen etwa entitehen Eönnte, falld der König von 
Frankreich die Anſprüche feined Schwiegervaterd Sta: 
nidlaud mit gewafineter Hand vertheidigen wollte. 
Auf ſolche Garantie konnte fid) der Kaifer nicht einlaffen 
und ſchloß, ohne Preußen zuzuziehen, am 16. Suli 1733 
einen Bertrag mit Sachſen, in Folge deffen Stanislaus 
vom polnischen Throne ausgeſchloſſen und Auguft III. 
auf denfelben erhoben werden follte. Die Kaiferin von 
Rußland genehmigte nachträglih Died Abkommen, 
wofür Auguft verſprach, ald König von Polen feine 
Anſprüche auf Livland zu machen und Künftig der 
Wahl Biron’d zum Herzog von Curland nicht entgegen- 
zutreten. Biron’d Name wurde zwar nicht genannt, 
aber beide Theile waren über die Sache einverftanden. 
Sowohl Rußland ald Defterreich hatten höflichfeitöhalber 
ihren Erklärungen bie Bedingung beigefügt, daß Auguft 
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ſich nachträglich Preußens Zuftimmung verſchaffe, allein 
hinter dieſer Form verſteckte ſich lediglich eine übermü- 
thige Nichtachtung. 

Dad empfand König Friedrih Wilhelm fehr wohl, 
er ſah ein, daß, nachdem Oeſterreich und Rußland fid) für 
Auguft von Sachſen ausgeſprochen hatten, defien An: 
ſprüche gefihert wären, und er begünftigte deöhalb im 
Geheimen den von ihm perſoͤnlich geachteten Stanislaus, 
dem er ftillichweigend geftattete, fich verkleidet Durch 
die preußtfhen Staaten nah Warſchau zu bege: 
ben und unterwegd ſogar in Berlin zu verweilen. 
Allerdingd beftrafte man zum Schein den Unterofficier 
ver Thorwahe, der den polnifchen König eingelaflen, 
aber die Strafe war eine ſehr leichte"). Am 7. Sep: 
tember fam Stanidlaud in Warfhau an und wurde 
fünf Tage darauf von den auf dem Wahlfelde erfchie- 
nenen Edelleuten, unter Beobachtung aller Formen, 
einftimmig zum König auögerufen. Sehr bald über: 
zeugte er ſich jedoch, daß von den Polen wohl enthufia= 
ſtiſche Zurufe und Ergebenheitöverfiherungen, aber fein 
Schuß gegen die anrüdende ruffifche Armee in Ausficht 
fand, und er entflohb am 22. September nad) Danzig, 

um abzwvarten, bid die von Franfreich verheißene 
Flotte ihm zu Hilfe füme. 
Am 3. October befegte der ruſſiſche General Lacy 


1) Faßmann J. 489. 
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mit feinen Truppen die Borftäpte von Warſchau, um 
„das freie Wahlrecht der Republik zu fchüben.” Zwölf 
Senatoren und ungefähr 600 Ebelleute, die ſich in dad 
ruffifche Lager begaben, ftellten die freie Waͤhlerſchaft 
vor und riefen am 5. October 1733 Auguft von Sach⸗ 
fen zum Könige aud. 

Die Danziger blieben großmüthig dem flüchtigen 
Stanidlaud treu”und vertheidigten ihn in der Zuver: 
ſicht, daß die franzöfiiche Flotte von Tag zu Tag ein- 
treffen müßte. . 

Friedrich Wilhelm I. wurde diefen Creigniflen ge: 
gemüber mehr ald jemald in feinen Entſchlüſſen unftät 
bin und bergetrieben, weil neben Sedendorf grade da⸗ 
mald der für diefen Zweck jehr geſchickt ausgewählte 
franzöſiſche Gefandte de la Chetarverie durch jeine 
Ueberredungdgabe großen Einfluß auf des Königd Ge: 
müth gewonnen hatte. So oft die alte, tief eingewur⸗ 
zelte Ehrfurcht und Liebe für den Kaifer überwog, 
ſchien der Anſchluß an dad ruſſiſch⸗oſterreichiſche Büindniß 
ſich von felbft zu verftehen, um fo mehr, ald bei diefer 
Gelegenheit dem neuen Polenkönige vielleicht vortheil: 
bafte Zugeftänpnifie abgedrungen werden konnten. Der: 
felbe follte, ald Kohn für den preußiſchen Beiſtand, nun 
endlich die alten Anſprüche auf die Stadt und dad Ge⸗ 
biet von Elbing befriedigen und dafür einftweilen durch 
Verpfändung des in ber Nähe von Magdeburg gelege: 
nen Amted Gommern oder ded fächfiihen Antheild an 
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der Grafſchaft Mansfeld Bürgfchaft Ieiften. Diefem 
Berlangen wurde fogar die Drohung beigefügt, man 
werde fonft den König Stanidlaud aud dem belagerten 
Danzig befreien, ihm in Stettin eine fihere Zuflucht 
gewähren und bei feinen ferneren Unternehmungen mit 
gewaffneter Hand unterftüßen. 

Als Auguft diefe Zumuthungen zurüdwied, weil er 
mit Oeſterreichs und Rußlands Hilfe, aud) ohne Preu⸗ 
Bend Unterflübung, fein Ziel zu erreichen hoffte, da 
dachte der König alled Ernited daran, fi) auf die Seite 
ver Gegner zu ſchlagen, allein fogleich empoͤrte ſich fein 
deutiched Gemüth, wenn er fich erinnerte, Daß eine thätige 
Darteinahme für Stanidlaud ihn zu Frankreichs Ver⸗ 
bündeten machte und wohl gar in einen Krieg gegen 
das deutiche Reich verwickeln könnte, indem Frankreich 
alled Ernfted entichloffen fchien, wegen der polniſchen 
Königdwahl zum Schwerte zu greifen. Denn in der 
That hatte ſich der fonft fo friedliebende franzöfifche 
Minifter, Cardinal Fleury, zu einer Kriegderflärung 
ermannt, weil er, abgejeben von der Ehrenpflicht, dem 
Schwiegervater feined Herrn zu Hilfe.zu kommen, auch 
anderweit dad franzöfifche Intereffe ernſtlich gefährdet 
glaubte. 

Wenn nämlich, wie ed die Abficht ded Kaiferd war, 
der Herzog von Lothringen ſich mit der Öfterveichtichen 
Erbtochter Maria Therefia vermählte und auf diefe Art 
Lothringen gewiflermaßen felbft in öfterreichifche Hände 
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kam, jo hatte man den Feind grabezu innerhalb der 
eignen Grenzen. Franzöfifher Seitd wurde deshalb 
fehr geichieft und in aller Eile ein Bündniß mit Sar⸗ 
dinien und Spanien gefchloffen, um den Kaifer gleich: 
zeitig in Deutſchland und Stalien angreifen zu können. 

Unter diefen Umftänden ſchien ed fich von felbft zu 
veritehen, Daß Oeſterreich ſich um Preußend Bundesgenoſ⸗ 
ſenſchaft bemühen würde, deſſen Heeresmacht dem Kat: 
fer, der ſelbſt durchaus nicht zum Kriege gerüftet war, 
die beiten Dienfte leiften fonnte. Friedrich Wilhelm hielt 
dad für jo ficher, daB er unaufgefordert fi) erbot, noch 
im November 1733 mit 40,000 Mann gegen die Fran- 
zofen an den Rhein zu ziehen, wenn ihm nur geftattet 
würde, von dem fo oft und feit verbeißenen Herzogthum 
Berg und der Stadt Düffeldorf unterwegs Beſitz zu 
ergreifen. Allein dazu fonnte man fi) in Wien nicht 
entſchließen. Sobald von einer Vergrößerung Preu: 
ßens die Rede war, überwog die Eiferfucht des öfterrei= 
chiſchen Hofes jede andre Rüdfiht. Des Könige 
Antrag wurde unter allerlei nichtigen Borwänden mit 
höflichen Redensarten abgelehnt, und man bat ihn, nur 
diejenigen 10,000 Mann, bie er in Folge der früheren 
Vertraͤge zu ftellen hatte, zum Eaiferlichen Heere ftoßen 
zu lafien. 

Den König fhmerzte ed tief‘), Daß man feinen und 


1) Ranke neun Bücher I. 396. . 
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jeined Heered Beiftand jo gering anfchlug, und daß der 
Kaifer ihn nicht für einen gleichberechtigten Verbünde⸗ 
ten anfehn wollte, fondern in dem Könige von Preu: 
Ben immer nur einen Kurfürften von Brandenburg 
erblickte. 

Im Unmuth über ſolche Mißachtung erklärte er in 
feiner Abendgeiellichaft, daß er nun auch die 10,000 Mann 
nicht ſchicken würde, die er nad) dem Berliner Vertrage 
zu ftellen hatte. Serfendorf, der zugegen war, vergaß 
ſich bei diefer Aeußerung fo weit, daß er audrief: „Sie 
baben ed verjprochen, und ein ehrliher Mann hält fein 
Wort.” Da verlor der König völlig alle Selbftbeherr- 
ſchung, und ed wäre faſt zu Thätlichkeiten gefommen, 
wenn nit Grumbkow zu rechter Zeit eine gefchickte 
Diverfion gemacht hätte. Er ließ einen Brummtreifel, 
den er ald Spielzeug für die jüngften königlichen Kin: 
der in der Taſche trug, auf den Tiſch laufen, fo daß alle 
Stäfer und Flaſchen durcheinander geworfen wurden. 
Das brachte den in feinen Stimmungen fo ſchnell wech⸗ 
felnden Friedrich Wilhelm zum Lachen, und die Sache 
war beigelegt. Zwar wurde der König jpäter von 
neuem unfchlüffig, theild weil ihm der Gedanke ſchmerz⸗ 
lid) war, daB die Geſtellung des Contingented an 
300,000 Rthlr. often und eine Feindfeligfeit gegen 
Frankreich auch feine weſtphäliſchen Befibungen in Ge⸗ 
fahr bringen würde, theils weil er bei Gelegenheit der 
immer noch nicht ˖beendigten mecklenburgiſchen Exe⸗ 
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cutionsvollſtreckung ſich durch den Befehl des Kaijerd, 
einen Theil ſeiner Truppen zurückzuziehen, verletzt 
fühlte. Schon hatte er feinen Geſandten in Regens⸗ 
burg beauftragt, gegen die Eröffnung des Reichs⸗ 
frieged mit Frankreich zu flimmen, ald Gedendorf 
wiederum in’d Mittel trat und zu veritehen gab, der 
Kaiſer würde, wenn man ihm bie fehuldige Truppen- 
fendung verweigerte, audy fein Verſprechen wegen der 
jũlich'ſchen Erbſchaft nicht halten’). Anfangd Mai 
1734 rückten dann endlich zehntaufend Mann trefflich 
auögerüftete und eingeübte Truppen an den Rhein. 
Leider ereigneten fi) während des Marſches derſelben 
durch die geiftlihen Fürftenthiünner Fulda, Würzburg 
und Bamberg Borfälle, welche zu dem Schlimmften 
gehören, wad man dem Könige während feiner ganzen 
Regierung vorwerfen kann. Die Biſchöfe in den ges 
dachten Ländern hatten nämlich von jeher mit allen 
ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln ihre Unterthanen 
gegen die Lift und die Gewaltthätigkeit der preußifchen 
Werber zu ſchützen gewußt und fi) dadurch die bitterfte 
Feindihaft des Königs zugezogen, welder nun aus 
Rache feinen Truppen geftattete, auf dem Durchzuge 
die Einwohner nad) Belieben zu bedrücken und zu miß: 
handeln. Den Oberbefehl über dad Corps führte dem 
Namen nad) der ſchon hocybetagte General Röder, in 


1) Bergl. Stenzel p. 655. 
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der That aber hatte der Fürſt von Deſſau das Com⸗ 
mando, und dieſer ließ feiner wilden und rohen Natur 
freien Lauf, indem er die fraͤnkiſche Landbevoölkerung in 
einer Art und Weiſe plagte und brandfchatte, wie ed 
feit dem breißigjährigen Kriege nicht mehr erhört war. 
Alle Klagen ded Volkes und der Fürften bei Kaifer 
und Reich hatten feinen Erfolg, noch weniger die Bes 
ſchwerden, die an den König gelangten. Keiner der 
Mebelthäter wurde geftraft. Diefe Graufamfeiten waren 
um fo unerträglicher, weil der Marſch der Preußen un: 
verhältniimäßig langſam von ftatten ging, Denn der 
König hatte ſich beim Kaifer durch eine lange Reihe 
von Artiteln audbedungen, daß feine Soldaten auf's 
Aeußerfte gefhont werden müßten und nur zwei, hoͤch⸗ 
ſtens drei Meilen des Taged marſchiren follten, jo daß 
der Zug durch Sachſen, Thüringen und Franken länger 
ald ſechd Wochen dauerte. 

Die gegen die Franzofen am Rhein zuſammenge⸗ 
brachte Reichdarınee von 74,000 Mann ftand unter 
dem Oberbefehl ded nun 7Ijährigen Prinzen Eugen 
(geb. 1663). Im Zuli folgte König Friedrich Wilhelm 
in Begleitung ded Kronprinzen feinen Truppen. Die 
kaiſerlichen Soldaten ftanden, wad Mannszucht, Equi- 
pirung und Uebung in den Friegeriichen Bewegungen 
betrifft, weit hinter den Preußen zurüd. Dergroße Eugen 
hatte ſich überlebt und war im Gefühl feiner Schwäche 
nur darauf bedacht, den alten Kriegdruhm nicht auf’8 
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Spiel zu feßen. Friedrich der Große fpridht im vierten 
Theil der brandenburgiichen Denkwürdigkeiten die Ueber: 
zeugung aud, daß ein jüngerer entichlofiener Feldherr 
die Sranzojen hätte vernichten können. So aber ließ 
man ed geichehen, daß fie fi) vor den Augen Eugen’d 
der Feftung Philippsburg bemächtigten (17. Zult), und 
überhaupt erjchienen die faiferlichen Truppen dem preus 
ßiſchen Kronprinzen fo wenig fürchterlich, daß die Anz 
fhauungen, welche er damald gewann, ficherlich für 
feine fünftigen Pläne enticheidend mitgewirkt haben. 

Friedrid) Wilhelm hatte inzwifchen mit wahrhaft 
ipartaniicher Ruhe und Selbftverleugning alle Unbe- 
quemlichkeiten des im Felde liegenden gemeinen Solda⸗ 
ten getheilt und dabei unermüdlid, für dad Wohl der 
Truppen, die Verpflegung der Kranken und die regel: 
mäßige Beföftigung der Armee Sorge getragen. 

Der ganze Feldzug blieb, wie ſich bald zeigte, ohne 
Erfolg, und der König, der fich gejchmeichelt Hatte, man 
würde ihm den Oberbefehl anbieten, war doppelt miß⸗ 
geftimmt, ald dies nicht geichab, fo daß er fhon am 
15. Auguſt wieder abreifte. Er fuhr den Rhein hinab 
nah Weſel und dann zu einem Belud bei dem von 
ihm fehr geihäbten bolländifchen Gelandten, General 
Ginfel, auf deflen im Geldern’fchen gelegened Landgut. 
Hier erkrankte er plößlich, vielleicht in Folge der Anz 
ftrengungen im Lager, an einen durch Vernachlaͤſſigung 
ded Podagra berbeigeführten Uebel, und ed zeigten fich 
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- die erſten Spuren der Waſſerſucht, von der er nie mehr 
volftändig geheilt wurde. Er verlangte nady Hauſe 
und kam, von der Reife nody mehr erichöpft, in dem be- 
denklichſten Zuſtande am 15. September in Pots⸗ 
dam an. . 

Mehr ald drei Monate lang dauerte die Krankheit 
unter beftändiger Lebendgefahr, doc trat im Dezember, 
in Folge der von dem berühmten Profeffor Hoffmann 
aus Halle angewendeten Mittel, eine Beſſerung ded Zu⸗ 
ftanded ein, weldye der König jelbit für eine Art von 
Wunder anfah. 

Während der langen winterlidyen Zeit, welche der 
fonft fo raſtlos thätige Monarch theild im Bette, theils 
im Rollftuhl zubringen mußte, auf dem er fich, ängitlic) 
nad) Luft rufend, in den Sälen ded Schloffed umher: 
fahren ließ, ging in feiner politifhen Richtung eine 
auffallende Veränderung vor. Bon den gewöhnlichen 
Umgebungen getrennt, da Sedendorf am Rhein zurüd: 
geblieben war, und Grumbkow durch die Königin mög: 
Tihft fern gehalten wurde, fing er an fi) dem Kron⸗ 
prinzen zu nähern, der bei ded Waterd Krankheit die 
aufrichtigſte Theilnahme zeigte und ihm jede mögliche 
Linderung zu verihaffen ſuchte. Auch die Königin ge= 
wann durch treue Pflege die alte Zärtlichkeit ded Gatten 
wieder, und fo wurde von allen Seiten dem Öfterreicht- 
ſchen Einfluffe entgegengearbeitet. Dazu kam noͤch ein 
anderer Umftand, der den König gegen ben Sailer 
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. erbitterte. In den Winterquartieren, welche die preußi⸗ 
ſchen Truppen im Münfter’ichen bezogen hatten, waren 
Ihlimme Dinge vorgefallen. Ein Theil der dortigen 
Einwohnerihaft hatte von dem Webermuth und der 
Habſucht der Officiere unfäglic viel zu leiden. Die 
Anfprüche derjelben waren fo unerhört, daß 3. B. jebem 
Faͤhnrich 5, jedem Hauptmann 18 Pferderationen in 
Natur, oder wo dad wegen Futtermangels nicht möglich 
war, nad) einer übertrieben hoben Taxe in Geld gelie: 
fert werden mußten. Der geringfte Rüdftand wurde 
unter Schlägen und Mißhandlungen aller Art durch 
Execution beigetrieben und die Säumigen in Ketten 
gelegt. Die großgewachjenen Leute preßte man zum 
Soldatendienit, fagar an den Kirchthüren lauerte man 
und ergriff die heranötretenden Gemeindemitglieder, 
deren Wuchs den Werbern in die Augen flach. 

In Verzweiflung flebten die gequälten Kandleute 
ihren Erzbiſchof um Hilfe, und diefer ließ 200 Diann 
Preußen, welche in einem Dorfe Erecution vollftredten, 
von feinen Mannfchaften angreifen, denen taufende von 
wüthenden Bauern zu Hilfe eilten. Es fam zu einer 
foͤrmlichen Schlacht, und erft nachdem aud dem preußi= 
jhen Hauptquartier Verſtaͤrkung herbeigeeilt war, ge= 
lang ed, dad Landvolk zu entwaffnen '). 


1) Faßmann I. 547. Stengel 663. Gallus, Geſchichte der 
Mark Brandenburg V. 300. 
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Der Erzbifhof von Köln, in defien Gebiet diefe 
Ausſchweifungen vorgefallen waren, rief ven Kaifer an, 
der auch in Berlin ernſthafte Vorftelung thun ließ, 
ohne jedod) von dem Könige eine genügende Antwort 
zu erhalten, denn Friedrich Wilhelm konnte fi) über: 
haupt fehr ſchwer dazu entichließen, einen feiner Offi⸗ 
ciere für jchuldig zu erkennen, und in dem vorliegenden 
Halle drehte man die Sache fo, ald ob eigentlicy die 
Preußen Genugthuung zu fordern hätten, weil die zwei: 
Hundert Mann überfallen worden. Eine wunderliche Ver: 
wirrung der Begriffe in jenen Zeiten! — Die Miß— 
flimmung gegen den Kaifer wurde nod) erhöht, als der 
König grade damald den Beweis in die Hände befam, 
wie Sedendorf die Briefe, die er im größten Vertrauen 
an venfelben gefehrieben, und in denen er ohne Rüd: 
baltfein innerfted Herz audgefchüttet hatte, Dazu benuͤtzte, 
nm jeinen Föniglichen Freund an die Öfterreichifchen 
Minifter zu verratben, denn der Fürft von Lichtenftein, 
den man während ded Grafen Abwefenheit nad) Ber: 
lin geſchickt hatte, beſchwerte ſich über gewiſſe Ausdrücke, 
welche jene Berichte enthielten. Weberhaupt war die 
Sendung des Fürften eine durchaus verfehlte und trug 
mehr ald alled Andere dazu bei, dad Herz ded Königs 
von Oeſterreich abwendig zu machen. Man erwartete 
nämlich in Wien mit Beftimmtbet, daßdie Krankheit des 
Monarchen einen tödtlihen Audgang nehmen würde, 
und für diefen Fall follten die Gefinnungen und bie 
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Entſchlüſſe des Kronprinzen im Voraus bearbeitet 
werden. Dem König wurde diefer Zufammenhang der 
Dinge mitgetheilt, und man Tann fid) denfen, wie fehr 
er darüber in Zorn gerieth. MWeberdied waren aud) die 
Vorichläge, welche Fürft Lichtenftein an ven König ſelbſt 
zu überbringen hatte, nicht geeignet, venfelben günftig 
zu flimmen. Dreierlei verlangte der Kaifer. Vor allen 
Dingen follte die Zahl der preußiſchen Hilfätruppen 
veritärft werden, zweitend forderte man die Audweifung 
ded franzöfiihen Gefandten aud Berlin, und drittens 
follte der König feinem Freunde Stanidlaud weder 
Unterftügung noch Zuflucht gewähren. Jede diefer For- 
derung war beleidigend, denn der zu dem Neichöfriege 
gegen Frankreich geleiftete Beiftand hatte den Könige 
nur Koften und die perfönliche Kränfung eingetragen, 
daß man ihm den gewünfchten Oberbefehl nicht anbot. 

Die Audweifung ded franzöfiihen Gefandten ftand in 
gradem Gegenfab zu Friedrich Wilhelm’s Auffaffung von 
der Lage der Dinge. Nur ald Reichsfürſt hatte er fein 
Contingent geftellt, als fouverainer König von Preußen 
aber wollte er mit den Franzoſen in Frieden leben, Die 
ihm fonft feine rheinifchen Befitungen arg verwüftet 
hätten. 

Was endlicy die den König Stanidlaud betreffende 
Forderung betrifft, fo hatte e8 damit folgenden Zuſam⸗ 
menhang. Wir hörten, daß der vertriebene Polenkönig 
in der freien Stadt Danzig Zuflucht juchte, um daſelbſt 
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die verheißene franzöfiihe Hilföflotte abzumarten. 
Unterdeflen fchiekte der ruffifche General Münnich ſich 
zur Belagerung der Stadt an, fehr gegen ven Wunſch 
Friedrich Wilhelm's, welcher vorausſah, daß feine an: 
grenzenden Provinzen bei diefer Gelegenheit ſchweren 
Schaden leiden mußten. Cr hatte deöhalb auch der 
Kaiferin Anna Borftelungen gemacht, die erfolglod 
blieben, weil Rußland offene Parteinahme Preußens 
für feine Pläne verlangte und dafür fogar bedeutende 
Gebietderweiterungen in Audficht ftellte. Auf der andern 
Seite aber fonnte der König fi ebenſowenig ent- 
fließen, fih mit Frankreich zu verbinden!). Er 
flug die glänzendften Anerbietungen aus, welche ihm 
Sardinal Fleury machte, um dem Schwiegervater feined 
Monarchen die preußifche Unterftübung zu verfchaffen. 
Denn deutſch war er und deutſch wollte er bleiben, und 
„Der ift ein Hundsfott,“ rief er einft laut bei Tafel aus, 
„der mich für franzöfiich haͤlt, und wenn ed aud) ein 
gefrönted Haupt wäre.” Co zwiichen beiden Parteien 
in der Mitte ftebend, gerieth der König in die übelfte 
Lage, weil er der Warnung ded großen Kurfürften nicht 
gedadhte, welcher feinem Nachfolger dringend anem- 
pfohlen hatte, bei den europäifhen Welthänpeln fich 
ntemald neutral zu verhalten. 

Die Ruſſen traten mit der beftimmten Forderung ' 


1) Körfter II. 145. 
Gberty, Vreuß. Geſchichte ꝛc. IT. 20 
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beraud, daß man ihre Truppen durch dad preußifche 
Gebiet ziehen ließe, und Friedrich Wilhelm fagte dazu 
weder ja nod) nein, fondern erklärte, er würde ald- 
dann auch den Franzoſen den Durchzug nicht vermehren, 
was natürlich den Erfolg hatte, daß Dad preußifche Ge⸗ 
biet fortan von beiden kämpfenden Theilen verheert 
wurde. Sogar der fähhliihe Polenkönig Auguft III. 
nahm nunmehr feinen Anftand, Gejhübe und Bomben 
mittelft Ertrapoft von Dredöden aud durd die Mark 
nad) Danzig führen zu laſſen, wo die Belagerung feit 
bem Sanuar 1734 in vollem Gange war. Eine eble 
Dolin, Frau von Maſelska, hatte von den Mällen berab 
den erften Kanonenſchuß auf die Belagerer abgefeuert '). 
Friedrich Wilhelm bot vergebend zu verfchiedenen Malen 
eine Vermitteling an, welche von Münnid) mit Hohn 
zurüdgewiefen wurden. Inzwiſchen nahte wirklich im 
Mai eine franzöfiiche Flotte?), aber diefelbe führte fo 
wenig Truppen mit fib, daß man nit im Stande 


1) Memoires de Brandenbourg IV. 48. 

2) La Peyrouſe befehligte diefelbe und war, nachdem er die 
preußifchen Küften recognoseirt hatte, nad Kopenhagen umge- 
fehrt, weil er eine Kandung für unaudführbar hielt. In Kopen- 
bagen erbot ſich der dortige franzdfiiche Selandte, Marquis von 
Plelo, das Unternehmen auf feine eigne Verantwortung durchzu⸗ 
feßen. Es gelang ihm auch, aber er bezahlte feine Kühnbeit mit 
bem Leben. Eine Kanonenkugel töbtete ihn wenige Tage nach er⸗ 
folgter Landung. Pollnitz I. 441. 
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war, die heranziehenden Sachſen zu hindern, fi) mit 
den Ruſſen zu verbinden. Der Uebermacht ded ver: 
einigten Heered unterliegend, mußten die Franzoſen ſich 
am 21. Juni ergeben. Sie wurden ald Gefangene 
nah Rußland geführt. Bald wurde dann aud) die 
Zeitung Weichfelmünde genommen. Da entfloh Sta: 
nislaus verfleidet aud Danzig und gelangte nad) man= 
hen Fährniflen bid Königsberg, wo Friedrich Wilhelm 
ihn gaftlic aufnehmen ließ, ungeachtet die ruififche Kai⸗ 
ferin unter Kriegsdrohungen die Audlieferung des 
Flüchtlings verlangte und eine Belohnung von 
10,000 Gulden auf feinen Kopf ſetzte. Selbſt durch 
den dringenden Rath des Kaiſers, welcher zur Nachgie⸗ 
bigkeit mahnte, ließ der Koͤnig ſich nicht irre machen, 
und als Auguſt der Dritte zur Unterſtützung des Aus: 
weiſungsgeſuchs eine Anzahl von langen Soldaten zum 
Geſchenke bot, fo verfagte fogar died fonft untrügliche 
Beftehungdmittel jebt feine Wirkung auf die biedere 
Gefinnung ded gaftfreundlihen Monardyen, der für den 
vertriebenen Stanidlaud eine große perjönliche Zunei⸗ 
gung gefaßt hatte. 

Die Uebergabe Danzigd an die Rufen war bereits 
am 9. Juli erfolgt, und nur unter harten Bedingungen 
fonnte die Stadt ihre alten Freiheiten und die Rüd- 
gabe der Feſtung Weichjelmünde gegen Zahlung einer 
Million von der ruffiihen Kaiferin erlangen. 

Der Krieg gegen Frankreich wurde im Sabre 1735 
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eben fo lau und mit ebenfowenig Erfolg weitergeführt, 
wie im Jahre vorher. Auch diedmal gab ed unange- 
nehme Verhandlungen mit dem Kaifer wegen der 
Minterquartiere, während bereitd unter Hollands und 
Englandd Bermittelung über den Frieden verhandelt 
wurde. Die Unterzeichnung der Präliminarien erfolgte 
zu Wien am 5. October. Stanidlaud entjagte allen 
Anſprüchen auf den polnifhen Thron. Er erhielt dafür 
auf Lebendzeit dad Herzogthbum Lothringen und Das 
Fürftenthum Bar, während dad Heimfalldrecht derfelben 
den $ranzofen vorbehalten wurde. Der Herzog von 
> Lothringen jollte ald Entihädigung Toscana erhalten, 
Neapel und Sardinien dem ſpaniſchen Infanten Don 
Carlos, und Parma und Piacenza dem Kaifer zufallen. 
Der andere Bundedgenofie Frankreichs, der König von 
Sardinien, wurde gleihfalld in Stalten auf-Koften des 
Kaiferd abgefunden, welcher dad deutiche Reich zur An 
erfennung diefer Bedingungen zu bewegen verſprach. 
Bom Könige von Preußen war gar feine. Rede. 
Der Katfer gab ihm nicht einmal Nachricht von dem 
Abſchluß der Präliminarien. ES fhien genug, wenn 
er ald Kurfürft von Brandenburg zugezogen würde, ald 
dad Reich fpäter diefen ruhmlofen Frieden zu genehmt- 
gen hatte. Auch von der Bermählung der Erzherzogin 
Maria Therefia mit dem Herzoge Stanz von Lothringen 
in Berlin Anzeige zu machen bielt man nicht der Mühe 
werth, und Friedrih Wilhelm mußte erfahren, daß 
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weber feine unbegrenzte Ergebenheit gegen dad Haus 
Defterreich ihm irgend welchen Danf einbradjte, noch 
auch feine große, wohlgerüftete und wohleingeübte 
Armee im Stande war, dem hochmüthigen Kaifer nur 
ſoviel Rückſicht und Reſpect einzuflößen, daß er wenig- 
ftend die gewöhnlichen Formen der Höflichkeit beobachtet 
hätte. Bon Erfüllung der auf Sülich und Berg bezüg- 
lichen, fo oft und fo feierlich wiederholten Berfprechun- 
gen war erft gar nicht mehr die Rede. So mußten denn 
endlid dem mit folder Rüdfichtölofigkeit behandelten 
König die Augen aufgehen. „Der Kaifer tractirt mid 
und alle Reichöfürften wie Schubjaks,“ rief er aus, 
„welches ich gewiß nicht um ihn verfchuldet. Ich era: 
minire mid) immer, ob id) auch nur einen einzigen Ge: 
danken gehabt, womit ic) ded Kaiferd Intereſſe zu nabe 
getreten, allein ich mag mid) prüfen wie ic) will, jo kann 
ich nichtd finden. Um io eined von Mantelſack!) willen 
coujonirt man mid) und notificirt mir nicht einmal die 
Mariage ded Herzogd von Lothringen!’ und fo oft er 
fpäter auf die VBernadhläffigungen zu fprechen Fam, 
welche er von Seiten Oeſterreichs erdulden müflen, wurde 
er jo ergrimmt, daß ihm die hellen Thränen über die 
Wangen liefen. Da bat er denn einft, am 2. Mat?) 


4) So nannte er den König Auguft III. von Polen. För⸗ 
fier IL 150. 

2) Journal secret de Seckendorf p. 148. Et quoique le 
roi commence à se moderer beaucoup dans ses passions et 
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1736 in Gegenwart ded Kronprinzen und vieler Gene: 
rale auf feinen Sohn zeigend die merfwürbigen Worte 
geiprodhen: ‚Hier ſteht Einer, der mid) rächen wird.‘ 

Seit der Krankheit, von welcher Friedrich Wilhelm 
im Sahre 1734 wie durch ein Wunder errettet worden, 
blieb feine Kraft erfchüttert. Die Waſſerſucht, an der 
er litt, brady fietd von Neuem aud. Cr trug den 
Keim ded Todes in fi), obgleich die Kunft der Aerzte 
nody fünf Jahre lang im Stande war, fein Leben zu 
erhalten. An den großen politifchen Ereigniffen, welche 
in diefe Zeit fallen, an den Kriegen der Türken gegen 
Rußland und Defterreih, dem Kriege der Engländer 
gegen Spanien, fo wie an den Streitigkeiten um dad 
durdy den Tod des Teßten Regenten aud dem Haufe‘ 
Kettler erledigte Herzogthum Surland nahm er nur im 
Wege diplomatifher Unterhandlungen Theil, ohne da= 
durch irgend welde Bortheile für fih zu erlangen. 
Auch die jülidyiche Erbichaftöfache rückte um keinen 
Sähritt weiter. Alle Welt mifchte fi) in Diefen unent- 
wirrbaren Streit, den der Kaifer möglichft zu feinem 
Bortheile audzubeuten fuchte, indem er jedeömal, wenn 
er Etwad in Berlin durchſetzen wollte, den Köder jener 
reihen Beſitzungen hinhielt, mit dem feſten Vorſatze, 


dans ses discours, il ne peut pourtant pas moderer sa colere, 
quand il vient sur la nögligence de la cour impériale A son 
egard, et les larınes lui viennent aux yeux de rage. 
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denſelben doch niemals aus der Hand zu geben. Die 
ſtaatsrechtlichen Abhandlungen der Gelehrten und die 
diplomatiſchen Noten, welche in dieſer Fülich-Berg’fchen 
Angelegenheit in Schrift verfaßt wurden, bilden eine 
eigne umfangreiche Literatur, und einmal war ed nahe 
daran, daß Friedrid Wilhelm zum Schwerte greifen 
wollte, um den gordifchen Knoten zu durchhauen. Cr 
verflärkte die Bejabungen von Cleve und Wefel und 
hatte bereitd einen fürmlichen Plan für den Feldzug 
entworfen, in welchem er Jülich und Berg mit Waffen: 
gewalt zu erobern gedachte. Aber ed fam auch diedmal 
nicht zur That. 

Immer näher rüdte der Augenblick, wo die Erb: 
fchaftöfrage zur Entfcheidung fommen mußte. Der alte 
Pfalzgraf Karl Philipp war nun falt ein adhtzigjähriger 
Greis, und im Herbft 1737 ftarb der einzige noch übrige 
feiner Brüder, der Biihof von Augdburg. Da nun 
Pfalz⸗Sulzbach feine Anſprüche mit ebenfoviel Beharr⸗ 
lichkeit feftbielt, wie der König von Preußen, jo war 
Gefahr vorhanden, daß zwifchen beiden ein Krieg aud: 
brechen könnte, deſſen Folgen ſich nicht berechnen ließen. 
Frankreich und der Kaiſer fowohl ald England und 
Holland hatten ein dringendes Interefle, zu verhindern, 
Daß der europäilche Friede von Neuem, und zwar wegen 
einer Frage geftört würde, die in ihren Augen von unter: 
georbneter Bedeutung war. Namentlich mußten die 
Holländer und Franzofen lieber Feine ohnmächtige 


312 Berfailler Vertrag am 18. Januar 1739. 


Fürftenthümer,, ald einen größeren friegerifchen Staat 
an ihren Grenzen jeben und "waren deöhalb nicht ge= 
neigt, zu Preußend Gebietöerweiterung mitzuwirken. 

Um durch jeinen perjönlichen Einfluß vielleicht Hol: 
land und England günftiger zu ftimmen, begab fi 
Friedrich Wilhelm im Zuli 1738 zu dem Prinzen von 
Dranien, vem Echwiegerjohn König Georg’d von Eng⸗ 
land, und er jcheint aud) die Erklärung erhalten zu 
haben, daB man nicht bewaffnet einjchreiten würde, 
wenn Preußen nad) dem Audfterben der Neuburger 
Linie dad Herzogthum Jülich in Beſitz nähme. 

Frankreich und Defterreich betrachteten diefe Annähe- 
rung der Seemädhte an Preußen wie einen Abfall von 
der gemeinſchaftlichen Sache, und dad Ende war, daß 
am 18. Sanuar 1739 zu Verſailles ein Vertrag unter 
zeichnet wurde, in welhem Frankreich und Delterreidy 
die Erbihaft nach des Pfalzgrafen Tode vorläufig auf 
zwei Jahre dem Prinzen von Sulzbach zufagten und 
zu hindern verjpracdhen, daß während diefer Zeit ein an 
‚derer Erbprätendent Befiß ergreife. 

Diefer Vertrag, durch welchen der leßte Net von 
Anhänglichkeit zerftört werden mußte, der ſich in Friedrich 
Wilhelm's Herzen noch immer für den Kaifer erhalten 
hatte, blieb vorläufig ohne Wirkfamfeit, denn der alte 
Kurfürft von der Pfalz überlebte den fo vier jüngeren 
König von Preußen, und erft deſſen großer Sohn follte 
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den Oefterreichern Elar machen, daß fie durch ihre Wort: 
brüdjigfeit in der juͤlich'ſchen Angelegenheit zugleicd) Dad 
Recht verjcherzt hätten, von Preußen die Aufrechthal- 
tung der pragmatiſchen Sanction zu verlangen '). 

Zu tief war feit fünfundzwanzig Sahren der Wunſch 
und die Hoffnung auf den Erwerb der jülih’jchen Erb: 
ſchaft mit Friedrich Wilhelm’d ganzer Seele verwachlen, 
als daß er nicht bis zum legten Augenblickenod) nad) jedem 
Mittel hätte greifen jollen, um zum Ziele zu gelangen. 

Da von feiner andern Seite mehr Etwas zu erwar: 
ten ſtand, jo entichloß er fid) mit der ganzen Richtung 
feines politiichen Lebens zu brechen und in einem Bünb- 
niſſe mit Frankreich Hilfe zu fuchen *). Er, der audzu: 
jpeien pflegte, wenn ein Franzoſe in feine Nähe fam, 
ließ nun ganz im Stillen dem Minifter Fleury Cröff: 
nungen machen, auf welche diefer auch bereitwillig ein= 
ging. Um allen Argwohn fern zu halten, wurden bei- 
derjeitd die betreffenden Sejandten im Haag beauftragt, 
im Namen ihrer Höfe die wechleljeitigen Erklärungen 
auszutauſchen. Frankreich verſprach zwar nicht Dad 


1) Den Gang ber Verhandlungen theilt Ranfe mit. Neun 
Bücher I. 436. 

2) Nach den Artikeln des geheimen Berliner Vertrages von 
1723 ſollte die Nichterfüllung der Verſprechungen des einen Theile 
auch ten andern Theil von allen Berpflihtungen entbinden. 
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ganze Herzogthum Berg, wohl aber einen Theil deſſel⸗ 
ben dem Könige zu garantiren, und ed wurde fogar im 
Sanuar 1740 der Vorſchlag zu einem gegenfeitigen 
Bertheidigungdbündniß gemacht. Doch den König von 
Preußen ereilte der Tod, bevor diefe Verhandlungen 
zum Abſchluß gediehen. 

Daß die Politik feiner Regierung fo geringe Erfolge 
haben mußte, ift begreiflic) genug. Friedrich Wilhelm's 
grade und heftige Gemüthdart war nicht für diploma= 
tischen Verkehr gemacht. Wo er perjönlic mit fremden 
Fürften unterhandelte, ließ er durch augenblickliche 
Stimmungen fih oftmald zu Verjpredyungen und Zu: 
geftändniflen verleiten, die ihn ſpäter gereuten, und 
ebenfo oft hinderte ihn ein angeborned übergroßed Miß⸗ 
trauen gegen Andere, von den vortheilhaften Anerbie: 
tungen und. Gelegenheiten, die ihm entgegengebradht 
wurden, rechtzeitig Gebraud) zu machen. Ind was dad 
Schlimmfte war, man fürchtete ihn nicht. Keiner jeiner 
Nachbarn traute ihm zu, daß er die theueren langen 
Soldaten, die er mit der zärtlidhen Liebe eined Rari⸗ 
taͤtenſammlers ſich verichafft hatte, einer ernften Gefahr 
audfeen würde. Sa man hielt die große prächtige 
Armee nicht einmal für friegdtüchtig und war über: 
zeugt, daß die zu einem großen Theile durch Lift und 
Gewalt wider ihren Willen zufammengebradhten Trup⸗ 
pen audeinander laufen würden, wenn ed zum Treffen 
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fäme. Der König, der died recht gut felbft wüßte, 
zöge darum auch jededmal zurüd, wenn man ihm mit 
einer ernften Drohung entgegenträte!). Zwar lag die 
Zeit nidyt mehr fern, wo ed offenbar werden follte, wie 
falſch man die preußiiche Armee beurtheilte. Für jebt 
aber verftanden ed Oefterreih, England und Franfreich 
meiſterhaft, Friedrich Wilhelm’d Schwächen und Leiden 
ſchaften ald Waffen gegen ihn felbft zu gebrauden und 
ihn nicht zum Bewußtſein der Mittel kommen zu laflen, 
über die er gebieten konnte. Wenn ihm auch zuweilen 
der Gedanke vor die Seele trat, welchen hervorragen⸗ 
ven Plab ein König von Preußen, im Beſitz jeined 
friegögerüfteten Heered und feined gefüllten Schatzes, 
im Rathe der europätfchen Mächte einnehmen müßte, : 
fo fehlte e8 ihm doch an der ftaatSmännifchen Kühnheit 
und Beharrlichkeit, um fih an diefen Plab zu ftellen 
und denfelben zu behaupten. 

Er hatte alle Mittel und Wege zu fünftiger Größe 
bereitet, fräftig und voll waren die Glieder ded Staated 
gefügt und gebildet, aber dennoch glichen die Geftalten, 
die unter feinem ftrengen Scepter fidy bewegten, gemif- 
fermafjen jenen äginetifchen Fechtern, deren vollendete 
Formenſchoͤnheit noch leblos erſcheint, weil der bejee- 





1) In dieſem Sinne ſpricht ſich z. B. der Fürſtbiſchof von 
Würzburg gegen Seckendorf aus. Journal secret p. 127. 
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lende Hauch nicht über fie gefommen ift, welcher zu 
geiftoollem Handeln befähigt. Erft feinem Sohne und 
Erben war ed vorbehalten, die halbſchlummernden 
Kräfte zu werden. 


Behntes Kapitel. 
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Der König gehörte zu den Naturen, die nur da 
zur vollen Geltung gelangen, wo fie unbedingt befehlen 
dürfen. Sobald er gendthigt war, auf Andere Rückſicht 
zu nehmen und fid) zu fügen, fam er in Verwirrung 
und zeigte ſich fchwanfend und unentſchloſſen. Dagegen 
war die Berwaltung ded Staated im Innern, wo ihm 
Niemand drein reden durfte, recht eigentlich fein Ele— 
ment. Schon ald Kronprinz hatte er Elar erkannt, wie 
der Schaden zu erjeßen wäre, den jeined Vaters plan 
loſe verſchwenderiſche Wirthichaft dem Lande zugefügt, 
und wir wiflen, wie er fi) von dem Augenblide an, 
wo Friedrich I. die Augen ſchloß, mit bitterftem Ernite 
an’d Werk madıte. | 

Sein Hauß, fein Hof, dad ganze Land wurde rein 
gefegt von dem Wufte unnüßen Plunderd. Die ge: 
fammte Welt jollte fih neu geftalten nach feinem jolda= 
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tiſchen Ebenbilde. Nur auf Commando durften die 
Menſchen fi) regen, unbedingt follten fie gehorchen, wie 
der Mann in Reih’ und Glied. Kein fremder Wille 
wurde geduldet, und ſchon die fchüchterne Einrede be- 
trachtete er oftmald ald Empörung und Aufruhr. Ohne 
Rückſicht auf fremdes Behagen, ja ohne Rückſicht auf 
fremded Recht verfolgte er feine Zwecke, befriedigte er 
feine Launen im Bewußtfein unbegrenzter Herricher- 
macht und Herricherpflicht. Land und Leute wurden in 
feiner Hand zu dem gefügigen Stoffe, aus dem er fein 
Kunftwerk bildete, und fo unmittelbar ift die große 
Arbeit feined Lebens aud der Perfönlichkeit des Könige 
hervorgegangen, fo feft hat er dad Gepräge feined eigen- 
ften Geifted dem Staate aufgebrückt, daß wir vor allen 
Dingen ihn felbft, den Mann und Herrſcher Fennen 
müffen, um feine Schöpfung zu begreifen. 
Verſchiedener ift wohl felten ein Fürft beurtbeilt 
worden, ald Friedrich Wilhelm J. Verdammende und 
Iobpreifende Stimmen tönen durdeinander'!). Für 
einen halbwahnfinnigen Tyrannen erklären ihn die 
Einen, für den genialen Beglücer feined Volkes die 


— 





1) Macaulay’d Essais. Garlyle Frederik the great. 
Häußer und v. Sybel's Zeitſchrift I. 43. Morgenftern über Friedr. 
W. J. (1793 erſchienen). Faßmann, Leben und Thaten Frideriei 
Wilhelmi 1735 (anonym). Memoires de la Margrave de 
Baireuth. Neue Ausgabe Braunfchweig 1345. 
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Andern. Jedem Lande wünfcht Garlyle alle fünfhun- 
dert Jahre einen Herricher wie diefen. Bon gleichzeitigen 
Schriftitellern find es befonderd die beiden gelehrten 
Hofnarren, Morgenitern und Faßmann, denen wir um: 
ftändlihe Nachrichten über den Charakter und das 
Privatleben ded Königs verdanken. Beide äußern ſich 
ſehr vorfichtig und verbergen unter dem Scheine tiefiter 
Devotion oft nur fehr fhlecht ihren ingrimmigen Hohn. 

Grumbfow und Seckendorf, die beiden falten Ber- 
ftandedmenfchen, die der König vor allen Andern liebte, 
und denen er feine geheimften Gedanfen anvertraute, 
iprechen in ihrem Briefwechjel?) faft immer verächtlich 
von dem Herrn, den fie wie ein Paar böfe Genien auf 
Schritt und Tritt begleiten. Vor Allem lehrreich aber 
bleiben die Aufzeichnungen der eigenen Tochter ded _ 
Königd, der Markaräfin von Baireuth, die in bitteriten 
Worten dem Schmerz über ein tyrannifch=zerftörted 
Lebendglüd Luft macht?). 

Endlih find nod die zwölf Sammlungen von 


1) Bon Förfter im Meufelwiger Archive entdedt und in ſei⸗ 
nem Friedrich Wilhelm I. zum großen Theil veröffentlicht. 

2) Es ift jegt Mode geworden, dieſe unglückliche Fürftin für 
eine berzlofe Tochter zu erflären, welche Die edle Natur des Vaters 


. nicht verftcehen konnte. Wir werben ſehen, ob fie Urfache hatte, 


ihren Vater zu lieben und zu ehren. Aud) bat fie gewiß nicht für 
die Deffentlichkeit, fondern urfprüngli nur für ihren vertrauten 
Rathgeber und Arzt, Dr. Superoille, geſchrieben. 
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Sharafterzügen Friedrich Wilhelm’d zu erwähnen, deren 
Berfafler Benedendorf ein Beamter des Königd war, 
einer jener ftrengen und fleifen, an unbebingten Gehor- 
fam gewöhnten Friedrich Wilhelmsmänner. Aus 
feinen Büchern fann man lernen, wie die Dinge in 
jenen Tagen von den Beflern im Volke angejehen 
wurden. 

Genauer nod) ald durch die Gefammtheit aller diefer 
Nachrichten lernt man den König aus den zahllofen 
von ihm erlaſſenen Geſetzen, Cabinetdordred und eigen- 
händigen Noten kennen, welche unmittelbarer, ald das 
bei andern Monarchen der Kal ift, feinen innerften 
Menſchen wahr und offen widerfpiegeln. Dad Lebens: 
bild, weldyed wir aud diefen Duellen empfangen, ver: 
gegenwärtigt und die ganze geiltige und leibliche Er: 
fheinung Friedrich Wilhelm’d mit großer Anjchaulichkeit. 

Gute Portraitd von ihm find felten, weil er zu 
iparfam war, um viel Geld an die Maler zu geben. 
Aud) dad Gepräge der Münzen ded Königs tft unfünit- 
leriſch. Ueberdies wurden in der erftien Hälfte des acht⸗ 
zehnten Sahrhundertd die Bildniffe nicht mit der heut- 
zutage üblichen Treue nad) Tracht und Haltung darge: 
ftellt, fondern man verallgemeinerte die Erjcheinungen 
und gab den Männern wornöglid dad Anfehen griechi⸗ 
fcher und römifcher Helden, den Frauen einen ſchmach⸗ 
tenden, jchäfermäßigen Ausdruck. 

Die Erſcheinung ded Königd in jüngern Iahren 
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haben wir bereitd geſchildert. Seine kräftige mittel- 
große Figur machte den Eindrucd von unverwüſtlicher 
Gefundheit und Lebendluft, bis eine allmählich zu über: 
mäßiger Dice ſich fteigernde Wohlbeleibtheit ihn unförm⸗ 
(ich, kurz und breit erjcheinen ließ. Zwei Ellen weit’) 
war feine Weſte, und er wog gegen dad Ende feines 
Lebens faft drei Gentner. 

Durch übergroße Strapazen auf Reifen und bei den 
Porforcejagden, fo wie durd) die Menge von ſchwerver⸗ 
daulichen Speifen, die er täglich zu genießen liebte, 
untergrub der König feine eifenfefte Gefundheit vor der 
Zeit. Gichtanfälle verurfachten oft die heftigften 
Schmerzen und hatten die Krankheit im Gefolge, der 
er im zweiundfünfzigiten Sabre feined Alterd erlag. 

Die Hofkleidung mit der großen franzöfifhen Per- 
rücke trug Friedrich Wilhelm zum letten Male bei dem 
Leihenbegängniß feined Vaters. Seitdem erſchien er 
ftet3 in einfachftem Anzuge aud groben Stoffen und 
in den lebten zwanzig Sahren in der Uniform feined. 
Grenadierregimentd, außer auf Reifen und bei Befuchen 
fremder Fürften, wo er ſich nad) franzöfifcher Mode 
kleidete. 


1) Morgenſtern ſagt vier Fuß. Aus dieſen find durch ein 
Verſehen bei Förſter vier Ellen geworden, was dann in den mei⸗ 
ſten Geſchichten nachgeſchrieben iſ. Von des Königs Gewicht 
geben die Protokolle Zeugniß, die jedes Jahr in Wuſterhauſen 
aufgenommen wurden, wo er ſich und die Jagdgenoſſen wiegen ließ. 
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Alles mußte knapp und eng am Leibe fließen. 
Leinene Samafchen mit Eupfernen Knöpfen und breiten 
Schuhen bildeten die Fußbefleivung, wenn er nicht in 
KReiterftiefeln zu Pferde jab- Ein Eleiner dreiecfiger 
Hut, der Degen und ein fpanifches Rohr oder ein ges 
wichtiger Stocd von büchenem Holze, zu ernftlichem 
Gebrauche oft genug verwendet, gehörten ebenfalld zur 
Toilette. 

Ded Königs gefammte Erfcheinung war durch pein⸗ 
lihe Sauberkeit ausgezeichnet, entiprechend der unbe: 
fleckten fittlichen Reinheit und Keufchheit, die er mit 
Bemwußtfein, oft mit Selbftüberwindung durch fein gan: 
zed Leben bewahrte und mit gerechtem Stolze ſich deſſen 
rühmte. Denn eheliche Treue auf dem Throne war 
vor hundert Jahren wo möglich) noch feltener ald heut: 
zutage. 

Zu einer Zeit, wo in Frankreich der Regent und 
nad ihm Ludwig XV. fi im Kothe der. Gemein- 
heit wälzten, wo unter gefälligen Formen in dem ga= 
lanten Sachſen die unfauberite Maitreffenwirthichaft an 
ber Zagedordnung war, und in England und Hannover 
bie ehebrecheriſchen Liebſchaften der Könige mit lang- 
weiliger Steifheit betrieben wurden, wo der große 
Czaar Peter fih mit einer fonft nur den Thieren eige- 
nen Unbefangenheit allen Begierden offen hingab, da 
ftellte Friedrich Wilhelm feinen reinen Lebendwandel 


wie eine feite Säule in Dielen Schlamm als Haltz 
Eberty, Preuß. Geſchichte ac. II. 21 
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und Richtepunkt für die verfinkende Eittlichkeit der Zeitz 
genoflen. 

Sp tief war die leidenfchhaftliche Liebe zu Außerer 
und innerer Reinheit feinem ganzen Leben eingeprägt, 
daß jeded Stäubchen, jeder Fleck ihn auf's Unange⸗ 
nehmſte berührte. Holländifhe Kaftellane ftellte er in 
den Schlöffern an, ihre heimathliche Sauberkeit daſelbſt 
zu bethätigen. Alle gepolfterten Site verbannte er aud 
den Wohnftuben und führte hölzerne Stühle und 
Bänte ein, die ſich gründlicher feheuern Tießen. Unzah— 
lige Male wuſch er täglich die Hände, wobei er fi 
ebenfalls eines hölzernen blendend weißen Wafchgefäßed 
bediente. Um beim Schreiben die forgfältig geichonten- 
Kleider nicht zu befledfen, 30g er leinene Ueberärmel an 
und band fogar eine Schürze vor. Diefe firenge Pein- 
lichkeit fand natürlich viele Nachahmung bei den Beam⸗ 
ten und im Volfe und war fo von heilfamfter Wirfung. 
Der bekannte Ordensrath König!) erzählt, daß ein 
alter Rentmeiſter, den er nod) gekannt, jeden Morgen, 
wenn derjelbe auf der Kafle erfchien, feine Schuhe aus: 
und dagegen Pantoffeln anzog, die Perrüde ablegte und 
eine weiße Mütze aufſetzte, dann die Vorlegeärmel be: 
feftigte und alfo, nachdem er zuvor einen Geſang aus 
der Porſt'ſchen Liederſammlung gelefen batte, zur 
Arbeit ſchritt. 


1) Hiftorifhe Schilderung von Berlin IV. I. 261, 
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Wie ſteht da mit einem Schlage dieſe ganze foge: 
nannte gute alte Zeit vor und. Aber wir wollen fie 
nicht zurückwünſchen, diefe gute alte Zeit, fondern Gott 
danfen, daß an die Stelle frommer Ergebung, mit der 
unfere Voreltern fi) dad Joch einer unerträglidhen Ty⸗ 
rannet aufbürden ließen, nunmehr dad berechtigte Stre- 
ben nad) freier Selbftbeflimmung ded Einzelnen ge: 
treten tft. 

Allerdingd war leidende Frömmigkeit von ſelbſt ges 
boten, fo lange Fürften und Völker gleichmäßig ver 
Ueberzeugung lebten, daß Gott durd) einen befonderen 
MWillendact die Einen zu Herren, die Andern zu gehor- 
enden Knechten erſchaffen. Da hatte der König eben 
foviel Urfache, Gott für die ihm verliehene Macht zu 
danken, ald dad Wolf darauf angewiefen war, fi in 
willenlofer Unmündigfeit einer höheren Zeitung hinzu: 
geben. 

Ded Königd Frömmigkeit ftand in voller Ueberein- 
flimmung mit feinem fonftigen Wefen. Mie er den 
Menſchen unbedingt gebieten wollte und blinden Ge⸗ 
horſam verlangte, fo hielt er fi) auf der anderen Seite 
zu ebenſo blindem Gehorfam gegen Gotted Gebote ver: 
pflichtet. Er legte fi) aber diefe Gebote und nicht min: 
der die Glaubensſätze feined Bekenntniffed in eigen: 
thümlicher Weife zurecht. Obgleich der reformirten 
Sonfeffion angebörend, hielt er fi) deöhalb doch nicht 


für verpflichtet, alle Lehren Calvin's zu billigen. Na: 
21* 
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mentlid die Anficht deſſelben von der Vorherbeſtim⸗ 
mung war ihm anftößig; denn konnte nicht jeder Ver: 
brecher mit mangelnder Willendfreiheit ſich entſchuldi⸗ 
gen? und wie follte man diejenigen ftrafen, deren volle 
Zurechnungsfähigkeit aufgehoben fchien? Ja was nod) 
ſchlimmer, was gradezu entfeßlih war, konnte nicht 
einer feiner langen Grenadiere fich auf die Präbeftina= 
tion berufen, wenn er davonlief? Zu Feldpredigern 
wurden deshalb audfchlieplich Iutherifche Geiftliche 
beitellt. 

Aber noch in anderer Beziehung wid) der König von 
der Dogmatik feiner Glaubendvermandten ab und er: 
Härte gradezu und unumwunden die beiden proteſtanti⸗ 
ſchen Bekenntniſſe für eins und daſſelbe und die Unter⸗ 
ſcheidungen zwiſchen Lutheranern und Reformirten für 
Erfindung zaͤnkiſcher Pfaffen. Deshalb wollte er auch 
die äußere Form des Gotteddienfted bei beiden Eonfef: 
fionen in möglichfte Webereinftimmung bringen. Neben: 
‚bet widerftrebte eö feinem foldatifchen Sinne, daß Die 
Geiftlichen nicht mit einander Tritt halten wollten. Er’ 
feßte die Dauer der Predigten auf eine Stunde fell. 
Mer länger auf der Kanzel blieb, mußte zwei Thaler 
Strafe zahlen!). Für die nach dem Brande neuer: 
baute Petrificche in Berlin fhrieb er eine vereinfachte 


1) Verordnung vom 18. Dezember 1714. Myliu LI 89. 
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Liturgie vor, welche fpäter überall in der Mark und im 
Magdeburgifchen eingeführt wurde. Die Geiftlichen er: 
hoben ein großed Gefchrei darüber, aber der König 
fehrte fich nicht daran, fondern drohte die widerfprechen- 
den abzufeßen. Der Paſtor Braun zu Priefen, der ein 
fehr energifched Votum gegen die Neuerung abgegeben 
hatte, wurde fogleich cafirt ). Wie fehr der König 
davon überzeugt war, daß ed auf wahre Frömmigfeit 
und nicht auf Kirchliche Formen ankomme, dad bat er 
einmal mit bemunderndwürdiger Klarheit audgefpro= 
hen, ald der fonft von ihm hochverehrte Propft Rolof 
wegen „unüberwindlichen Schwierigkeiten in feinem Ges 
müthe‘ fi) weigerte, in der Kirche zu Friedrichfelde 
abwechjelnd lutheriſch und reformirt predigen zu laffen. 
Eigenhändig ſchrieb Friedrid "Wilhelm unter den von 
Amtöwegen deöhalb ergebenden Befcheid die folgenden 
merfwürdigen Worte:?) „— — id) halte Euer Ein: 
wenden nur vor Poflen. Der Unterfchten zwifchen un= 
fern beiden evangelifchen Religionen ift wahrlich ein 
Dfaffengezänt. Denn äußerlich tft ein großer Unter: 
ſchied, wenn man ed eraminiret, fo iſt ed verfelbige 
Slaube in allen Stüden, fowohl der Gnadenmahl, ald 


1) Saßmann II. 747. Bei Mylius nicht abgedruckt. Die zum 
Zheil recht intereffanten Vota der Geiftlichkeit bei Faßmann eben. 
daſelbſt. 2) Forſter II. 339. 
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heilige Aabendmahl, nur auf der Kanzel da machen fie 
eine sauce, eine faurer ald die andere. — — Wat 
aber wahrhaft geiftlihe Prediger find, die jagen, daß 
man ſich einer den andern fol dulden und nur Chriſti 
Ruhm vermehren. Die werden gewiß felig — — aber 
ed wird nicht heißen: Biſt du lutheriſch oder bift du 
reformirt? Es wird heißen: haft du meine Gebote ge⸗ 
balten, und nicht: bift du ein guter Diöputator gewes 
fen? Es wird heißen: weg mit die lebten in’d Feuer 
zum Teufel; die meine Gebote gehalten, kommt zu mir 
in mein Reich! — —“ 

Diefe Sefinnung entſpricht durchaud der Richtung, 
welche der große Kurfürft dem hohenzollern'ſchen Haufe 
auf dem Gebiete der Religion vorgezeichnet hatte. Auch 
er wollte ſich nicht reformirt oder Iutherifch, fondern 
evangelifch nennen und betheuerte unter Thränen, dab 
er fi) aud der Gemeinſchaft der augsburgiſchen Con⸗ 
feifiondverwandten nicht verdrängen laſſe. Gleich jet: 
nem Ahnherrn fühlte auch Friedrich Wilhelm I. den 
Beruf und die Berpflihtung, aller Orten ein Schirm⸗ 
herr der unterdrückten Proteftanten zu fein und fi) 
ihrer mit Rath und That anzunehmen, foweit feine 
Macht reichte. 

Ein frommer König zu fein und zu heißen war jein 
Stolz. Frömmelei aber und alled Sectenwefen wider: 
firebten feinem gefunden Verſtande und feiner graben 
Gefinnung. „Laßt nur die Betflunden unterwegd, Dad 
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ift lauter Heuchelei, davon halte ih Nichts!" fagte er 
zu dem berühmten Sohann Jakob Mofer'). 

Die vielen damald auftauhenden zum Theil halb: 
verrücdten Schwärmer, die Gichtelianer und dergleichen 
Leute, behandelte er auf die einzig richtige Art. Er ließ 
fie gewähren. Als der Generalfiscal ihm Briefe und 
Bücher derfelben, die er confidcirt hatte, im Audzuge 
vorlegte, antwortete der König: „Das wären lauter 
moftifche dunfle Sachen, davon die Eingenommenen 
doch nicht abzubringen wären, bie aber Andere nicht 
verfteben könnten. Man follte ihnen nur die Schriften 
zurückgeben.“ 

Merkwürdiger Weiſe aber hat Friedrich Wilhelm 
mehr als einmal während ſeines Lebens ſtarke pietiſtiſche, 
tief melancholiſche Anwandlungen gehabt, und zwar in 
ſo hohem Grade, daß man für ſeinen Verſtand beſorgt 
wurde. Die Furcht vor dem Teufel, an deſſen perſön⸗ 
liche Eriftenz er eben fo feft glaubte, wie an die Per: 
fönlichkeit Sotted, gewann dann große Macht über fein 
Gemüth. Er fang und betete viel und befchäftigte fich 
mit dem Plane, die Regierung niederzulegen und ald 
einfacher Edelmann in Holland zu leben: denn, wie 
feltfam dad Elingt, er hielt fi in der That für einen 


1) Nicht auf Böhmer in Halle bezieht ſich dieſe Aeußerung, 
wie Stengel 479 irrtbämlich annimmt. Vergl. Charakterzüge VIII. 
p- 65. 
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guten Republikaner, deſſen einfache Lebensgewohnheiten 
beſſer für einen Privatmannald für einen Monarchen 
paßten!). Doc waren dad nur nerodfe Verſtimmun⸗ 
gen, die bei feiner leidenſchaftlichen Weberreizung, bei 
feinen unerhörsten körperlichen Anftrengungen und dem 
übermäßigen Speifegenuß, dem er ſich alddann hin 
gab, fehr erklärlich find. Auch gingen die Anfälle ſchnell 
vorüber. Eine Vergnügungdreife nach Dresden, zu der 
man ihn beredete, that bei folcher Gelegenheit vortreff- 
lihe Wirkung, und die alte muntere Lebendluft kehrte 
bald zurück. Einen befonderd fchweren Anfall von tie⸗ 
fer Melancholie erlitt der König im Sahre 1717, ald 
der Ungar Element, einer jener intriguanten Abenteu= 
rer, an denen dad achtzehnte Jahrhundert fo reich war, 
den fchon von Natur zum Mißtrauen fehr geneigten 
Monarchen überredet hatte, ed beftehe eine große Ver: | 
fhwörung der Höfe von Wien und Dresden, welche 
nichts Geringered beabſichtige, ald fi) der Perfon des 
Königd zu bemächtigen, denfelben gefangen zu halten 
und den Kronprinzen Eatholifch erziehen zu laſſen. Der 
Fürft von Deffau und Grumbkow wären im Geheim⸗ 
niß. Der König glaubte fi) von allen feinen Umges 
bungen verrathen. Er ſchloß fi in fein Zimmer ein, 


1) Was Morgenftern barüber p. 211 mittheilt, ift zu aus⸗ 
führlih und zu fehr im Charakter des Königs, ald daß es erfun« 
ben fein könnte, 
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Niemandem war der Zutritt geftattet. Stets hatte er ge- 
ladene Piftolen bei fi), Nachts fogar unter dem Kopf: 
fiffen, um fi) bei dem befürchteten Ueberfall vertheidigen 
zu können. Nur mit Slement hatte er an entlegenen 
Orten heimlicye Zufammenfünfte. Durch täufchend ge: 
fälihte Briefe ded Prinzen Eugen und anderer Perfo: 
nen wurde die Meberzeugung, von der großen Gefahr, 
aus der der Betrüger ihn retten wollte, immer mehr 
befeftigt, und der Sram und die Schwermuth ded 
Königs erreichten eine ſolche Höhe, daß die Königin und 
der ganze Hof, welche die Urſachen diefer feltiamen Ber: 
flimmung nicht fannten, den. Monarchen für wahnfinnig 
hielten. Endlich faßte Leopold von Deflau den Ent: 
ſchluß, troß ded DVerbotd zum Könige zu dringen und 
denfelben zum Geftändniß deffen zu bewegen, was ihn 
bedrückte. Nun war ver Zauber gebrochen. Die Wahr: 
heit kam bald an den Tag, der Betrüger wurde voll- 
ftändig entlarot und nebft einigen Mitſchuldigen am 
18. April 1720 graufam hingerichtet. Den König 
fhmerzte dad tief, weil er den ſchlauen Betrüger wahr: 
haft lieb gewonnen hatte. „Könnte ich Dich retten,‘ 
fagte er kurz vor deſſen Ende zu ihm, „jo machte idy 
Dich zum geheimen Rathe, fo aber muß ich Dich rädern _ 
laffen” '). 


1) Varnhagen, Preußifhe biogr. Dentmale I. 271, wo der 
ganze Hergang fehr ausführlich zufammengeftellt ift. 
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In gefunden Tagen wohnte er regelmäßig dem 
Gotteödienfte bei, in Berlin ſowohl wie auf Reifen, und 
zwar hörte er die Iutherifchen Prediger noch lieber ald 
die reformirten, die er tadelte, weil fie nicht fo einfach 
und erbaulich zu reden verftänden wie jene. 

Gegen Anderdgläubige war er im Ganzen fehr duld⸗ 
jam. Den Katholifen geftattete er Bürger und Meifter 
zu werden und ftädtifche Grundſtücke zu erwerben, ob⸗ 
gleich er in ziemlich derber Weife bei Tifche und in Ges 
fellihaft über ihre Gebräuche und ihren Heiligendienft 
zu ſpotten liebte‘). Nur ald Zwangsmaßregel fchritt 
er mehrmald dazu, ihnen eine Kirche zu fchließen, oder 
ein Kloftergut mit Beichlag zu belegen, weil er dadurch 
am wirkffamften die Proteftanten im Auslande gegen 
Bedrüdungen ihrer Fatholifhen Fürften [hüten konnte. 
Namentlich geihah Died gegen den Kurfürften von der 
Pfalz, welder 1719 ven Proteftanten ihre Kirche 
weggenommen, den Heidelberger Katechismus verboten 
und die evangeliihen Schuhmacher gezwungen hatte, 
zu der Mefle des heiligen Eriöpin beizutragen, welcher 
bekanntlich den Reichen dad Leder ftahl, um den Armen 
Schuhe daraud zu machen. Der König that die ein⸗ 


1) In der Snftruction an bie Lehrer feines Sohnes vom 
13. Auguft 1718 fagt der König: Wie denn ingleichen ihm auch vor 
die katholifche Religion, als welche mit gutem Zug unter biefelben 
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dringlichſten Vorſtellungen und bewog auch den Koͤnig 
von England und den Landgrafen von Heſſen, ſich für 
die Sache zu verwenden. Ald dad Alles Nichts half, 
belegte er die Einkünfte der Fatholifchen Geiftlichkeit in 
Halberftadt und Minden mit Beſchlag, worauf dann 
ſehr ſchnell die Abſtellung der Religionsbedrückungen 
in Heidelberg erfolgte. 
Für die Juden hatte er die tieffte Verachtung. Sie 
waren in feinen Augen eine von Gott verfluchte Race, 
die ed für Gnade anfehen mußten, daß man ihnen Leib 
und Leben ließe. In Berlin zwang er fie ihre Woh⸗ 
nungen zu räumen und den Soldaten zu überlaflen, 
deren ſchmutzige, hinter der Stadtmauer belegene 
Baraden fie beziehen mußten. Er wollte ihnen fogar 
die alten Abzeichen an der Kleidung wieder aufzwingen, 
doch durften fie dad noch durch 8000 Thaler ablaufen. 
Deſſenungeachtet bediente er fich ihrer ald Lieferanten 
und auch in Münggefchäften. Als aber der Münzjude 
Beit bei feinem Tode mit 100,000 Reichsthaler im 
Rückſtande geblieben war, befahl er der ganzen jüdifchen 
Gemeinde, fi) in der Synagoge zu verfammeln, wo ihr 


(Srrungen und Secten) gerechnet werben kann, foviel ald immer 
möglich ein Abſcheu zu machen, und deren Ungrund und Abfur- 
dität ihm vor Augen zu legen. Preuß, Friedrich des Großen 
Jugend. 18. 
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Oberrabiner in Gegenwart bed Oberhofpredigerd 
Sablondfi fie alle in den großen Bann thun mußte!). 
Sm Publitum fcheint man dies Verfahren nicht nur ge= 
billigt, jondern aud) jehr großmüthig gefunden zu haben, 
denn Buchholz feßt an der unten angeführten Stelle 
hinzu: Ein anderer Fürft hätte fie vielleicht alle mit- 
einander aus dem Lande gejagt und fi aus ihren 
Gütern bezahlt gemadt. Am meilten krankte ed bie 
Zuden, daß fie gezwungen wurden, einen Theil der wil- 
ben Schweine zu faufen, die der König auf feinen Jag⸗ 
ben erlegte. Alle Bitten und Vorſtellungen blieben 
fruchtlos. 

Der König glaubte bei ſolchem Verfahren in feiner. 
Meife die Gebote der chriftlihen Liebe zu übertreten, 
weil diefelbe fid) auf ein gottverfluchted Volk überhaupt 
nicht erſtrecke. Denn niemald hätte er fih mit Bewußt⸗ 
fein über eine von ihm erfannte Vorfchrift der Religion 
hinweggeſetzt. Ebenſo ftreng gegen fich felbft wie gegen 
Andere, bielt er namentlich die Befolgung des jechiten 
Geboted für die hoͤchſte und heiligfte Pflicht des Chriften. 
Die Bewahrung der Keufchheit hatte in feinen Augen 
eine ſolche Bedeutung, daß er noch auf dem Todtenbette 


1) Das geſchah am 15. Auguft 1721. Buchholz, der die 
Geſchichte erzählt, fügt Hinzu: Mit der Zeit wurden fie wieber 
ausgeſöhnt, und ohne Zweifel rechtfertigten fie fich bei dem König 
durch eine (baare?) Genugthuung für ihre Sünden. Bud 
holz V. 161. 
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fih nicht für einen Sünder halten wollte, weil er ja 
niemald die Che gebrochen. Dadurqh allein glaubte er 
der göttlichen Gnade und der ewigen Seligfeit ver: 
fihert zu fein. Und wahrlid, ein Monarch, welcher 
geiftige und leibliche Reinheit fo hoch hielt, wie dieſer, 
bat auf unfere volle Bewunderung gerechten Anfprud) '). 

Es verfteht ſich faft von felbft, daß ein Mann, den 
die Natur mit diefen Eigenfihaften auögeftattet hatte, 
ein leivenfchaftlicher Freund und Verehrer ver ftrengiten 
Ordnung fein mußte. Und fo verhielt ed ſich auch. 
Ordnung follte herrfchen, wohin er blickte. Vom Größ: 
ten bid zum Kleinften hatte jeded Ding feinen beftimm: 
ten Ort und feine fefte Zeit. Audgaben und Einnah⸗ 
men mußten auf Heller und Pfennig flimmen, da 
durfte nichtd Unflared mit unterlaufen. Nach feinem 
Sinne wäre ed gemweien, wenn man den gefammten 
Staat wie ein Uhrwerk hätte aufziehen und in Gang 
halten fönnen. 

Diefe Ordnungsliebe machte ven König zum abges 
fagten Feinde aller Echeinmaßregeln, durch welche 
innere Schäden verdeckt und verſteckt werden follten, 
Nichts durfte auf dem Papiere ftehen, was nicht in der 


1) Leider iſt das feltfame bierbergehörige Eramen nicht mite 
theilbar, welches der König mit der Frau des Chirurgus Schoppe 
in Charlottenburg anftellte, um fih von ber Rechtgläubigkeit ihres 
Mannes zu Überzeugen. Charafterzüge VIIL 97, 
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That vorhanden war. Er duldete feined der Rechnungs 
Eunftftücfe, mittelft welcher Behörden ihre Einnahmen 
böber und ihre Audgaben Eleiner darzuftellen wiflen, 
und dem Regimentöcommandeur wäre eö fehlecht ergan⸗ 
gen, der einen einzigen Mann weniger in Reihe und 
Glied gehabt hätte, ald in feinen Liſten. Dad.erftreckte 
ſich bid auf die geringfügigften Dinge. Seine Maje- 
ftät prügelte eigenhändig den Leibkoch, wenn er eine 
Mandel Eier mehr aufichrieb, ald er verbrauchte. Seine 
Rechnungen fah er fo genau durch, daß fein Mauerftein 
bei einem Bau feinem Scharfblid entging, und gewiß 
ift in der ganzen Armee Fein Scheffel Hafer verfüttert 
worden, über den er nicht Beläge erhalten hätte. 
Diefelde pünktlihe Ordnung mußte auch in Bezug 
auf die Zeit innegehalten werden. An dem feltgejebten 
Tage verlangte er die Rechnungsabſchlüſſe zu feiner 
Prüfung und geitattete EFeinerlei Entihuldigung für 
eine Verfpätung, fondern caffirte ohne MWeitered den 
fäumigen Beamten oder ſchickte ihn nad) Spandau. 
Mit fo peinliher Ordnung und Sauberkeit gebt die 
Sparſamkeit von felber Hand in Hand, und diefe Zus 
gend trieb der König, feinem angebornen Hange fol: 
gend, fogar bid zum härteften Geize. Geld ift die Lo: 
fung! — ſchrieb er oft unter die Eingaben, wenn irgend 
ein Borfchlag nicht gewinnbringend erſchien, und wer 
Geld von ihm verlangte, befam mehr ald einmal zur 
Antwort: Non habeo pecunia, denn auf vieled 
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Dekliniren ließ er ſich nicht ein. Aus Geiz bezahlte er 
feine Beamten fo ſchlecht, daß fie nicht leben konnten, 
und von felbft darauf hingewiefen waren, fi) durch Be⸗ 
drüdung der Unterthanen Geld zu verfchaffen, was 
ihnen freilich -[hlimm befam, wenn der König Etwas 
davon erfuhr. Auch die allgemeine Beitechlichfeit am 
preußifchen Hofe, deren wir Erwähnung gethan, war 
eine Folge der Geldbedürftigkeit, von welcher ſelbſt die 
Gefandten und Minifter Friedrich Wilhelm's häufig bes 
drückt wurden, und zu einer Zeit, wo 3. B. die Richter 
zun großen Theil auf den Ertrag der Sporteln ange: 
wieſen waren, lag die Gefahr der Beftechlichfeit um fo 
näher. Daß der König diefem Uebel nicht durch ange 
mefiene Befoldungen zu fteuern fuchte, kann man ihm 
faum zum Borwurfe machen, denn ed war eben in 
diefer Beziehung nirgends beffer beitellt. 

Dagegen muß man ed ihm zum höchſten Lobe nach: 
fagen, daß, wie fehr er auch dad baare Geld liebte und 
wie ungern er fi) von demfelben trennte, er dennoch 
ftetd ohne Weitered die größten Summen bewilligte, 
fobald er überzeugt war, dad Capital gut angelegt zu 
haben und in Zukunftgute Zinfen davon zuerhalten. Wir 
werden fehen, wie er überall mit vollen Händen gab, 
wo ed ſich um wirkliche fFruchtbringende Verbefferungen 
ded Randed handelte, wenn ed galt, unbewohnbare 
Sumpfgegenden durch Gräben zu entwäflern, Brüden 
und Ganäle zu bauen, verödete Landftriche mit An: 
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fiedlern zu bevölkern und in blühende Gefilde zu ver: 
wandeln. 

Auch bei dein Bau von Kirchen und Schulen geizte 
er nicht, fondern betrachtete Dad dafür verwendete Geld 
gewiflermaßen ald ein Darlehen an ben lieben Gott, 
deflen zeitlicher und ewiger Segen dafür nicht ausblei⸗ 
ben würde. Nach der unverhofften Genefung von 
ſchwerer Krankheit im Sahre 1734 bethätigte er durch 
reihe Spenden an wohlthätige Anftalten dem Allmäch— 
tigen feine Dankbarkeit, und fogar Die tief verachtete 
Akademie der Wiffenichaften erhielt wegen ihred Einfluffed 
auf die Arzneitunde, weldye dem König dad Leben ge⸗ 
rettet, einige hundert, für ihn allerdingd werthlofe, [hön 
gebundene Bücher aud der Königlichen Bibliothek und 
eine Anzahl von Mufcheln aud der Sammlung bed 
großen Kurfürften. 

Freigebig war der König ferner gegen die Officiere 
in feiner Umgebung, wenn diefelben fi) durch pünftli- 
hen blinden Gehorſam feine Gunft zu erhalten wußten. 
Viele von ihnen erhielten reiche Geldgefchente, oder ed 
wurde ihnen ein heimgefallened Lehngut gegeben, wozu 
ed an Gelegenheiten nicht fehlte, weil die auf vier 
Augen ftehenden Lehen von der allgemeinen Allodifi 
cation auögenommen waren.‘ 

Noch lieber aber beglüdte der fparfame Monarch 
ohne eigne Koften feine Begünftigten durch eine reiche 
Heirath mit irgend einer Erbtochter, wo er dann in 
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Derfon fi) dem Gefchäft des FSreimerberd gern unter: 
309, wad einem Zuge von Gevatterhaftigfeit entſprach, 
der in feinem Charakter lag. Denn wie er ſchon ald 
Knabe gern mit gemeinen Leuten verfehrte,' jo liebte er 
ed bid an fein Ende, ſich in die häuslichen und Familien: 
angelegenheiten der Bürger zu milchen, und wo er im 
Borübergehen aud einem Haufe den Lärm von Zanfen- 
den und Streitenden vernahm, trat er ein und ftiftete 
Zrieden, mit guten Ermahnungen oder mit dem Stod, 
je nach der Gelegenheit. Handelte ed fi um einen 
Ehezwiſt, jo ließ er fid) wohl von Mann und Frau die 
Hand darauf geben, daß fie Künftig einträchtig Teben 
wollten. 

Um auf ded Königd Geiz zurücdzufommen, fo 
äußerte fich diefer befonders in Beziehung auf die Haud: 
haltungöbedürfniffe, für welche er eine verhältnigmäßig 
fehr geringe Summe audgefeßt hatte, die unter feinen 
Umftänden überfchritten ıberden durfte. Da mußte denn 
an allen Eden und Enden gefpart werden, und obgleich 
er ein großer Freund von gutem Eſſen und Zrinfen 
war, fo ging ed doch an der Tafel oft fo Enapp ber, 
daß die Schüffeln für die Untenanfitenden nicht aus⸗ 
reichten"). Zudem wurden für gewöhnlich nur die 


1) Faßmann ſchildert zwar bie koͤnigliche Tafel appetitlich genug, 
indeſſen muß man bei dieſem närriſchen Manne immer viel zwi⸗ 


ſchen den Zeilen leſen, denn man merkt ihm an, daß ihm während 
Eberty, Preuß. Geſchichte zc. II. 22 
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gröbften Gerichte, Schweinefleifch mit Kohl, Sped mit: 
Erbjen oder Paftinaf und dergleichen aufgetragen, zum 
größten Mißbehagen für die königlichen Damen, wo⸗ 
rüber die Marfgräfin von Baireuth ſich in omifcher 
Verzweiflung Außert. Auch die Königin Hagte dem 
engliichen Gefandten, daß ber ftetd zunehmende Geiz 
ihred Gemahld in Bezug auf dad Eflen nicht zu ertra- 
gen fei. So fehr war derfelbe auf Erfparungen- in 
der Küche bedacht, daß er oftmald um die Mittagszeit 
bet Potsdamer und Berliner Bürgern eintrat, die Spei⸗ 
fen Eoftete und nad) dem Preid der einzelnen Gerichte 
fragte, um feine Köde beſſer controliren zu Fünnen. 
Kaldaunen für 13 Grofchen hatten ihm bei folder Ge⸗ 
legenheit befonderd gut geſchmeckt und wurden auf die 
föniglihe Tafel befohlen. AB nun der Koch einen 
Thaler dafür anfebte, erhielt er dad zuviel Geforberte 
mit dem Rohrſtock ausbezahlt. Der König nahm ed 
mit großem Danke an, wenn feine Officiere oder aud) 
die Magifträte und Bürger der Städte feiner Küchen: 
kaſſe durch Gefchenfe zu Hilfe kamen. Graf Schwerin 
ſchickte aljährlich ein gemäfteted Kalb. Auch die ges 


ber Arbeit des Königs Stod in Gedanken ftctd um die Obren 
ſauſt. Wenn er alfo fagt: (I. 861.) Alles ift in ſolchem Ueber⸗ 
fluffe, daß nicht allein Seber fo viel zu eflen findet, wie er immer ' 
will, ſondern dfter auch noch ein gutes Theil von einem oder dem 
andern Gerichte übrig bleibt, fo irrt man nicht, wenn man an⸗ 
nimmt, baß es in der Regel fehr Inapp gereicht bat. 
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ringfte Gabe wurde mit Dank angenommen, 3. B. ge 
räuderte Heringe vom Grafen Dönhof. Bon den 
Bürgerfrauen in Berlin und Potödam, die er ald gute, 
reinlihe Wirthinnen Fannte, bat er ſich felbft Schlacht⸗ 
[hüffeln zum Geſchenke aud, wenn im Haufe ein 
Schwein geſchlachtet wurde, und neben der Ioyalen Ge: 
ſinnung der Geber war ihm auch der Werth der Gaben 
jelbft jehr willfommen, weöhalb auch niemald große 
Gegengeichenke erfolgten. Der Kaufmann Daum über: 
jihickte einmal ein Faͤßchen Auftern !), wofür dem Hand⸗ 
lungsdiener, der fie bei Tafel überbrachte, vom Könige 
eigenhändig ein Biergeld von acht Groſchen verabreidyt 
wurde. | 

Se. Majeltät aß viel und mit großer Haft und 
trank Mittagd eine große Menge Rheinwein, bei beſon⸗ 
bern Gelegenheiten auch Ungarwein, aber felten mehr, 
ald er vertragen konnte. Als ihm eined Mittagd der 
alte Ungarwein fehr gut ſchmeckte, den er vom Kaifer 
zum Geſchenk erhalten, da meinte er, dad wäre ein 
glücklicher Mann, der alle Tage fo ein Gläschen Wein 
trinfen koͤnnte. 

Jede Mahlzeit wurde mit Gebet begonnen und be= 
ſchloſſen, und in den Zeiten, wo die pietiftiichen An⸗ 
wandlungen über den König famen, lad er felbft mit 
feiner jchwerverftändlichen fohnarrenden Stimme lange 


1) Zörfter, Fr. W. I. Band I. p. 207. 
22* 
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Stüde aud Erbauungdbüdjern bei Tafel vor, wodurch 
die Lachluſt ded Kronprinzen und feiner fpottfüchtigen 
Schweſter erregt wurde. Cine derbe Strafpredigt oder 
ein an den Kopf geworfener Teller gab ihnen dann den 
Zorn ded Vaterd zu erfennen. 

Maren Gäfte geladen, oder kamen fremde Fürftlich: 
feiten zum Beſuch, dann ging ed allerdingd verhältniß- 
mäßig body ber, aber die Mehrkoiten mußten gleich 
nachher durd) doppelte Sparfamfeit wieder eingebracht 
werden. Diefe Hofichmaufereien waren Tberbied weit 
davon entfernt, einen fehr üppigen Charakter anzuneh⸗ 
men, und 3. B. über dad Souper bei der Verlobung 
der Marfgräfin von Baireuth äußerte fid) der englifche 
Geſandte fehr veraͤchtlich "). 

Zuweilen wurden Leckerbiſſen, namentlich Auftern ?) 
und Hummer, aud Hamburg verfährieben. Der Kauf: 
mann Deftinon, ded Königd Agent dafelbft, erhielt mit 


1) Raumer, Beiträge zur neuern Gefchichte ILL. I. 560. 

2) In welchem Zuftanbe übrigens bei dem damaligen Poften- 
laufe die Auftern nah Berlin kamen, fann man fi) benten. 
Dennoch wurden fhon unter dem großen Kurfürften, wie bie 
Accifeorbnungen erkennen laffen, fehr viel Auftern in Berlin ver⸗ 
fpeift. Wahrfcheinlich galten die Zeichen der Verweſung für See 
gefhmad, wie man ja an ben fübbeutihen Höfen und in den gro⸗ 
Ben Handelsftäbten, namentlich in Breölau, bie Auftern noch in 
den zwanziger Zahren diefed Jahrhunderts im efelerregendften 
Buftande als Lederbiffen verzehrte. 
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dem Dank für überfendete fechd große Tafchenkrebfe die 
folgende befannte eigenhändige Anweiſung ded Königd: 
„gut, fol auch ein großen Kalbed Braten jenden, der 
recht weid fleid bat, und wohl ein Baden (einpaden), 
dad ber Geſchmack von der Matte ſich mit in's fleid 
ziehe.” 
Menn eind jener auferorbentlichen Feſte ftattgefun: 
ben hatte, fo wurden alle Sendungen aud Hamburg 
fofort verboten, bis die Küchenkafle wieder in's Gleich: 
gewicht gebracht worden. Dem Könige war diefe Art der 
Oekonomie fo fehr zur zweiten Natur geworben, daß er 
diefelbe auch unter ſolchen Umftänden feft hielt, wo man ' 
fonft an Eleinlihe Erfparniffe nicht zu denken pflegt. 
Als einft des Königs Lieblingdfohn, Prinz Wilhelm, 
in Bufterhaufen plöglicy erfranfte, wurden Boten, über 
BDoten zu Pferde nach dem Leibarzt Eller geſchickt, der 
dann dad Uebel für den Beginn einer gutartigen Pocken⸗ 
krankheit erklärte. Der König hierüber in beſte Laune 
verfeßt, behielt den Arzt bei fid) und befahl, denjelben 
zu beföftigen und ihm täglich zwei Flaſchen Duckſteiner 
Bier und freied Mittagbrot zu reichen, doch dürfte 
die Mahlzeit nicht mehr ald ſechs Groſchen koſten '). 
In der Seckendorf'ſchen Tebendbefchreibung, welche 


1) Brief von Pollnitz an den ehemalichen fächflihen Miniſter 
Graf Manteuffel. Verſuch einer Lebensbefchreibung des Grafen 
Seckendorf. Anonym ohne Drudort 1794. Bnd. III. p. 356. 
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dieſe Anecdote enthält, findet ich au) !) der Bericht des 
damals no in fähfiihen Dienften ftehenden Grafen 
Manteuffel an Grumbkow über ein ihm zu Ehren 1731 
vom Könige gegebened Mittagdmahl. Man erhält da⸗ 
durch ein fo treues Bild von dem Weſen ded Königs, 
wenn er in befter Laune war, daß -der Brief, obgleich 
ſchon ſonſt öfter abgedruckt, auch hier ſeine Stelle ſin⸗ 
den moͤge?). 

Manteuffel ſchreibt am 30. April 1731 aus Parey: 

Da mir geſtern bekannt wurde, daß der Koͤnig von 
Preußen in der Nähe vorbeigekommen, um nach Schar⸗ 
tau (einem Domainengute im Magdeburgiſchen) zu rei⸗ 
fen, fo ſchickte ich meinen (Secretair?) Uechtritz mit 
einem Briefe an General Buddenbrock, um zu hoͤren, 
ob es gerathen waͤre, meine Aufwartung zu machen. 
Der König, der fih in Wirthichaftdangelegenheiten 
auf dem Hofe befand, traf meinen Boten dafelbit und 
fragte nach defien Verrichtung. Als er von dem Briefe 
an Bubdenbrod hörte, gingen Se. Majeftät in Perfon, 
den General zu rufen, und nachdem er den Uechtritz in 


1) P. 836 dafelbft. 

2) DieSedendorfBiographiehat vielen preußifhen Geſchichts⸗ 
Erzählern fehr gute Dienfte geleiftet, aber die wengften find dem 
Verfaſſer dafür dankbar geworden. 

Der oben angeführte Brief ift franzöflich geſchrieben, nur bie 
Reden des Königs find deutfh und fiheinen faſt wörtlich genau 
wiedergegeben zu fein. 
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dad Rauchzimmer geführt hatte, klopfte er ihm auf die 
Schulter und befahl, mir zu fagen, daß ich herzlich) 
willfommen wäre, wenn id) bei einem magbeburgijchen 
Sunfer mit einer Schüflel Erbfen und Speck vorlieb 
nehmen wollte. Demgemäß begab icdy mich geltern 
früh nad) Schartau, wo ih Schlag elf Uhr eintraf. 
Ich fand die Herren von Buddenbrod, Bodum, von 
Möllendorf, den Obrift Srafen Dohna, den Geheim: 
rath Schulenburg, fo wie den Erbauer der Feſtung 
Magdeburg, Obriften Walrawe, und zwei Majord, die 
eben von der Jagd famen und ihren Heren erwarteten, 
der noch die Fährte des Wildprets verfolgte, — — 
aber nad) einer Weile ſehr vergnügt eintraf, weil er 
einen Hafen, einen Faſanen und elf Rebhühner geichoi- 
jen hatte. Er begann mit vielen Entihuldigungen 
wegen der ſchlechten Küche, die wir finden würden, fuhr 
ein Paar arme Supplifanten, die eine Bittichrift über- 
reihen wollten, jehr ärgerlich an, Tief dann in die Küche, 
wechfelte die Kleider und fam in dem Augenblid, wo 
man die Schäffeln auftrug, in den Speifefaal. Der 
laͤnglich viererfige Tiſch war weit faubrer fervirt, ald 
ich erwartet hatte. Allerdingd ſtimmte dad fhöne, an⸗ 
fheinend ganz neue Eilbergefhirr mit des Königd 
Chiffre nur ſchlecht mit den hoͤrnenen Meflern und 
Babeln überein, indeſſen waren diefelben ſpitz und 
ſcharf und thaten fo gute Dienite wie goldene. Nach⸗ 
dem ber König mehrmald wiederholt hatte: „Hoͤrt man, 
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Kinderchend, Ihr müßt vorlieb nehmen,’ febte er ſich 
an dad Ende der Tafel und wied mir den Plab zu fei- 
ner Linken an. Die Gänge wurden in zwei großen 
tiefen Schüffeln an beiden Seiten des Tiſches aufge⸗ 
ftellt. Zuerft kamen Erbfen und Pötelfleifh, dann zwei 
große unter der eignen Laft zitternde Stücke Rindfleiſch 
und fohöne Karpfen mit Kirfchlauce. Bei jedem Ge: 
richte wurden Gefundheiten ausgebracht. Zuerſt trank 
Buddenbrod auf dad Wohl ded Sunferd von Schartau, 
und zwar mußte jedeömal ein jogenannted Toͤnnchen 
geleert werden, welches faft ein Duart enthielt. Der 
König trank aus Heineren Gläfern, aber jedesmal ganz 
aud. Es kam dann treffliched Backwerk, ſchoͤnes Wild: 
prett aller Art, Hafen, Fafanen, Nebhühner und Birke 
huͤhner, und dann nod) ein Gericht. Im Ganzen fieben, 
obgleich der König nur von fechfen wiffen wollte. Der 
Rheinwein war ercellent und wurde nicht geipart, da 
ber Wirth und verficherte, daß wir den Vorrath heut 
nicht audtrinten würden: Nach den gewöhnlichen Ge: 
fundbeiten ließ man alle brave Officierd und Soldaten 
leben, dann den König von Polen, von dem id) eben 
Se. Majeftät gefprochen hatte. „Es ift doch ein braver 
Herr," fagte der König, „ven ic) von Herzen liebe und 
eftimire. Gott vergebe ed den Schurken, die ihn bid- 
weilen verführen. Gott weiß, daß ich ihm meine Tage 
Nichts zuwider gethan habe, er wird fi) auch ſchon 
wieder befehren. Sag’ Er, wad meint Er dazu?” 
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Sch: „Sch habe noch nicht gehört, daß er gefündigt hat, 
alfo wird ed auch Feiner Befehrung bedürfen.“ Der 
König: „Nu, Er will nicht ſprechen, Er hat auch recht, 
ich verdenke ed Ihm gar nicht, daß er feined alten Herrn 
Partei nimmt, aber Er weiß recht gut, wie ed dar zu: 
geht, und noch beffer ald ich, aber Du Teufel willft man 
nicht ſprechen.“ — — Ich fuchte dad Gefpräd) auf etwas 
Andered zu bringen und fagte unter Anderm, daß ich 
nicht glaube, den polniſchen Herrfhaften Anlaß zur Un: 
zufriedenheit gegeben zu haben. Der König: „Dad 
ift wahr, dad weiß ich am beften. Wenn man die Bliß- 
frangofen nicht wären, ed würde Alled gut geben. Das 
Canaillenpack ift mir aber fpinnefeind, und Ihm au: 
Hört Er wohl? Aber ich fchere mich nichts darum, 
ich halte e8 mit dem Kaifer und dem Reiche, hole fie der 
Teufel!” — Dann trank er: Auf Germania teutfcher: 
Nation, ein Hundöfott der’d nit von Herzen meint! 
Darauf folgten noch wer weiß wie viele Gefundheiten, 
wad jedoch nicht. hinderte, daß nicht auch hie und da 
über ernfte Gegenftände gefprochen wurde, 3. B. über 
Landwirtbichaft, über Stärke und Schwäche der Feſtun⸗ 
gen, namentlich in Bezug auf Magdeburg, über Reli- 
gion u. |. w. Dabei machte fi) der König dad Ver: 
gnügen, befonderd Dohna und Walrawe, die einander 
nicht leiden koͤnnen, in einen Streit zu verwickeln. — — 
Wir blieben vier Stunden lang bei Tiſche, und nachdem 
dad Tafeltuch abgehoben war, faß man Tabak rauchend 
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noch bis neun Uhr beifammen. Dann kamen frifche 
Heringe mit Zwiebeln und Gurken, fpäter nochmals die 
Dfeife und endlich gute Nacht! fo daß ich erft gegen 
Mitternacht nad) Haufe kam. 

Soweit die Beihhreibung einer der formlofen 
Schmaufereien, bei denen der König ſich am wohlfien 
fühlte, während jeder Etiquettenzwang ihm die Laune - 
verdarb. 

Sich ungezwungen gehen laſſen war überhaupt ſeine 
Luſt, aber auch zugleich die Quelle ſeines ſchlimmſten 
Fehlerd, nämlich des vollſtaͤndigen Mangels an Selbſt⸗ 
beherrſchung. Bei jeder Gelegenheit, wo ſeinem Wunſche 
und Willen, oder auch nur irgend einem ſeiner Ein⸗ 
fälle der geringfte Widerſtand entgegentrat, überließ er 
fi) einer ungezügelten Leidenſchaft, die ihn.gar oft Die 
größten Ungerechtigfeiten und Gewaltthaten bege: 
ben ließ. 

Don Natur zur Heftigkeit und zum Sähzorn geneigt, 
hatte Friedrich Wilhelm von Jugend auf der richtigen 
Leitung und Erziehung entbehrt, die ihn hätte zur Ber 
fonnenheit führen können. Wie er fchon ald Knabe 
feine Gefpielen mißhandelte, jo war bei zunehmendem 
Alter dad Prügeln für ihn zu einer wahren Leidenſchaft 
geworden; nicht etwa daß er bei gelegentlicher Aufwal- 
fung einen Hieb auögetheilt hätte, fondern er prügelte 
recht von Herzen und aud Leibeöfräften auf den Un⸗ 
glücklichen, der ihn grade gereizt hatte, fo lange Ioß, bi 
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er vor Srmattung aufhören mußte. Bor Hieben war 
Niemand fiher, der in feine Nähe fam, mit alleiniger 
Audnahme der Officiere '), die in feinen Augen höhere, 
faft heilige Perfonen waren. Bei den eignen Kindern 
fing dad an. Der Kronprinz und die Prinzeffin Wil: 
helmine hatten ven Stod und die Fußtritte ded Vaters 
am bäufigften zu erbulden. Kein Staatöbeamter, kaum 
der hochgeitelltefte, war vor feinem fpaniichen Rohre 
ſicher. | 

Die Mitglieder des Criminalcollegiums, weldye ein 
vollkommen geredhted?), ihm aber nicht einleuchtendes 
Strafurtbeil gefällt hatten, beichtev er vor. fih und 
flug dem Einen die Zähne aud, einigen Andern bie 
Köpfe blutig und verfolgte die fliehende Schaar mit 


1) Als er fi) einmal foweit vergaß, gegen einen Major vor 
der Front den Stod zu erheben, ſchoß biefer ein Piftol vor bie 
Füße des Königs ab, dann mit einem zweiten Piftol ſich felbft vor 
den Kopf. 

2) Charakterzüge VII. 32. Das Gericht hatte einen langen 
Musketier vom Regiment Dönbof, der mittelft Einbruchs 
6000 Rihlr. geftohlen, nach den damals geltenden Gefegen zum 
Tode verurtbeilt. Dönbof, ber feinen theuer bezahlten Rekruten 
nicht verlieren wollte, ftellte vor, daß bafjelbe Gericht einen Beam 
ten, der 30,000 Rthlr. unterfchlagen, nicht zum Tode, fondern 
zum Zuchthaus verurtheilt hätte, was ganz in ber Ordnung war, 
weil auf Unterfählagung nicht Tobesftrafe fand. Dergleichen feine 
juriſtiſche Unterſcheidungen verftand ber König nit, fondern er 
Härte fe für Advolatenkniffe. 
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feinem Stock bid an die Treppe ded Shlofid. Wie 
immer verrauchte die Wuth aber aud) diedmal ebenfo 
ſchnell, ald fie entitanden war, und die geprügelten 
Räthe blieben nad) wie vor in Ehren und Würden. 
Seine Bedienten zu prügeln war ihm fo fehr zum Be⸗ 
bürfniß geworden, daß, wenn ihn die Gicht hinderte 
den Stod zu handhaben, er ſich Piftolen mit Salz ge- 
laden neben feinen Kranfenftuhl legte und damit auf 
fie feuerte. Das foftete einem Laquaien ein Auge, und 
einem andern wurden die Beine jämmerlich verſtüm⸗ 
melt. Bei Gelegenheit der Audienz ded englifchen Ge⸗ 
fandten Hotham haben wir gefehen, wie der König 
fogar fremden Diplomaten gegenüber feine Heftigfeit 
nicht bemeiftern fonnte und dadurch feinem Haufe un⸗ 
wiederbringlichen Schaden zufügte. Die Luft, fein 
Mipfallen jedeömal dur Thätlichkeiten zu befunden, 
war fo tief gewurzelt, daß er nod) wenige Augenblicke 
vor feinem Tode bebauerte, ein Paar Stallfnechte nicht 
ducchprügeln zu können, welche einem Pferde nicht die 
richtige Chabracke aufgelegt hatten. Ein Adjutant 
mußte beruntergeben, die Grecution zu vollziehen. 

88 ift wahr, daß im achtzehnten Sahrhundert mehr 
geprügelt wurde, ald heutzutage, und man beurtheilte 
dergleichen viel milder. Den Fürften namentlich ver- 
zieh man folche Ausbrüche leicht. Peter der Große 
4, B. blieb ein von der ganzen Welt bewunderter und 
von feinen Unterthanen bid zur Anbetung verehrter 
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Monard), ungeachtet er mit eigener Hand mehr ald 
achtzig von feinen aufrührerifchen Garden gefüpft hatte, 
wie er denn überhaupt dad Leben eined Menſchen kaum 
höher achtete, ald dad eined Sagdhunded. Konnte doch 
am preußifhen Hofe der König felbit beinahe milde 
und human erfcheinen, wenn man ihn mit dem alten 
Deflauer verglich, der nicht blos im der Leidenſchaft, 
jondern gar oft zu feiner und feiner Genoſſen Ergößung 
bie Unglüdlichen, die ihm in den Wurf famen, auf 
Grauſamſte mißhandelte und ihre Klagen und Bitten 
verhöhnte. 

Defienungeadhtet wurde Friedrich Wilhelm's Stod- 
regiment doch auch von feinen Zeitgenofjen fchon in 
hohem Grade gemißbilligt, worüber zahlreiche Zeugniſſe 
oorliegen. 

Am preußifchen Hofe Eonnten höchftend ein Paar Ge: 
neraleund Obriften fi) wohl fühlen, allen andern Perfo: 
nen, fogar denen, die der König mit feiner höchften Gunft 
beebrte, wurde der Aufenthalt in Berlin auf die Ränge 
unertraͤglich. Grumbkow fchreibt an Seckendorf: „Ich 
ſehne den Tag herbei, wo ich von der Galeere loskom⸗ 
men kann, an die ich angeſchmiedet bin;“ und der jün: 
gere Seckendorf äußert gegen den Biſchof von Würz: 
burg *), daß er lieber am Hofe ded Großmoguld ald in 
Berlin Gefandter fein möchte. 


1) Journal secret de Seckendorf 126. 
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Das tft auch nicht zu verwundern, denn wo konnten 
Höflinge einen fchwereren Stand haben, ald bei einem 
Fürften, der in guten Stunden fih harmlod gehen ließ, 
einen Jeden wie feined Gleichen behandelte und in der 
Freude an derben Späßen feine hohe Stellung zu ver⸗ 
gefien fchien, bid irgend ein unbedeutender Anlaß ihn 
zu MWuthaudbrüchen reizte, bei denen Leib und Leben 
der Umgebenden in Gefahr gerieth. 


Eiftes Kapitel. 





Zägliche Lebensweiſe des Königs. VBergrügungen. 


Die eben beiprocdhenen Eigenthümlicjkeitn Des 
Koͤnigs fptegelten ſich in feiner täglichen Lebensweiſe 
wieder. Die Unterthanen, von denen er ald Fürft und 
Herr den umbedingteften Gehorfam verlangte, ſollten 
zugleich den erlauchten Haus: und Familienvater auf 
dem Throne ald ein Vorbild der Tugenden verehren, 
bie er von ihmen forderte. Froͤmmigkeit, Fleiß md 
Spurſamkeit wollte er durch fein eigned Beifptel überall 
im Lande verbreiten. Unerbittlihe Strenge gegen fich 
felbft und gegen Andere war aud) hier die Regel. 

Sehr früh ded Morgend ftand er auf. Nur wenig 

o 
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Zeit erforderte der ſaubere Anzug und dad Morgen⸗ 
gebet, welched letztere jedoch an ſehr geſchaftigen Tagen 
andfiel, wo dann das Zeichen, welches er täglich im 
Ktenzberger's Poftille legte, nicht weiter rückte. 

Sm Sommer um fünf, im Winter um fieben Uhr 
erſchienen bereits die Gabinetöräthe und Serretaire, Die 
in feiner Gegenwart die verfiegelt eingegangenen 
Schriften eröffneten. Die wichtigeren lad er ſelbſt 
durd) und ſetzte, befonderd in allen Geldfachen, feine 
befannten kurzen, form= und ſtylloſen, aber deſto inhalte 
ſchwereren Randbemerkungen daneben. In den eriten 
Sahren fchrieb er jehr viel eigenhändig, mit faft unlefer: 
lichen Zügen auf grobes graued Papier, denn aud) darin 
wollte er feinen Behörden mit gutem Beiſpiel voran: 
gehen, denen er verboten hatte, dad theure feine Papier 
zu verſchwenden, dad oft mehr werth wäre, ald die 
Sachen, die darauf ftänden. 

Zwei bid drei Stunden dauerte der Vortrag. Dann 
war Empfang der Minifter und Dffictere, die Mitthei- 
lungen zu machen oder Befehle entgegenzunehmen hate 
ten. Um zehn Uhr ging ed zur Parade. Die Truppen 
wurden regelmäßig zuerft vor, dann hinter dem Schlofle 
aufgekellt, und ver König begab fih, um diefelben ſo⸗ 
wohl beim Aufmarfche ald beim Abmarſche zu befichtt- 
gen, jedesmal zu Fuß durch Die Schloßhöfe. Unterwegs 
nahm er Bittfchriften entgegen, fragte aud) wohl einige 
von den ihn dort erwartenden Leuten aud dem Volke 
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nad) ihrem Begehren und behandelte diejelben, wie Faß⸗ 
mann ſich auddrüct, fehr verichieden, je nachdem er gut 
oder fchlecht gelaunt oder, wie die Hofleute das 
nennen, gnädig oder ungnädig war. In leßterem Falle 
ſchlug er wohl einen Bittfteller ohne ihn anzuhören mit 
dem fpanifchen Rohr über’8 !) Geſicht, während er ein 
andered Mal die Leute, befonderd wenn ed Soldaten 
waren, lange neben fi) gehen und ihre Wünfche vor⸗ 
tragen ließ. „Hat ein Soldat einen Prozeß, fo muß 
ihm prompte Juſtiz widerfahren, und wenn aud) feine 
Sache nur halb begründet ift, fo behält er doch größten= 
thetl8 recht, und foldyed geſchieht en faveur feined 
Standed. Hierüber wirft vielleicht einer oder der an⸗ 
dere fein Maul auf, ohne zu bedenfen, daB auch manch⸗ 
mal en faveur ded geiltlihen Standed ein Auge zu: 
gedrückt wird" *). — Nad) der Wachtparade begab ſich 
der König regelmäßig in die Stallungen in der breiten 
Straße, wo er die Pferde in genauen Augenfchein 
nahm und den Stallbedienten Befehle ertheilte. Auch 
auf dem Wege dorthin und zurück konnte man zu gele- 
gener Zeit ein Wort bei ihm anbringen. 

Punkt zwölf Uhr wurde zu Tiſche gegangen, nach⸗ 
dem der König nod) verichiedene, in’d Vorzimmer be: 


1) So ging e8 einem Courier der Herzogin von Naffau, wel» 
der eine Depefche überreichen wollte, Die der König für eine Bitt- 
ſchrift anfah. Sedendorf, mem, secr. 

2) Faßmann I. 740. 
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fohlene Perſonen abgefertigt hatte. Während ber 
Mahlzeit ging es oft ſehr heiter zu, wenn die anweſen⸗ 
den Gäſte beſonders in Gunſt ſtanden. Gerieth die 
Unterhaltung in's Stocken, ſo war für dieſen Fall faſt 
immer einer der gelehrten Hofnarren zugegen, der, 
zuweilen von einem Katheder herab, aus deutſchen 
und bolländifchen Zeitungen vorleſen und dad Geleſene 
erflären mußte, woran fi dann weitere Geipräche 
knüpften. Mit großer Strenge hielt der König darauf, 
daß, fo lange feine Gemahlin und Kinder zugegen 
waren, niemals dad geringfte zweideutige oder unſchick⸗ 
liche Wort gefprochen wurde. Obgleih man viel tranf 
und Gefundheiten aud großen Glaͤſern ausbrachte, 
fo geihab es doch ehr felten, daß der König 
ſich förmlich beraufchte, wogegen die Säfte oft unter: 
lagen und fortgebradyt werden mußten. Nach Tiſche 
ſchlief der König eine auch zwei Stunden, auf einem 
hölzernen Schemel fibend, oft im Zimmer der Koͤ⸗ 
nigin, wo dann diefe und die anmwefenden Prinzen und 
Prinzeffinnen fi) wohl zu hüten hatten, durd) ein lautes 
Wort oder durch Gelächter den Vater zu wecken, indem 
in folhem Falle fehr fühlbare Zuredhtweifungen er: 
folgten. 

Nicht immer fpeifte der König zu Haufe, fondern er 
liebte ed, Einladungen der fremden Gefandten, feiner 
Minifter und feiner Generale anzunehmen. Grumb: 


fow zog bedeutende Tafelgelder, um fremde Säfte ded 
Eberty, Preub. Geſchichte zc. IL 
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Königd zu bewirthen, ver im Haufe feined Minifterd 
fo auf viel wohlfeilere Art feiner gaftherrlihen Pflichten 
fi entledigte, ald wenn er für ſolche Gelegenheiten 
Hoffeite hätte veranftalten müfjen. Auch bei ven Hoch- 
zeiten und Kindtaufen der Bürger lud ſich der König 
nicht felten felber zu Gaft, jeded Mal mit der nicht fehr 
ernſthaft gemeinten Weifung, feine großen Unkoften zu 
machen, denn er liebte ed, bei Andern die theuren Lecker⸗ 
biffen zu genießen, welde feine Sparfamfeit von der 
eigenen Tafel verbannt hatte. Im fremden Häufern 
ſah er ed nicht gern, wenn Damen mit zu Tiſche ſaßen, 
felbft bei Hochzeiten war nur die Anwejenheit ver Braut 
. und der Brautmutter geftattet, die dann auch beſchenkt 
wurden. Speifte er bei einem feiner Officiere, fo 
pflegte derſelbe nad) damaliger Sitte dafür zu forgen, 
daß der hohe Saft noch durch befondere Beluftigungen 
erbeitert würde. Zänzer, Schaufpieler und Poſſen⸗ 
reißer machten ihre Kunftftüde, oder, was die meifte 
Wirkung bervorbrachte, ed erfchienen zum Nachtifche 
ein Paar lange Nefruten, die der Gaftgeber zu dem 
Ende mit großer Mühe und für vieled Geld angejhafft 
batte. Abgeſehen von dergleichen außerordentlichen Auf: 
wendungen foftete eine ſolche Bewirthung ded Königs 
in der Regel etwa 400 Thaler '), doch wußten die Gaft: 
geber fich Durch gelegentlich erbetene Gnadenbezeigungen 


1) Sharaftergüge 1.23. Förſter, Fried. Wilh. I. Bd. L p. 209. 
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ſchadlos zu halten. Grumbkow Iäßt ſich in feinen 
Briefen an Sedendorf natürlich auch diefe Gelegenheit 
nicht entgehen, um von dem Herrn, dem er fo treue 
Ergebenheit heuchelte, mit Widerwillen und Verachtung 
zu reden und dem Efel Ausdrud zu geben, weldyen ed 
ihm erregte, wenn derfelbe ſich einem übermäßigen Ge: 
nuſſe von Speifen und Getränfen hingab. Bekannt ifl, 
wie der König bei einer dieſer Gaftereien in eine 
Halle fiel, die er einem feiner Generale geftellt hatte. 
Diefer, ein alter geiziger Sunggefell, hatte ſich unter dem 
Borwande, daß er feine häusliche Einrichtung habe, 
ſtets der koſtſpieligen Ehre entzogen, den König zu be⸗ 
wirthen, bis er den nicht mißzuverſtehenden Wink erhielt, 
beim Gaftwirth Nicolai, in dem noch heute dem koͤnigl. 
Schlofie gegenüber beſtehenden Gafthofe zum König 
von Portugal, ein Diner zu arrangiren. Cr that dad 
benn auch, und der König erichien mit großem Gefolge. 
Es wurde herrlich geſchmauſt und gezecht, und der hohe 
Gaft war am Schlufle ded Fefted in heiterfter Laune. 
Da rief der General den Wirth heran und fragte, was 
dad Souvert koſte: „Ohne den Wein einen Gulden die 
Perſon,“ antwortete Nicolai. „Nun gut,” fagte der 
General, „Hier ift ein Gulden für mic) und einer für 
Se. Majeftät. Die übrigen Herren, die ich nicht ein- 
geladen habe, bezahlen für fih.” Der König lachte: 
„Das ift fein! ich glaubte den Herrn zu prellen, und er 
preilt mih!" Natürlich bezahlte er die Zeche. Dei 
23* 
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jenem Gaftwirth Nicolat fpeifte ver Monard) gern, be- 
fonderd ſchmeckte ihm der Grünkohl, den deflen Frau 
bereitete, und er ſchenkte dem Wirth fein Miniaturbilp, 
um ed im Knopfloch zu tragen. 

Nach aufgehobener Tafel und gehaltener Mittagd- 
ruhe machte fi) der König taͤglich Bewegung in freier 
Luft, entweder vor oder nad) der Parole, meiftentheild 
zu Pferde, nur von wenigen Pagen und einem Bereiter 
gefolgt, oder in einer offenen, mit zwei Pferden bes 
fpannten Chaiſe, in Begleitung einiger Officiere'). Er 
fiteg dann oftmald aus, um die von ihm angeorbneten 
Bauten zu befehben und überhaupt fid) von Allem zu 
unterrichten, wad auf der Straße vorging Mit den 
ihm begegnenden Perfonen ftellte er bei ſolchen Gelegen- 
beiten ein fcharfed Eramen über ihre Geſchäfte an, und 
wer ihm nicht ordentlich antwortete und dabei feit in's 
Geſicht fah, dem traute er kein guted Gewiflen zu, und 
gewöhnlich erhielt ver koͤnigliche Rohrſtock dann Beichäf: 
tigung. Dedhalb fuchte ihm auch Jedermann möglichft 
aud dem Wege zu gehen, und wer ven Monarchen von 
wetten kommen fab, flüchtete in ein Haus. Wurde dad 
bemerft, fo mußten die Pagen Nachſuchung halten und 
den Audreißer vorführen. Einen Juden, der in eine 
Seitengaffe hatte entihlüpfen wollen, fragte der König, 
warum er bavon laufe. Der Jude fagte zitternd: „Ich 


ı) Jaßmann I. 879, 
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fürchte mid), Ew. Majeſtät.“ Der König hieb eifrig mit 
feinem Stock auf den armen Kerl los, indem er dabei 
beftändig wiederholte: ‚Lieben follt ihr Euren König!” 
Der befannte Nüßler erzählt, wie er nad) Berlin gekom⸗ 
men und im Gafthaufe mit vielen Perfonen zu Tiſche 
gefeflen, als der König vorfuhr, um einige dort unter: 
gebrachte engliiche Pferde zu ſehen. Sofort lief die 
ganze Geſellſchaft voll Angft nad) allen Seiten aus: 
einander. Nüpßler allein blieb zurüd, um dem gefürch⸗ 
teten Monarchen Rede zu ftehen, der fi denn auch 
freundlich mit ihm unterhielt). Wer übrigend die Art 
und Weife ded Königs kannte, für den war ed nicht 
ſchwer, denfelben hinter’d Licht zu führen. Ein Paar 
Accifebeamte, die eben zu Biere gehen wollten, blieben 
mit großer Dreiftigfeit ſtehen, ald der König fragte, 
warum fie fi) herumtrieben und nicht auf ihren Poften 
wären. Sie fpürten den Schleihhändlern nad, fagten 
fie, damit der König nicht betrogen würde, fondern 
hübſche plus Einnahmen in die Kafle kämen. Sie 
wurden nicht nur belobt, fondern erhielten aud) Gehalts⸗ 
zulage. Einem entfliehenden franzöfiichen Tanzmeifter 
dagegen galloppirte ver König zu Pferde nad) und ließ 
ihn aus feinem Verſteck von einem Haudboden herunter: 
holen. 

1) Büſching's Beiträge zur Lebensgeſchichte denkwürdiger Per⸗ 
ſonen I. p. 256. Viele hierher gehörige ergdgliche Anecdoten bei 
Forſter, F. W. I. Bd. I p. 236 und folgende. 
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Da derfelbe fih für einen Handeldreifenden audgab, fo 
mußte er für feine Rüge beim Bau der Petrilirche ein 
Paar Wochen lang Schutt karren. 

Auf diefe Weile ift erflärlich, daß die Berliner und 
Potsdamer fat beftändig, und die übrigen Unterthanen 
bei der jededmaligen Anweſenheit ded Königd dad Ge: 
fühl nicht lodwurden, welched Schulfnaben in Gegenwart 
eined geitrengen Lehrerd ängftigt. Behaglich war das nicht. 

Nach beendigter Promenade wurbe wiederum eine 
bid anderthalb Stunden lang gearbeitet. Der König 
hörte Vorträge an, dictirte und fchrieb, um fi) alddann 
feiner Liebften Erholung in dem berühmt gewordenen 
Tabaköcollegium zu überlaffen. Die Einrichtung diefer 
Geſellſchaft ift von Faßmann und Morgenftern, welche 
Beide Zutritt zu derielben hatten, fo ausführlich und 
mit folder Uebereinſtimmung befchrieben worden, daß 
man fih lediglih am die Berichte derſelben halten 
muß'). Der König befuchte diefe Zufammenkfünfte mit 
größter Regelmaͤßigkeit in Berlin, Potsdam und Wufter- 
baufen, wo in den Schlöfiern eigne Rauchzimmer ein- 
gerichtet waren. Stehende Mitglieder des Gollegiumd 
waren der Herzog von Deflau und GrafSedendorf, jo oft 
er bei Hofe anwejend war. Sonft durfte Niemand un⸗ 
eingeladen erfcheinen, außer dem Baron Pöllnib, wel 
chem ald Mitteldperfon zwilchen einem Gavalier und 


1) Faßmann I. 879. Gharaktergüge J. No. 9. p. 140. 
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einem Hofnarren der Eintritt jederzeit geftattet war. 
Die Zahl der Säfte ſchwankte gewöhnlich zwifchen vier 
und acht Perfonen. Es waren Generale, Minifter, auch 
Dfficiere niedern Ranges, wenn fie die Gabe befaßen, 
den König befonderd zu unterhalten. Vor Allem muß: 
ten diefelben aber dad volle Vertrauen ded Monarchen 
genießen, jo daß er fich in ihrer Gegenwart ganz unge: 
zwungen geben laſſen und Alles frei herausſagen 
fonnte, was er auf dem Herzen hatte. Leider beſaß er 
viel zu wenig Menfchenfenntniß, um die Auswahl dem⸗ 
gemäß zu treffen, und Sedendorf fowohl wie Grumb: 
fow, der meift zugegen war, berichteten als bejolvete 
Spione jeded wichtige Wort ihred Herrn nad) Wien. 
Die Gefellichaft verfammelte fid) zwilchen fünf und 
ſechs und ging felten jpäter ald um neun Uhr Abends 
audeinander. Man faß auf Holzſchemeln um eine lange 
einfache Tafel. Bor jedem Gafte lag eine kurze hol- 
ländifche Thonpfeife. Der Tabak, von leichter hollän- 
difher Art, fand in geflochtenen Körbchen bereit. 
Kupferne Pfannen mit glühendem Torf dienten zum 
Anzünden. Seder hatte einen weißen fleinernen Krug 
mit Bier und ein Glad. Dienerfchaft war nie zugegen. 
Mer Etwad eflen wollte, fand im Nebenzimmer Butter: 
brot und falten Braten. Zumeilen wurde ein Fiſch und 
Salat gegeben, welche der König in eigener Perfon mit 
großer Sauberkeit zubereitete. Den Fiſch Ichlachtete und 
zerlegte er felbft und wuſch während deflen fehr oft die 
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Hände. Bei beſonders feftlichen Anläffen gab ed auch 
wohl ein Glad Ungarwein. Jeder mußte rauchen, und 
Niemand durfte befiern Tabak mitbringen. Wer nicht 
rauhen konnte, wie 3. B. Seckendorf und der alte 
Deflauer, der mußte wenigftend eine Pfeife in den 
Mund nehmen, wovon fi) nur der Kronprinz diſpen⸗ 
firte. — In Wufterhaufen wurde die Gefellichaft, fo oft 
ed dad Wetter erlaubte, unter einem türfifchen Zelte im 
Freien, auf einer Eleinen vom Schloßteiche umgebenen 
Infel abgehalten, bei Regenwetter in einem Saale des - 
neuen Schloffed. 

Dad Tabaköcollegtum hatte in der That für den 
König eine fehr wefentliche Bedeutung und darf nicht 
ald eine bloße Erholung und Zerftreuung betradhtet 
werden. Garlyle nennt ed dad Tabafdparlament und 
bat damit fo ziemlich dad Richtige getroffen. Allerdingd 
war Friedrih Wilhelm I. ein volltommen abfoluter 
Monarch. Gewalt über Leben und Tod jeded Unter: 
thanen nahm er nicht blos als fein Recht in Anſpruch, 
jondern übte daflelbe nad allen Seiten mit großer 
Willkür aud. Wenn er ohne Richterfpruch oder nad 
irgend einer von ihm felbit im Jaͤhzorn erlaflenen Ber: 
ordnung einen Dieb mit glühenden Zangen reißen, 
einem Deferteur Nafe und Ohren abfchneiden ließ, fo 
fehlte e8 ihm niemald an bereiten Vollſtreckern feiner 
Machtſprüche. Bon den Prinzen des Hauſes herab bis 
zum geringiten Diener ded Staats, ja bis zum Bettler 
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auf der Straße zitterte alle Welt vor feinem Knoten: 
fiod. So fand er der ganzen Menſchheit ald ein Ge: 
genftand der Furcht und ded Schreckens gegenüber. Er 
mußte geiftig und gemüthlich vereinfamen. Trotz alled 
gejelligen Verkehrs, dem er fi hingab, und troß der 
Herablaffung, vermöge deren er mit Bürgern und 
Bauern gevatterte, war er klug genug zu wiflen, dad ber 
feinen Freund haben kann, den Sedermann fürchtet. 

Dringend empfand er dad Bedürfniß, fi) irgendiwo 
menſchlich unter feined Gleichen zu fühlen, und dazu 
war ihm allerdingddie Möglichkeit gegeben, wenn er feine 
vertrauteften Officiere um fid) verfammelte; denn den 
Dfficieren allein jchrieb er gewiflermaßen einen An⸗ 
theil an der hohen Majeftät zu, die Gott den Königen 
verliehen hat. Ihre Standedehre war feine eigene. 
Ste allein fonnten ein freied Wort ihm gegenüber 
wagen, und fie allein brauchten feinen Stock nicht zu 
fürdten. Wenn bei ven vertraulichen Zufammenkünften 
mit ihnen beleidigende Worte fielen, wie Dad wohl vor: 
kam, wenn der Wein feine Schuldigfeit gethan hatte, 
fo betrachtete er das nicht ald Mlajeftätöverbrechen, fon: 
dern er fühlte feine Officierdehre verlegt und forderte 
Genugthuung mit dem Degen. Nur dadurch, daß ein 
anderer Officier ftatt feiner fi mit dem Beleidiger 
ſchlug, konnte er abgehalten werden, ſich zum Zweikampf 
zu ftellen. Damit war aber dann auch die Sache ab⸗ 
getban und Alles vergeben und vergeflen. 
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Aud diefen Anſchauungen find die Gefebe hervor: 
gegangen, welche im Tabaföcollegium galten. Hier 
wollte er Krone und Scepter täglih auf ein Paar 
Stunden bei Seite legen. Wenn er in’d Zimmer trat 
oder fortging, durfte Niemand von feinem Plabe auf: 
fteben, und ald einmal kurz vor feinem Tode der Kron⸗ 
prinz in der Gefellihaft erichien, und die Anweſenden 
ſich unwillfürlid) von ihren Sitzen erhoben, gerieth der 
König in den größten Zorn. Keiner von ihnen follte 
fich wieder vor ihm blicken laflen. Er drohte ihnen die 
Köpfe vor die Füße zu legen. Mit der größten Mühe 
gelang ed nach einigen Tagen dem Herzoge von Deflau 
den jchwergefräntten Monarchen zu beruhigen. Dieje 
Gleichftellung, weldhe er den Genoſſen gewährte, ja von 
ihnen forberte, hatte den unfhäßbaren Vortheil, daß er 
bier über die wichtigften Angelegenheiten gar oft freie 
Meinungdäußerungen vernahm, die ſonſt Niemand ihm 
gegenüber gewagt hätte. 

Nach ded Königd Wunſch follten Ernft und Scherz 
bei diefen Verfammlungen gleichmäßig vertreten fein. 
Er hoffte dabei feinem Drange genügen zu fünnen, ſich 
über alles Nüsliche auf dem Gebiete der Staatd: und 
Volkswirthſchaft zu unterrichten, und brachte faft immer 
die Dinge, welche er auszuführen genachte, vorher zur 
Sprade, um die Meinungen feiner Lieblinge darüber 
zu hören. Allein diefe Abficht fcheiterte an der groben 
Unmiffenheit der Offictere, welde den Stamm ded 
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Collegiumd ausſsmachten. Ging dod) fogar die militai= 
rifhe Bildung derfelben nicht über dad Erercierregle- 
ment hinaud. Bon höherer Kriegswiſſenſchaft und 
Taktik verftanden fie nicht dad Geringfte. Der König 
ward bald müde, Fragen aufzumwerfen, die ihm feiner 
der Anwefenden beantworten konnte. Die derben 
Späße, mit denen man die Stunden tödten wollte, 
bielten nicht lange vor, und dad Tabaköcollegium lief 
Gefahr, an langer Weile zu Grunde zu gehen, ald 
Grumblow, der überhaupt der klügſte und gebilbetfte 
son der ganzen Gefellihaft war, noch zur rechten Zeit 
ven Mann entdeckte, defien man bedurfte. Es mußte 
ein Gelehrter fein, der umfafjende geichichtliche, geogra⸗ 
phiſche und ftatiftiiche Kenntnifie befaß und, um die 
audländiichen Zeitungen vorlefen zu können, auch mit 
fremden Sprachen Beſcheid wußte, dabei aber ohne ° 
eigentliched Chrgefühl war, weil der König fidy niemald 
dazu verftanden hätte, einen „Schmierer und Dinten: 
Hecker” mit feinen Officieren auf gleichem Fuß zu be: 
handeln. , 

Nur ein gelehrter Hofnarr konnte diefen Platz aus⸗ 
füllen, und Grumbkow war fo glücklich, ein ſolches Sub: 
ject aufzufinden. Sacob Paul Gundling (geb. den 
19. Auguft 1673 zu Heröbrud in Franken, geft. ven 
11. April 1731 in Potsdam) wurde dem Könige vor: 
geftellt und genügte defien Bedürfniflen in jo hohem 
Grade, daß er bid zum Tode fein an hohen Ehren und 
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tiefer Schmach ſo reiches Amt verwaltet hat. Dieſer 
Menſch war ein Vielwiſſer von ziemlich oberflaͤchlicher 
Art. Friedrich I. hatte ihn zum Profeſſor an feiner 
NRitteracademie, zum Rathe bei dem Oberheroldsamte 
und zum Eöniglichen Hiftoriographen ernannt. In der 
legtgenannten Eigenſchaft ftanden ihm fämmtliche Ars 
chive offen, und wirklich hat er eine Reihe von Geſchichts⸗ 
werfen verfaßt, von denen ein Theil gedruckt ift, ein an= 
derer noch handfchriftlich aufbewahrt wird '). 

Ald beim Regierungdantritt Friedrich Wilhelm's I. 
die Ritteracademie und dad Herolddamt caffirt wurden, 
gerieth Gundling in große Noth und kam foweit her⸗ 
unter, daß er in einem Bierfeller gegen freie Zeche die 
Säfte durch Vorträge über die Zeitung unterhielt. Hier 
entdeckte ihn Grumbkow und führte ihn in dad Tabaks⸗ 
collegium ein. Der König fand fofort großed Behagen 
an dem Gelehrten, deflen Charakter ein ſeltſames Ge⸗ 
mild) von Pedanterie, Eitelkeit und: Geſchwaͤtzigkeit 
bildete. Dabei befaß er fo wenig wahred Ehrgefühl, 
daß er fich willig zur Zielicheibe der derben, oft hands 
greiflihen Späße ded Königs und feiner Genoſſen ber: 
gab. Er wurde zum Hofrath und Zeitungdreferenten 


1) Ein Verzeichniß feiner Werke in dem 1795 in Berlin er 
fhienenen Leben ıc. des Freiherrn v. Gundling p. 148. Es find 
geſchmackloſe Compilationen. Einen Theil der Urkunden, welche 
Gundling gefammelt, hat Buchholz in den Anhängen zu feiner 
Brandenburgiihen Geſchichte abpruden laſſen. 
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im Tabakscollegium ernannt und war bald ſeinem 
Herrn faſt unentbehrlich. Sogar an der Mittagstafel 
mußte der neue Hofrath erſcheinen und die Zeitungen 
erklaͤren. Ging der König zu einem feiner Günftlinge 
zu Gaft, fo mußte Gundling jededömal mit eingeladen 
werden. Der feltfame Menich hätte fehr leicht großen 
Einfluß auf den König gewinnen können, wenn die ihm 
ertheilte Erlaubniß, den Zöniglichen Wein: und Bier: 
feller beliebig zu benutzen, nicht zur Klippe geworden 
wäre, an der jein Verſtand Schiffbrud Mitt. Er ſank 
zum förmlichen Trunkenbolde herab, fo daß ber König 
ihn bald wie einen gewöhnlichen Hofnarren behandelte, 
Er benußte ihn unter Anderem aud) dazu, ihn mit allen 
den Titeln und Würden zu überhäufen, die er verächtlich 
machen wollte. So wurde Gundling 1717 zum Ober: 
ceremonienmeifter ernannt und erhielt die prachtvolle 
Hofkleivung, welche fein Vorgänger, der Dichter Befler, 
am Hofe Friedrich's I. getragen. 1720 war er außer: 
dem noch Geheimer Ober Appellationdrath, Kriegs: 
und Hoflammerrath, Präfident der Sorietät der Wiſſen⸗ 
(haften, Hof: und Kammergerichtörath und Hiftorio: 
graph. Durch beiondere Cabinetsordre hatte er bereitd 
1718 mit Sit und Stimme (wie der König dad aus⸗ 
drückt, cum voto cessionem) in dad Generaldirecto: 
rium eingeführt werden müflen, wo er dad „de parte- 
ment“ aller Seidenwuͤrmer im ganzen Lande haben follte. 
— Diele ſaͤmmlichen Aemter waren allerdingd zum Theil 
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aud Hohn auf den armen Menſchen gehäuft, Dem da⸗ 
durch der ſchwache Kopf vollends verdreht wurde, allein 
ed war auch ein guted Theil Ernft dabei. Der König 
brauchte ihn nämlid ald Spion, um fih durch ihn 
über Unregelmäßigfeiten, die er bei den verſchiedenen 
GSollegien bemerken würde, unterrichten zu Taffen. 
Sundling war aber von Natur nicht bödartig und hat 
eigentlich Niemandem geſchadet. Präfivent der Aca- 
demie der Wiflenfchaften blieb indefien der Hofnarr in 
allem Ernfte bis an fein Lebendende. Ed ift für die 
Geſinnung ded Königd bezeichnend, daß er feiner feiner 
hoͤchſten Givilbehörden die Schmad) erfparte, einen halb⸗ 
närrifhen Trunkenbold als Mitglied in den Sitzungen 
zu dulden, während ed ihm doch nie einftel, den Hof: 
narren zu der geringften militairifchen Charge zu 
ernennen, weiler ed für ein Saftilegium gehalten hätte, 
einem Regimente zuzumutben, ſolches Subject auch 
nur ald Fähnrich in feinen Reihen zu dulden. Auf dieſe 
Weiſe legte der König recht abfichtlich feine Ueberzeu⸗ 
gung dar, daB dem Soldatenftande eine ganz andere 
und höhere Ehre innewohne, ald allen andern Men: 
ſchen. Diefe Ueberzeugung bat fid) denn aud) von Ges 
ſchlecht zu Gefchlecht weiter vererbt, fo daß felbft heute, 
wo in Preußen Severmann Soldat ift, und man bie 
Armee nicht paffender bezeichnen kann, ald mit dem 
Ausdrucke „das Bolt in Waffen, dennoch von oben 
berab ein ftrenger Unterfchied zwifchen bürgerlicher und 
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Soldatenehre aufrecht erhalten wird, und der Soldat, 
felbft wenn er ein gemeined Verbrechen begeht, der bür- 
gerlidhen Gerichtöbarfeit entzogen bletbt. 

Allerdings wirft ed auf dad Ehrgefühl der Behoͤr⸗ 
den unter Friedrih Wilhelm I. ein fehr ungünftiged 
Licht, daß fie nicht einftimmig gegen die Mitgliedfchaft 
eined Menſchen proteftirten, welchen der König fo be- 
handelte, wie diefen Gundling. Täglich machte man 
ihn betrunfen und maltraitirte den Unglüdlihen dann 
auf die roheſte Weile. Man legte einen ſchmutzigen 
Bären in fein Bett und ſchloß ihn in dieſer Geſellſchaft 
die Nacht über ein, oder der König ließ ihn an einem 
Winterabend in Wufterhaufen auf der über ven Schloß: 
teih führenden Brüde überfallen, und an Seilen über 
dad Geländer herabienfen, bid er mit jenem Leibe dad 
Eid durchbrach, eine Scene, die den Monarchen derma⸗ 
pen ergößte, daß er fie wiederholt für ſich malen und 
in Potödam und Berlin aufhängen ließ. 

Die Verhöhnung und verächtlihe Behandlung des 
gelehrten Narren wurde endlich dieſem jelbft fo uner: 
traͤglich, daß er beichloß, fich berfelben durch die Flucht 
zu entziehen. Es gelang ihm, nad) Halle zu feinem 
Bruder, dem dortigen Profeflor Gundling zu entkom⸗ 
men. Der König aber, der feinen luftigen Rath nicht 
entbehren konnte, ließ ihn mit Gewalt zurüdbringen. 
Da derfelbe feine gute Kaune verloren zu haben fchien 
und von Neuem zu entfliehen drohte, jo begab dad 
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ganze Tabaköcollegium vom König in Perfon geführt, 
fi) auf dad Zimmer, welched der Narr im Schloſſe be: 
wohnte, und man brachte ihn durch große Verfprechun: 
gen dahin, daß er fein alted Amt wieder antrat. Der 
König gab ihm nicht nur taufend Thaler Gehaltäzu: 
lage, fondern erhob ihn audy in den Freiberrnftand und 
malte eigenhändig fein nad allen Regeln der Heraldik 
entworfened lächerliched Wappen, welches ihm mit 
einem ebenfalld von Sr. Majeftät abgefaßten und von 
Ilgen contrafignirten Diplom überreicht wurde. Auch 
den Kammerherrnſchlüſſel erhielt Gundling, und ald 
man ihm diefen einft in der Trunfenheit vom Rocke ger 
fhnitten hatte, mußte er zur Strafe einen hölzernen 
vergoldeten ellenlangen Schlüflel bis zu feiner erfolg 
ten Begnadigung um den Hald tragen. 

Der auf diefe Weife behandelte Mann batte bei 
allen folhen Leiden noch Zeit und Muße gefunden, den 
ihm ertheilten Befehl, die Geſchichte König Friedrich ded 
Erften zu fchreiben, in fo umfangreicher Weife audzu: 
führen, daß die Handſchrift fünf Dicke Folianten füllte. 
Zu diefer Arbeit mußten ihm felbft aud den geheimen 
Staatdardiven alle Urkunden gegeben werden, bie er 
verlangte: „Sollen meinem Hiftoriographen alled 
geben,“ fchrieb der König unter dad Geſuch. Hatte 
Gundling irgend eine Kleinere Schrift verfaßt, die er gertt 
gedruckt haben wollte, fo mußte einer der Officiere, Die 
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ihm im Tabakstollegium befonderd arg mitgefpielt 
hatten, die Koften dazu hergeben. 

Das bitterfte Herzeleid wurde Dem armen Gundling 
zugefügt, ald der König ihm einen andern Hofgelehr- 
ten, den bekannten Faßmann, gegenüberftellte, der 
Spottiriften auf den neuen Freiheren verfafen und 
demfelben im Sollegio vorlefen mußte. Darüber fam 
ed zu einer Prügele. Man griff ald Waffen zu den 
auf dem Tiſche ftehenden glühenden Torfpfannen, und 
Gundling wurde dabei fo arg verlebt, daß er lange dad 
Bett hüten mußte. Erſt im Sahre 1731 erlöfte der Tod 
ben unglüdlihen Narren von feinem verächtlichen 
- Dafein. Aber der König trieb felbft mit der Leiche noch 
Spott. Schon längft hatte er für Gundling einen 
Sarg in Form eined Weinfafled, ſchwarz mit weißem 
Kreuz und einer höhnenden Infehrift, anfertigen und 
in deflen Wohnzimmer feßen laffen. Im dieſes Faß 
wurdenun wirklich der todte Oberceremonienmeifter, an: 
gethan mit der prächtigen Hoffleidung und der großen 
Perrücke, hineingeſteckt und öffentlich audgeftellt. Am 
nächften Tage erfolgte die Beerdigung auf einem Dorf: 
firhhofe in der Nähe von Potödam. Der König folgte 
begleitet von vielen Generalen und hoben Beamten 
dem Zuge. Die Geiftlichfeit hatte ſich geweigert zu 
fommen. Faßmann mußte eine ſatyriſche Leichenrede 


halten und fungirte feitbem ald Gundlings Nach⸗ 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. II. 
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folger. Er war indeſſen nicht niedertraͤchtig genug, 
um die Behandlung, welcher Gundling erlegen war, 
lange zu ertragen. Er entlief ſchon im nächſten Jahre 
und raͤchte fi für die Verachtung, die ihm der König 
‚bewiefen, durdy einen anonymen 1735 in Druck erfchie- 
nenen Band von mehr ald taufend Seiten, in welchen 
er unter dem Echeine tieffter Devotion und höochſter 
Verehrung dad Leben und die Thaten Friderici Wil 
helmi, Königd in Preußen, mit einer in damaliger Zeit 
feltenen Feinheit der Sronie ausführlich erzählt. Der 
König ließ dad Buch bei firenger Strafe verbieten. 
Daſſelbe ift deſſenungeachtet audy heute noch an vielen 
Drten zu finden und bildet namentlich für dad Privat: 
leben des Monarchen eine wichtige Duelle). 

Auf Faßmann folgte noch eine ziemlich große Zahl 
von Hofnarren, doch lohnt ed nicht der Mühe, von den 
einzelnen derfelben zu reden. Nur dem Herrn Jakob 
Salomon Morgenftern wollen wir einige Worte wid: 
men, weil wir denfelben fpäter in Frankfurt a. d. Oder 
wieder trefien werden. Diefer Menſch hatte in Halle 
Borlefungen gehalten und hoffte wegen feiner Schrift 
über ruſſiſches Staatsrecht, welche er der Kaiferin Anna 
zugeeignet hatte, in Moskau eine Anftellung zu erhalten. 


\ 
1) Ein zweiter Band erfchten nach bed Konigs Tode 1741. Der 
felbe enthält eine große Anzahl von Urkunden und Aktenftäden, 
von denen ein Theil fonft nirgends gedruckt ift. 
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Als er 1736 auf der Reife dorthin durch Berlin kam, 
wurde der König, der ſich jededmal die Liften der durch⸗ 
paflirenden Fremden vorlegen ließ, neugierig gemacht, 
einen Menfchen zu fehen, der fid) die Sr. Majeftät un: 
befannte Bezeichnung magister legens beigelegt hatte. 
Faßmann war nicht lange vorher davon gegangen, und 
die Nachfolger deſſelben befaßen nicht Kenntniffe genug, 
um ded Königd Wißbegierde zu befriedigen. Ald daher 
Morgenftern feine Aufwartung machte und durch fein 
lächerlich =pedantifched Ausſehen vermuthen ließ, daß er 
ber rechte Mann wäre, den ber König brauchte, fo 
wurde ihm kurzweg befohlen in Berlin zu bleiben, und 
er mußte ziemlich wider Willen die Rolle ded Hofge: 
lehrten übernehmen. Er befaß viele Kenntnifle, muß 
aber nad) feinem ganz confufen Styl zu urtheilen ein 
hoͤchſt unklarer Kopf gewefen fein. Die Lebensbeſchrei⸗ 
bung ded Königs, weldye wir von ihm befien '), enthält 
beflenungeachtet eine Dienge fehr fhäbbarer Einzelbei- 
ten und läßt erfennen, daß der Verfafler die Abficht ge- 
habt bat, überall ver Wahrheit treu zu bleiben. Mor: 
genftern wurde zum Hofrath mit 500 Thaler Gehalt 
ernannt, und wie Gundling Präfident der Academie 
war, jo erhielt ver Magifter die Würde eined Kanzlers 


1) Diefelbe tft erft 1793 im Drud erſchienen. Morgenftern 
ift in hohem Alter in Breslau geftorben, wo ihm feine Denflon 
von 500 Thlrn. aus der Kämmereifaffe gezahlt wurde, 
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der Univerfität Frankfurt. Der König war mit feinem 
neuen Gelehrten fehr zufrieden und hatte großen Re 
fpect vor der Menge von Kenntnifien, die in deſſen ver: 
wirrtem Kopfe durcheinander lagen. Morgenitern jcheint 
ein gutmüthiger Mann von anftändiger Denkungdart 
geweſen zu fein, der fi) nur gezwungen der erniebri- 
genden Rolle bequemte, die er übernehmen mußte. 
Dergleichen Perfonen waren dad geiftfpendende Element 
im Tabakscollegium. Allerdingd beſaß der alte Defiauer 
natürlihen Mutterwit genug, und Grumbkow und 
Sedendorf waren den gewöhnlichen Genofjen ded Kö: 
nigd an Bildung und weltmännifdher Klugheit weit 
überlegen. Allein da die beiden Lebtgenannten, der 
eine offen und der andere im Geheimen, im dfterreicht- 
[hen Solde ftanden, fo waren ihre Beiträge zur Unter: 
haltung im Ernſt und Scherz allein darauf gerichtet, 
die Macht ded preußilchen Etaated dem Kaifer dienft: 
bar zu machen, dem aud) der Fürft von Anhalt ſich ald 
Neichöfürft verbunden fühlte. Da fein Ehrgeiz über: 
died darauf gerichtet war, die Reichsfeldmarſchallswürde 
zu erlangen, deren Verleihung hauptſaͤchlich vom Kaifer 
abhing, fo fehlte ed durchaus an unparteiifchen Män- 
nern, die mit offenem Freimuth und ſtaatsmaͤnniſchen 
Einfihten auch wahre Hingebung an ded Königs Inter: 
efje vereinigt hätten. So konnte dad, was der König 
von feinen ihm unentbehrlid) gewordenen täglichen Ge: 
fellichaftern zu hören befam, nur im geringen Maße 
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förderlich ſein. Nicht ohne ein gewiſſes Mitleid wird 
man gewahr, wie der allgefürchtete Selbſtherrſcher, der 
ſeine Gewalt wie einen Felſen von Erz errichtet hatte, 
dennoch unbewußt zu allen Zeiten ein Spielball in den 
Händen feiner treulofen oder unfaͤhigen Umgebungen ge⸗ 
blieben ift, fobald er dad Gebiet der hauswirthſchaft⸗ 
lichen Verwaltung ded Staated überfehritt, auf dem er 
mit feinem graden, aber einfeitigen Verftande und jet: 
ner feiten Ausdauer allerdingd die größten Erfolge er: 
reichte. 

Neben feinen Rauchgeſellſchaften war ded Königd 
liebfted Vergnügen die Jagd. Seded Iahr pflegte er zwei 
Monate, von Ende Auguft bid Ende October, in Wufter: 
haufen zuzubringen, um fi) den verfchiedenen Arten 
ded Waidwerkes mit größtem Eifer hinzugeben. Der 
Aufenthalt in dem dortigen Schloffe, welches er ſchon 
ald Kronprinz bejeflen, wird von Faßmann mit ziemlich) 
idylliſchen Farben beſchrieben '). Dad richtige ſtereodko⸗ 
piſche Bild ergiebt fi), wenn man mit dem andern 
Auge die Schilderung betrachtet, welche die Markgräfin 
Wilhelmine?) von ihred Vaters Jagdparadies entwirft. 
Sie ſchreibt: „In Berlin hatte ic) nur die Strafen 
bed Fegefeuerd zu often, jebt, wo ich gezwungen war, 
die Königin nad) Wufterhaufen zu begleiten, follte ich 
vierzehn Tage lang Höllenqualen audftehn. Cine Bes 


1) Faßmann I. 830. 2) Memoires de Wilhelmine I. 322. 
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ſchreibung ded berühmten Aufenthaltdorted wird ver 
Mühe lohnen. Mit viel Arbeit und Koften bat ver 
König einen dürren Sandhügel aufwerfen laſſen, wel- 
her die Ausficht fo beſchraͤnkt, daß man das bezauberte 
Schloß erft beim Hinabfteigen zu ſehen befommt. Died 
ſogenannte Palais ift weiter Nichte, ald ein Eleined 
Wohnhaus, dem ein alter Thurm mit einer hölzernen 
Mendeltreppe zur Zierde dienen fol. Daffelbe ift von 
einer Terrafie umgeben, und um diefe iſt ein Graben 
gezogen, deflen ſchwarzes, ftehended Waſſer dem Styr 
gleicht und verpeftende Dünfte verbreitet. Drei Brüden 
führen von den drei Seiten ded Haufed je nach dem 
Hofe, dem Garten und nad) einer gegenüberjtehenden 
Mühle. Der Hof liegt zwiſchen Seitengebäuden, in 
denen ded Königd Gefolge wohnt, und ift mit einem 
Gitter gefchloflen, auf dem zwei weiße und zwei ſchwarze 
Adler angebunden find. Außerdem ftehen zwei ſchwarze 
Bären Schildwacht, beiläufig gefagt, fehr böfe. Thiere, 
die Zedermann anfallen. Im der Mitte diefed Hofe 
bat man mit vieler Kunft einen Springbrunnen für 
den Bedarf der Küche angelegt. Stufen führen zu der 
herrlichen Gruppe, die mit einem eifernen Gitter um: 
geben ift, und diefen angenehmen Plab hat ſich ber 
König ausgeſucht, um Abends feine Pfeife zu rauchen. 
Meine Schwefter und id; hatten mit unferer ganzen 
Dienerfchaft zwei Kleine Zimmer, oder befler gejagt, 

Dachkammern. | 
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Man ſpeiſte auch bei dem ſchlechteſten Wetter im 
Freien unter einem Zelte, das unter einer großen Linde 
ſtand, und wenn es ſtark regnete, ſo ſaßen wir, weil der 
Boden tief lag, bis über die Knoͤchel im Waſſer. Die 
Tafel war taͤglich für 24 Perſonen gedeckt, von denen 
aber Dreiviertel faſten mußten, denn man ſetzte nur 
ſechs ſehr ſparſam belegte Schüffeln auf. Meine Schwe⸗ 
ſter und ich waren gezwungen, den ganzen Tag in der 
Stube zu ſitzen, weil die Königin nicht in den Garten 
gehen wollte, fondern mit ihren Damen Tocadille 
fpielte. Der König blieb immer nur bid um ein Uhr 
bei Zifche. Dann begab er fi) auf die Terraffe und 
fhlief bis halb drei in der glühenditen Sonnenhite auf 
einem Lehnftuhl, während wir zu feinen Füßen lagerten. 
So war dad angenehme Leben befchaffen, dad wir an 
diefem reizenden Orte führten.‘ 

Für den König hatte dad Leben in Wufterhaufen 
wirklich den größten Reiz. Er befaß bier meilenweite, 
von fhnurgraden Wegen durchſchnittene Tagdgebege, 
wo er feiner Leidenfchaft für die Parforce⸗Jagd fo recht 
von Herzen genügen fonnte. Ginen Hirfch viele Stun- 
den lang zu hetzen, bid dad geängftete und ermattete 
Thier zu Boden flürzte, war eine der Rohheit jener 
Zeiten ganz entfprechende Unterhaltung. Die armen 
Jagdpferde hatten dabei kaum weniger zu leiden, ald 
der Hirſch. Es wurden eine große Zahl folder Jagd⸗ 
renner gehalten, deren Feiner aber mehr ald 30 bis 
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40 Thaler Eoften durfte, weil ed ſchade geweien wäre, 
Nofle von guter Race zu Tode zu jagen, was dieſen 
Kleppern nur zu häufig geſchah. Diele wilde Jagd 
paßte nicht nur zu ded Königd Luft an heftiger Keibed= 
bewegung, fondern ftimmte aud) mit dem nicht wegzu⸗ 
leugnenden graufamen Zuge in feinem Charafter. 

Geduldig hörte er zwar einft die Strafrede mit an, 
welche der zur Jagdtafel gezogene Paftor Freylings⸗ 
baufen ') ihm deöwegen hielt, indem er darauf hinwieß, 
wie die geängitete Creatur zu Gott feufze, der folche 
Graufamkeit nicht ungeftraft laſſe, — allein ed machte 
dad weiter feinen Eindruck. Der König war dennod) 
nur bei guter Laune, wenn er eine glüdliche Jagd ge⸗ 
habt hatte, nad) deren Beendigung er ſich, daran er⸗ 
götzte, wie die Stücke des zerlegten Hirſches in dad Fell 
eingenaͤht den gierigen Hunden zuletzt als ihr Jagdrecht 
überliefert wurden. 

Mit beſonderer Feierlichkeit beging man zu Wuſter⸗ 
hauſen alljaͤhrlich den Sahredtag der Schlacht bei Mal: 
plaquet und dad Hubertuöfel. Dann wurde aus gro⸗ 
fen Släfern herumgetrunken, die Gefundheiten mit 
Böllerfhüflen audgebradht, und die armen Hofnarren 
hatten an folhen Tagen viel zu leiden. Der König 


1) Faßmann I. 886. Er war ein Schwiegerfohn von Auguft 
Hermann Franke in Halle und durfte als folder ſich ſchon Etwas 
herausnehmen. 
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wurde gewöhnlich bei Zifche fo Iuftig, daß er nad) been⸗ 
deter Mahlzeit mit den anwefenden Generalen und 
Dbriften im Saale herumtanzte, wobei feine Damen 
zugegen fein durften. | 

Aud die Reiherbeitze gehörte zu ded Königs Lieb: 
lIingöunterhaltungen. Es war dad eine Faltenjagd. 
Die aud Holland verfhhriebenen Falkoniere erſchienen 
mit ihren abgerichteten Tagdvdgeln. Diefe ftiegen, wenn 
ein Reiher fich fehen ließ, in die Luft, bis fie weit über 
dem geängiteten edlen Wilde fehwebten und auf daffelbe 
herniederftürzten. Kam der Reiher zur Erde, fo legte 
der König ihm einen Eupfernen Ring um den Hald und 
ließ ihn dann wieder fliegen. Oft wurden 4 bid 5 Rei⸗ 
ber an einem Tage gebeißt. Bei diefer Unterhaltung 
mußte die Königin und die Prinzeffinnen zumeilen ald 
Zuſchauerinnen erſcheinen. Man zündete ein Feuer 
an und ſpeiſte im Freien. 

Die Saujagden, ein für die Täger oft haldbrechen: 
ded Vergnügen, wurden nicht blod in Wufterhaufen, 
fondern an vielen andern Orten abgehalten, die der 
König auf feinen Revuereifen berührte, und wo er große 
Saugärten unterhielt. Im Jahre 1733 hatte man 
nad) der Meldung ded Oberforftmeifterd Bod zu Stet- 
tin allein in den dortigen Nevieren 1084 Wildfchweine 
erlegt, woraud ſich eine Vorftellung von ber Aus- 
behnung ergiebt, welde diefe Sagdart im ganzen 
Lande erlangte. Ueber dad von dem Könige zu Wufter: 
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hauſen hoͤchſt eigenhändig erlegte Milo eriftiren genaue 
Zabellen für die Zeit von 1717 bid 17381), Danach 
haben Str. Majeftät daſelbſt gefchoflen: 25,066 Reb⸗ 
hühner, 1455 Safanen und 1145 Hafen. Dad Feder⸗ 
wildpret, ſoweit daſſelbe nicht in. der königlichen Küche 
verbraucht wurde, gehörte, nad) einem zwiſchen ihr und 
ihrem Gemahle abgeſchloſſenen Gontracte, der Königin, 
welche dafielbe verkaufen ließ und von dem Erloͤſe dad 
Pulver und Blei zu den königlichen Jagden zu liefern, 
den Meberreft aber für dad Reinenzeug und die Gar: 
derobe der königlichen Kinder zu verwenden hatte. 

- Die Wildfchweine wurden zu einem Heinen Theile 
verſchenkt, die Hauptzahl derfelben aber erhielt die Käm- 
meret der dem Sagdgebiet zunaͤchſt liegenden Stadt ?),. 
welche dieſelben nad) einer Taxe bezahlen und unter die 
Bürger vertheilen mußte, denen dann dad Fleiſch der⸗ 
felben ungefähr fo theuer fam, wie dad Rindfleiſch nad) 
dem jedesmaligen Marftpreife. 

Ganz bejonderd aber ergößte ed den König, vie 
Juden zu ärgern, indem er fie zwang, die Schweine zu 
kaufen, die er vor ihren Thüren abladen ließ. Alles 
Proteſtiren gegen die unreinen ungebetenen Gäfte half 





1) Königs Berlin IV. 2. p. 74. 

2) Das iſt aus der oft angeführten Bernauer Chronik erfidht- 
lich. Der Bürgermeifter bekam vier, der Apotheker drei Schweine 
u. ſ. w. Das Pfund koſtete 1 Ser. 3 Pf. 
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Nichte. Sie verfhentten diefelben gewöhnlich an bie. 


Armen oder an die Hofpitäler. 

Durch wie firenge und graufame Gefeße in den ver- 
gangenen Jahrhunderten dad Jagdvergnügen der Re: 
genten geſchützt war, haben wir bereitd bei Erwähnung 
diefer Zuftände unter dem großen Kurfürften gefehen. 
König Friedrich Wilhelm war gegen die Wilddiebe um 
Nichts nachſichtiger ald fein Großvater, ja er verfuhr in 
einzelnen Fällen mit weit größerer Willkür. 

Durch Geſetz vom 9. Januar 1728!) verordnete er, 
daß alle Wilddiebe, fobald fie, was durch einen kurzen 
Prozeß geſchehen muß, überführt find, ohne Gnade mit 
dem Strange vom Leben zum Tode gebracht werden 
follen. Und eine gleiche Strafe, heißt ed fodann, haben 
aud) diejenigen zu erwarten, welche in unferen Gehegen 
auch nur ald Wilddiebe mit Büchfen oder Flinten und 
dabei habendem Wildpret angetroffen werben, denen 
zu feiner Entihuldigung dad Vorgeben dienen foll, daß 
fie dad Wildpret gefunden, fondern fie follen diefed Ein⸗ 
wanbed ungehindert aufgehangen werden?) Ein 
Jägerburſche, der ein vom Könige angefchofiened und 


1) Mylius IL. III. No, 57. 

2) Außer der Sriminalftrafe mußte auch für jedes unbefugter 
Weiſe geichoffene Stüd Wild eine hohe Geldftrafe erlegt werden, 
und zwar für einen Hirſch ober ein Wildſchwein 500 Thlr., für ein 
Rebhuhn 150 Thlr., für einen Hafen 50 Thlr. x. Jagdverord⸗ 
nung von 1720 Mylius IV. 1.2. No. 104. 
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dann verendeted Nebhuhn gefunden und verkauft hatte, 
mußte ſechs Sabre in Eifen farren. Die Rebhühner 
genofjien befonderen Schubed, weil fie gewiſſermaßen 
Regal der Königin waren, welche dad Stüd fi) mit 
einem halben Thaler bezahlen ließ. Diefer Preid war 
nicht nur in Betracht ded damaligen Geldwerthed über- 
mäßig hoch, fondern ſtand auch mit der Wildtare der 
Sagdordnung von 1720 in keinem Verhältniß, da 3. B. 
eine Schnepfe nur mit 4 Groſchen angefebt war. 
Außerdem verftand der König auch dad Holz in feinen 
Forſten ftetd in gutem Preife zu erhalten, indem bet 
ſchwerer Etrafe kein Gutöbefißer fein Holz unter dem 
ficalifchen Zarpreife verkaufen durfte. Wie fehr diefe 
Jagdgeſetzgebung und der übermäßige Wilpftand die 
Landedcultur beeinträchtigen mußte, tft klar. Aber die 
beiden Hauptpaffionen ded Königd, dad Militair und 
‚die Jagd, waren ftärker ald feine gefunde ſtaatöwirth⸗ 
ſchaftliche Vernunft. 

Die er Millionen für lange Kerle in’d Ausland 
ſchickte, troß feiner Meberzeugung, daß der „lapis filo- 
soforum“ darin zu fuchen fei, Daß dad Geld im Lande 
bleibe, ebenfo ließ er die Felder der Bauern durch feine 
Wildſchweine zerwühlen und verbot bei ſchwerer Strafe, 
die der Forftcultur fo gefährlichen Biber zu tödten. 
Dagegen waren Preife auf Ausrottung der Raubthiere 
gefeßt, welche dem Wilde Schaden thun Tonnten. Gegen 
die wachiende Zahl der Wölfe wurde ein förmlicher 
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Kreuzzug gepredigt. Ein von Friedrid) I. 1688 er: 
laſſenes Edikt fchärfte er von Neuem ein, nach welchem 
die gefammte Einwohnerſchaft der Städte und Dörfer 
fih bei den Wolfdjagden einzufinden hatte. Nur 
Geiftliche, Beamte, ſchwangere Frauen, Wehmütter und 
- der Stadtphyfifud waren befreit"). 

Machte auf folhe Art der wirthliche Friedrich Wil: 
helm ſein Sagdvergnügen zu einer fehr ergiebigen Ein⸗ 
nahmequelle, fo war er bei den fonftigen Ergöglichkeiten, 
die er ſich geftattete, darauf bedacht, die Koften derfelben 
möglihft einzufhränfen. Statt prachtvolle Hoffefte 
während res Winterd zu veranftalten, richtete er unter 
den reichften Adligen in Berlin eine Art von Kraͤnzchen 
ein, welches bei denfelben der Reihe nad) umging. Der 
König befuchte diefelben mit feiner Familie ſelbſt, hatte 
dort gewöhnlich fein Rauchzimmer und fah dem Spiel 
und Tanzen zu, wobei er ftrenge auf Ordnung bielt 
und namentlih Acht gab, ob die anweſenden Da: 
men nicht etwa durch Coquetterie und Xiebeleien den 
föniglichen Prinzeffinnen Aergerniß und Anftoß gaben. 
Sm Sabre 1733 wurden diefe Geſellſchaften in ein ge= 
meinfchaftliched Local verlegt. Der König räumte dazu 
einige Säle ded Fürftenhaufed ein, wo jet dad Wer⸗ 
der'ſche Gymnaſium ſich befindet, und übertrug die 
Leitung dem fogenannten „Starten Mann, dem 


1) Epict vom 3. Febr. 1708. Mylius IV. 1.2. No. 74. 
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Songleur und ES chyaufpielunternehmer von Eggenberg. 
— Die merfwärdige dedhalb erlaſſene Ordre vom 
7. Sanuar 1733 fautet'): 

„Demnach Er. Majeftät in Gnaden wollen, daß 
die Affembleen wieder ihren Anfang nehmen follen, Site 
aber bei denen hiebevor gehaltenen Afjembleen wahrge⸗ 
nommen, daß viele in ihren Häufern den erforderlichen 
Raum nicht gehabt, ed ihnen überdem auch viele In— 
commoditẽ verurſacht, und an ihre Meubled Verluft erlit- 
ten, ald haben St. Mai. refolviret, daß der fogenannte 
ftarfe Mann, Karl von Eggenberg, Entreprenneur 
der Affembleen fein, und zu dem Ende foldhe in dem 
Fürftenhaufe wöchentlich zweimal, Dienftag und Freitag 
halten, wozu er Holz, Licht, Spieltifche und zwei Chor 
Hautboid fourniren, dahingegen ihm diejenigen, weldye 
in nachftehender Liſte Affemblee gehalten (folgen 24 Na: 
men von Gefandten, Generalen und hohen Beamten) 
dreißig Thaler geben, und davon den ganzen Winter 
über frei hingehen, und dabei Caffee, Thee, Chocolade 
und Limonade umfonft haben, diejenigen aber, fo unter 
der Lifte nicht begriffen, vor der Entree acht Groſchen, 
Gaffee, Thee, Chokolade und Limonade apart, und die 
fo fpielen fechzehn Groſchen Chartengeld ‚bezahlen, die 
GSapitaind und Subaltern-DOfficierd aber von allem 
diefen befreit fein follen. Friedrich Wilhelm. 


1) Förfter 3. W. Bd. Ip. 211. 
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Da Eggenberg nicht ordentlich wirthfchaftete, fowur- 
den bie Aflembleen fpäter wieder, wie Anfangs, Reihe um 
gehalten. Im königlichen Schloſſe veranftaltete der 
König nur bei ganz abjonderlichen Gelegenheiten eigent: 
liche Hoffeſte. Wenn auswärtige Fürftlichkeiten zum 
Beſuch kamen, oder Berlobungen und Hochzeiten in der 
Familie gefeiert wurden, dann ftrahlten die unver: 
gleichlich fhönen Räume des Palaſtes in hellem Glanze, 
und fremde Reiſende waren eritaunt über die folide 
Pracht, die fie bier erblichten. Denn die verſchwende⸗ 
riſch reihe Einrichtung, welche Friedrich I. in den nach 
Schlüter's Angaben auf's Gefhmadvollfte verzierten 
Gemaͤchern befchafft hatte, war durd die Vorliebe, 
welche der fonft fo fparfame Friedrich Wilhelm für 
ſchweres Silberzeug hatte, noch ftattlicher geworden. Da 
ed faſt die angelegentlicdhite Sorge ded Monarchen aus⸗ 
machte, eine mit baarem Gelde gefüllte Schaßfammer zu 
haben (den papiernen Reihthum unferer Tage kannte 
man noch nicht), fo glaubte er mit Recht, Feine Ver⸗ 
ſchwendung zu begehen, wenn er einen nicht unbeträcht- 
lichen Theil ded angehäuften Silberd in fhöne Formen 
umgießen ließ, wobei nur dad verhältnikmäßig nicht 
beträchtliche Arbeitölohn der Gold und Silberſchmiede 
verloren ging, während anderfeitd der Vortheil erzielt 
wurde, daß er ven Nachkommen ein nicht fo leicht angreif: 
bared Kapital hinterlafien Eonnte. Sn dem weißen und 
dem Nitterfaale ded Berliner Schloffed ftanden bereitd 
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zwei große Schenftifhe, auf weldhen die Prachtgefäße 
aud den Zeiten der Kurfürften paradirten. Der König 
bereicherte diefelben durch viele ſchwere filberne Hum⸗ 
pen und Schalen. Außerdem ließ er in den weltbefann: 
ten Augdburger Fabriken Beftelungen machen und 
jebte audy die Berliner Goldſchmiede, ganz befonderd 
aber den damals berühmten Lieberfühn in Thätigkeit. 
Zehn filberne Kronleuchter, jeder für 6000 Thaler, 
zwanzig Girandolen, jede für 3000 Thaler, wurden 
angefhafft, maffive filberne Zifchgeftelle und Spiegel- 
rahmen in Berlin und Potsdam angebracht, vor Allem 
aber dad große Muſikchor im weißen Saale, welches 
über 3600 Pfund wog und mit dem Arbeitölohn für 
94,812 Thaler an Lieberfühn verdungen war. 

Der Ruf vergrößerte natürlich Die Zahl und den 
Werth diefer Prachtitüde, und man verglich die Schlöſ— 
fer zu Berlin und Potsdam mit den Paläften ded 
Dharadmaned und ded Dartuß!). Die Königin erhielt 
von ihrem Gemahl viele Stüde aus maffivem Golde 
in ihre Wohnzimmer, und auch die königlichen Kinder, 
die fonft, wie Morgenitern verfichert, fat niemald von 
ihrem Vater beſchenkt wurden, befamen zu Weib: 
nachten gewöhnlich Beiträge zu einem filbernen Tafel: 
geihirr. 


1) Königs Berlin IV. I. p. 169. 2. p. 106. 
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Als der König von Polen den Beſuch ermiederte, 
welchen Friedrich Wilhelm in Dresden abgeftattet 
hatte, paradirten bet ven ihm gegebenen Feten dieſe 
Herrlichkeiten, während die Bewirthung fo ſparſam ein: 
gerichtet werden mußte, ald ed ohne Verletzung des An- 
ſtandes gefcheben Eonnte. Für die Reife ded Czaren 
Peter, der auf dem Mege nad) Holland faft dad ganze 
preußifche Gebiet von Königsberg bid Wefel mit fei- 
nem Gefolge durchzog, in defien Mitte er felbit in hal- 
bem Sncognito fi) befand, hatte der König alled in 
allem jechötaufend Thaler bewilligt, mit dem Zuſatze: 
„Man fol aber ein großed Aufheben davon madyen, ald 
wenn ed wenigftend 40,000 Thaler wären.” Bon diefen 
6000 Thalern wurde kaum die Hälfte verbraucht, def: 
fenungeachtet befahl der König auf's Genauefte, wie 
diefe Summe durdy verdoppelte Einfchränfung der 
königlichen, ohnehin ſehr knappen Haudhaltung wieder 
eingebracht werden müßte. 

Unter die Vergnügungen des Monardyen gehörte 
außer den bereitd erwähnten Dingen auch die Mufif und 
dad Theater. Die von feinem Vater beſoldete zahlreiche 
Kapelle verabfchiedete er bei der Thronbefteigung und 
behielt nur den Kapellmeifter Pepuſch bei, ver aus Re⸗ 
gimentömufitern fi eine neue Kapelle bilden mußte. 
Die Mitglieder derfelben erhielten nur eine geringe Zus 


lage zu ihrem Tractament, fo daß für die ruft nicht 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IL, 
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viel Geld ausgegeben wurde. Es wird berichtet, daß 
dem Könige die Händelfchen Opern beſonders gefielen. 
Er babe ih diefelben, für Blafeinftrumente ar: 
rangirt, des Nadymittagd ganz allein vorfpielen laffen, 
fei aber oft dabei eingeichhlafen, wo dann die Mufifer 
die Stüde, die ihm dadurd) entgangen, wiederholen 
mußten. Dieſe Hautboiften, welche bei großen Gele⸗ 
genheiten in Mohrenhabit geſteckt wurden, fpielten auch 
in den vierundzwanzig Aflembleen zum Tanze auf. In 
ähnlich, ökonomifcher Weife wurde nach Befeitigung der 
italienifchen Oper Friedrich des Erſten für dad Theater 
gejorgt. Im Anfang feiner Regierung war der König 
gegen alled Comödiantenweſen jehr eingenommen 
und erließ mehrfache Verordnungen, in welden die 
Schauſpieler mit den Seiltängern, Gauflern und Zahn: 
brechern auf diefelbe Stufe geftellt und ihnen verboten 
ward, auf den Jahrmärften ihre Künfte zu zeigen. Im 
Sahre 1717 lernte er aber ven oben erwähnten ftarfen 
Mann Epggenberg kennen, an dem er großed Gefallen 
fand und ihm nit nur dad Arrangement der Aſſem⸗ 
bfeen übertrug, ſondern demfelben aud) geftattete, überall 
feine Kraftftücde und Seiltängerfünfte fehen zu laflen 
und Comödien aufzuführen, dergeitalt jedoch, daß er 
dabei feine gottlofe, fündliche, ärgerlihe und unehrbare 
oder dem Chriftentbum nadıtheilige Dinge, fondern 
lauter innocente Sachen, wodurch die Leute ein honet- 
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tes Amuſement haben, ſpielen ſollte. Er wurde zugleich 
zum königlich preußiſchen Hofcomodianten ernannt und 
eröffnete alobald eine Schaubühne auf dem koͤnig⸗ 
lihen Stallplat. Da die Einnahme nicht reichte, um 
die Koſten zu deden, fo nahm der König die ganze aud 
fieben Perfonen beftehende Truppe in Sold. Sie er: 
hielten zufammen monatlid, 148 Thlr. 18 Sgr. 8 Pf., 
wofür fie Dienftagd und Donnerftagd in Berlin und 
Potsdam vor dem Hofe Spielen mußten. Um ihnen zu 
einer größern Einnahme zu verhelfen, befahl der König, 
daß bei namhafter Strafe alle zu Berlin befindlichen 
Eollegien der Beamten Comoͤdienbillets loſen und täg- 
lic) einige ihrer Mitglieder nad) der Reihe ald Depu— 
tirte in's Schauſpiel ſchicken jollten. 

Im Jahre 1734 kam eine Bande von Marionetten⸗ 
ſpielern nad) Berlin, deren Aufführungen bei der Geiſt⸗ 
lichfeit Anftoß erregten. Der König beauftragte den 
Hofprediger Rolof, fi die Stücke anzufehen und da- 
rüber zu berichten. Der ehrwürdige Herr lehnte dad 
aber ald mit feiner Würde unverträglid) ab, und ed 
wurde ftatt feiner ein Candidatus Theologiä in’d 
Theater geſchickt. Der König war felbft zugegen. 
Als er bemerkte, daß der Candidat feine Schreibtafel 
hberaudzog, um eine unpaflende Aeußerung der Schau: 
fpieler zu notiren, fand er auf, verließ den Saal, und 
die Truppe erhielt noch am jelbigen Abend die Weifung, 

25* 
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binnen vierundzwanzig Stunden die Stadt zu verlafſen 
und nie wieder zu kommen i). 

Ueber die von ihm felber bezahlten Hofeomddianten 
hatte der König dem General Döänhof die Aufficht über: 
tragen, wie gr ja überhaupt die Officiere für befähigt 
hielt, jede Art von Gefchäften zu beforgen. Dönhof 
hatte genug zu thun, um die liederlihen Mitglieder der 
Truppe in Ordnung zu halten. Weber die größten 
Kleinigkeiten mußte er dem König NRapport abitatten, 
und feine Berichte, die er mit möglichiter Eriparung 
von Zeit, Raum und Papier abfaßte, bilden ein wun- 
derliches Gemiſch von militairifhen und theatralifchen 
Angelegenheiten. 3.3. der ftarfe Mann hatte fidh zu- 
fammt feiner Frau betrunfen und, ohne Sr. Majeſtät Ge: 
nehmigung vorher einzuholen, zweider beiten Acteurs, den 
Harlequin und den Zahnarzt verabichiedet, wobei Dön- 
bof gleichzeitig anfragte, ob der zum Tode verurteilte 
katholiſche Deferteur, ver erklärt habe, reformirt werden 
zu wollen, nicht bis zu feiner erfolgten Bekehrung am 
Leben bleiben dürfe, zumal die Marterwoche herannabe. 
Der König fchrieb unter ſolche Berichte ſummariſch: 
„Soll vor dem Felt bangen. Soll Dönhoff ſammt Har: 
lequin berfommen.“ 


1) Förfter, Fr. W. Bd. J. p. 316. Aus dem handſchriftlichen 
Tagebuch jenes Kandidaten, bed nachmaligen Paftors Kühze an 
der Nicolaikirche zu Berlin. 
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&3 wurde eben Alled vom Größten hid zum Klein: 
ften kurz und bündig abgemacht, und der König regierte 
fein Vergnügungd= Departement mit derfelben unum: 
ſchraͤnkten Alleinherrfchaft wie den gefammten preußi= 
[hen Staat. 


Bwölftes Kapitel. 





Innere Angelegenheiten des Staates. 
Rechtspflege und Polizei. 


Nachdem wir fo die perfönlichen Eigenthümlichkei- 
ten ded Monarchen fennen gelernt haben, wird es Har 
werden, wie diefer naturwüchſige Herricher es verftanden 
hat, ven Grund zu all’ den Eigenthünmlichkeiten zu legen, 
durch welche Preußen fi) weſentlich von andern Län 
dern unterfcheidet, fo daB gar viele von den Vorzügen 
fowohl ald von den Mängeln des eigenthümlidhen preu= 
Biichen Volköcharafterd aud dem Samen emporge: 
wachen find, welchen unfere Voreltern auf des gewalt: 
fam durchgreifenden Königd Geheiß unter großen 
Schmerzen, Aufopferungen und Entbehrungen in den 
Boden ſenken mußten. 

Wenn wir von den inneren Angelegenheiten des 
Staates und zuerſt zur Betrachtung der Rechtspflege 
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wenden, jo dürfen wir nicht vergeſſen, daß in jenen 
Zeiten dad Rechtsbewußtſein bei den Völkern in vieler 
Beziehung ebenfowenig entwicfelt war, ald bei den Für- 
fien. Auf Friedrich Wilhelm I. bat das in fo vollem 
Maße Anwendung, daß man kaum weiß, ob die Gerech- 
tigfeitöliebe, die er ſich felbft mit innigfter Leberzeugung 
zuſchrieb, unter feine Vorzüge oder unter feine Febler 
zu rechnen if. 

Daß Gerechtigkeit gleichbedeutend fei mit der Herr: 
Ihaft des Geſetzes, vor weldhem Fein Anfehen der Per: 
jon gilt, war freilich ein aud dem Alterthum überliefer: 
ter Saß, der in Aller Munde lebte. Man bildete viel 
öfter ald heut zu Tage die Themis mit verbundenen 
Augen ab, Schwert und Wage in den Händen haltend. 
Allein der wahre Sinn diefed Symbold war abhanden 
gefommen. Erft am Schluffe ded Sahrhundertd wurde 
dad Wort „Menſchenrechte“ mit Bewußtjein ausgeſpro⸗ 
hen, und nod) ein halbes Sahrhundert nad) der Zeit, 
von der wir reden, konnte Friedricdy der Große unmu⸗ 


thig audrufen, daß er über Sclaven berrfche und fol: 


her Herrihaft müde fei!). 
Maren auch die Unterthanen Friedrich Wilhelm’s des 
Erſten nicht Sclaven im firengften Sinne ded Wortes, 


1) Daß ber König wirklich diefe Worte geiprochen, iſt nicht 
nachweisbar. Die innere Wahrheit berfelben aber kann nicht ge: 
leugnet werben. 
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fo wurden die Einzelnen doch, jo oft ed dem Könige be= 
liebte, wie Sclaven behandelt. Wenn er von Auguft 
dem Starken eine Schwadron Dragoner gegen einige 
große japanefiihe Porzellanvaſen eintaufchte oder der 
Kaiferin von Rußland für eine Anzahl langer Nefruten 
eine Schaar von Eifenarbeitern aud feinen Staaten 
zum Gegengeſchenk madıte, die er mit Gewalt durch 
Soldaten aufheben und nad) Rußland trandportiren 
ließ‘), fo war dad Sclavenhandel in aller Form, und 
wir hören auch nicht, daß etwa ein Schrei der Empd: 
rung über ſolche Vorgänge im Lande ertönt wäre. 
Denn der König war oberfter Herr und oberfter Rich⸗ 
ter über feine Unterthanen, die ihm ftummen Gehorfam 
ſchuldeten, nad) Gottes Wort, wie ed allionntäglic von 
den Kanzeln verkündet wurde. Dad oberite Richter: 
amt der Könige wurde fo aufgefaßt, daß die Monar⸗ 
hen berufen wären, die Streitigfeiten der Unterthanen 
nad) ihrer eigenen, von Gott ftammenden höheren Weiß: 
heit zu entfcheiden, und nur weil bei der Ausdehnung 
der Länder die Kräfte eined Einzelnen nicht audreichten, 
ftellte er Richter an, welche in feinem Staate nad) den 
von ihm gegebenen oder gebilligten Geſetzen Recht zu 
fprechen hatten. Zwar geftattete man willfürliche Ein: 
griffe der Fürften in Privat: und Eigenthumsrechte der 


1) Hörfter, Fr. W. Bo. IL p. 299. Die Kaiferin legte mit 
Hilfe diefer Leute die berühmte Fabrik in Tula an. 
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Unterthbanen nur audnahmöweife, naͤmlich da, wo der 
perfönliche Vortheil ded Fürften in’d Spiel fam, allein 
ein Mann wie Friedrich Wilhelm bielt fih auch durch 
diefe Grenze nicht gebunden, wenn feine Leidenſchaften 
ihn beherrfchten. Und giebt nicht noch lange nachher 
die befannte Gefchichte vom Müller von Sandfouei den 
beften Belag dafür, wie fehr man einen Fürften bemun- 
derte, ver den Unterthanen geftattete, durch Anrufung 
der Gerichte ihr Eigenthum gegen die Launen ded Herr= 
ſchers zu ſchützen! 

Eine ſolche, wenn auch nur ſchwache Schranke der 
Willkür beſtand aber in Strafſachen zur Zeit Friedrich 
Wilhelm's durchaus nicht. Daß ein Menſch wie Faß⸗ 
mann des Königs unbeſchränktes Recht über Leben und 
Tod und feine Machtvollkommenheit, Strafen zu mil- 
dern und zu [chärfen, ohne weitered anpreift, ift nicht zu 
verwundern. Aber aud) der Verfafler ver Charakter: 
züge, welche unter Friedrich’8 II. Regierung gefchrieben 
find, vertritt die gleiche Anficht, und der König verfuhr 
auf diefem Gebiete vollkommen deöpotiih. Bon tiefem 
Mißtrauen gegen Alles erfüllt, wad Zurift hieß, meinte 
er, daß jeder Verbrecher den Richter beftochen habe, um 
ein milded Urtheil zu erlangen. Er vericdyärfte bed: 
balb faft jedes Griminalurtheil, welches ihm zur Bes 
ätigung vorgelegt wurde, und zwar in beitem Glau: 
ben, denn er hatte, wenn weder Eigennub noch Radıe 
ihn beeinflußten, den feften Willen Gerechtigkeit zu üben. 











Die Gerichte. 393 


„Die Ihlimme Juſtiz,“ fchrieb er fhon am 10. März 
1710 an den Miniſter Kati, „Ichreit gen Himmel, 
und wenn ich's nicht remedire, fo lade ic) felbft vie Ver: 
antwortlichkeit auf mich!" Der König machte während 
feiner ganzen Regierung vielfache Verſuche, die Geleb: 
gebung und dad Proceßverfahren zu verbeflern, ohne 
fonderlidyen Erfolg zu erzielen. Einmal war die Tren- 
nung der Rechtsſprechung von der Verwaltung nod) 
nicht durchgeführt, ganz befonderd aber fehlte ed an 
tüchtigen, audreichend befolveten Richtern. Beim Kam: 
mergericht z. B. waren überhaupt unter zweiundzwanzig 
Richtern nur ſechs befoldete!), die übrigen dienten 
theild in Erwartung ihrer Beförderung, theild hatten 
fie ſogar ihre Stellen erfauft und waren auf Gerichtö- 
ſporteln angewiefen, eine Verführung zur Beſtechlichkeit 
und zur Rechtöverfchleppung, denen gar viele unterla= 
gen. Der König feinerfeitd trug auch nicht dazu bei, 
den Richterftand in feiner eigenen Achtung und in den 
Augen ded Publitumd zu heben, vielmehr Außerte er 
bei jeder Gelegenheit die größte Geringſchätzung gegen 
dad Schreibervolf, zu dem er vor Allen die Advokaten 
und Juriſten zählte. ALS ihm einft von einflußreicher 
Geite ein junger Adliher zur Anftellung empfohlen 
war, jo befahl er zu prüfen, ob er „Kopp’‘ habe, dann 


1) Charakterzuge VI. 82. 96. Der Berfaffer war felbft Ric: 
ter und fannte die Sachen aus eigener Erfahrung. 
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ſoll man ihn bei dem Generaldirectorium beſchäftigen, 
it er aber ein dummer Teufel, fo fol er clevifcher Re⸗ 
gierungd: (d. h. Obergerichtö=) Rath werben. 

Unter folhen Umftänden Eonnten die trefflichen all⸗ 
gemeinen Ideen, die theild aud ded Königs gefundem 
Berftande bervorgingen, theild befonderd von dem 
ſchon unter diefer Regierung hochgeftellten Cocceji ber: 
rührten, nur geringe praftifche Wirkung haben. Der 
König faßte fogar einmal den Plan, ein allgemeines 
Geſetzbuch für feine Staaten in deutſcher Sprache ver: 
faffen zu laſſen, und erließ deshalb eine äußerft Klare 
und vernünftige Ordre an die Suriftenfacultät in 
Halle‘). Er hoffte auf diefe Weife den Rabuliftereien 
der Außleger ded römischen Rechts ein Ende zu machen. 
Die lange Dauer und die Koftipieligkeit der Procefle 
fiel nad) feiner Meinung lediglich den Advofaten zur 
Laft, die ihm, wegen der vielen fiscaliſchen Proceſſe, die 
verloren gingen, auf's Tiefſte verhaßt waren. Er wollte 
ihre Zahl beſchräͤnken, womoͤglich den ganzen Stand 
befeitigen, den er durch eine lächerliche Amtötracht ver: 
aͤchtlich machte, ohne weldye fein Advokat fi) auf der 
Straße zeigen durfte. 

Dem oberften Gefichtöpunft feiner ganzen Regie: 
rung, welche darauf audging, den preußiihen Staat 


1) Die Ordre iſt augenfcheinlih von Cocceji mit verfaßt. Ab⸗ 
gedruckt in Reiſcher und Wilda's Zeitichrift VI. 88. 
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nicht nur dem Auslande, ſondern auch dem Reiche ge⸗ 
genüber unabhängig hinzuſtellen, entiprechen die Be: 
mübungen, feine Gerichte von dem Einfluß der Reichs⸗ 
gerichte frei zu machen und die Berufungen an diefel- 
ben zu erfchweren oder gar zu verbieten. Doc) mußte 
er ſich zuletzt überzeugen laflen, daß ein foldhed Verfah⸗ 
ren den Reichsgeſetzen wideripräche und bet der Eifer: 
ſucht ded Kaiferd nicht durchzuführen wäre.: Bom An: 
fang bid zum Ende feiner Regierung ward er nicht 
müde, verbeflerte Ordnungen für alle Theile der Rechts⸗ 
verwaltung zu erlafien. Allein die Zeit war für gründ⸗ 
liche gefebgeberifche Arbeiten nody nicht reif. So hatten 
fi) 3.8. auf dem Gebiete ded Strafrecht ſchon längjt er⸗ 
heblicye Bedenken gegen die Rechtmäßigkeit der Holter, 
der Heren= und Zauberprocefle und ähnlicher Dinge im 
Publikum verbreitet, und der König neigte auf die ver- 
ftändigere Seite. Aber er gerieth dennod) in einzelnen 
Fallen mit ſich felbft in Widerſpruch, denn obgleid) er 
3.2. bereitö 1714 alle Herenverfolgungen verbieten 
und die Pfähle, an denen man die Heren verbrannte, 
wegichaffen ließ, fo verordnete er doch gleichzeitig, daß 
Zortur= und Todeöftrafe in Herenproceflen nur mit 
feiner Genehmigung vollſtreckt werden ſollte. Derglei: 
Ken wurde alfo ausnahmsweiſe auch ferner geitattet, 
wie unter andern nody 1738 ein Mädchen wegen Bünd⸗ 
nifjed mit dem Teufel lebenslang in’d Spinnhaud fam. 

Weil man wußte, daB der König in feinem Eifer 
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für dad, was er Gerechtigkeit nannte, und aud wirf- 
lichem Abſcheu vor dem Verbrechen faft jedes ihm vor: 
gelegte Sriminalurtheil verjchärfte, fo milderte man die 
Strafen fo viel wie möglid), doch erreichte man dadurch 
Nichts, weil der König nun um fo mißtrautfcher wurde. 
Mit befonderer Strenge bielt er darauf, daß den Wor: 
ten der Bibel gemäß jede Blutichuld mit dem Leben 
gefühnt würde. Da galten feine Milderungdgründe. 
Ein Obrift, der dad Unglück gehabt hatte, feinen Bru—⸗ 
der im Duell zu tödten, mußte fterben. Seine rühren: 
den Bitten um Begnadigung, welche er in Form eined 
Pſalms dem Könige vortrug, beantwortete diefer mit 
graufamem Humor ebenfalld in Berfen: 
Brudermord und Blutvergießen 
Muß man mit dem Tode büßen. 

Eben jo unerbittlich war er gegen Beleidiger der 
königlichen Majeftät, deren Unantaftbarkeit er gleichfalld 
aus der heiligen Schrift herleitete, und diejelbe Heiligkeit 
follte aud) dem Föniglichen Eigenthume und den Staatd- 
faflen zu Gute fommen, denn ein Kaflenverbredyen be: 
trachtete er nicht blos ald Diebitahl, fondernfah darin zus 
gleih Majeftätöbeleidigung und ein Antaften der feiten 
finanziellen Grundlage ded ganzen Staated. War fein 
vollftändiger Erſatz des Schadend zu erlangen, fo wurden 
die untreuen Verwalter ohne Weitered aufgehängt und 
ihren Familien dad legte Stüd Bett abgepfändet. Als 
der Suftizminifter einft für die unglückliche Wittwe eines 
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ſolchen Verbrecherd um Nachſicht bat, ſchrieb der König 
an den Rand: „Sollen nicht einen Pfifferling erlaffen, 
follen Alled wegnehmen, was übrig ift.” Den Domat= 
nenrath von Schlubhut, welcher einen Theil der Salz: 
burger Emigrantengelder unterfchlagen hatte, ließ der 
König vor fi kommen und drohte ihm mit dem Gal- 
gen. Ad Schubhut ed wagte, fid) auf feine Adelöpri- 
pilegien zu berufen, und Erfat anbot, rief der König: 
„Ich will Dein ſchelmiſches Geld nicht haben!‘ und 
ließ ihn an einem eigens vor den Fenftern der Domai- 
nenfammer errichteten Galgen auffnüpfen. in fönig- 
licher Bedienter, der im Schloffe geftohlen hatte, wurde 
auf ausdrücklichen Befehl ded Königs ftundenlang in 
£annibalifcher Weife gemartert, auf vem Wege durch die 
Stadt mit glühenden Zangen geriffen und dann gerä= 
dert. Frau und Kinder des Unglüdlihen mußten der 
Execution zuſehen! „Ich bin ja fonft in meinem eignen 
Haufe nicht mehr ſicher!“!) Unter denſelben Gefichtd- 
punkt find aud) die Strafihärfungen gegen Wilbdiebe 
zu bringen, die der König mehr ald einmäl gegen den 
Audfpruch der Gerichte zu hängen befahl. Ein junger 
Menſch, der ein Paar Nebhühner geftohlen hatte, erhielt 


1) Der 7. Bed der Charafterzüge enthält viele dergleichen 
Fälle. Daß der König übrigens in Bezug auf den leßterwähnten 
Borfall naher Neue empfand, geht daraus hervor, daß er bie 
Kinder des zu Tode Gemarterten auf feine Koften erziehen ließ. 
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ſechs Jahre Strafarbeit in Eifen. Gegen ded Königs 
Straffhärfungen durfte fein Gericht Einwendungen 
machen, und wenn aud) bei Friedrich Wilhelm’ un- 
bändigem Sähzorn ed nicht allzu felten geſchah, daß ein 
Unfhuldiger leiden mußte, fo waren die Richter doch 
viel zu fehr eingefhüchtert, ald daß fie Widerſtand ge: 
wagt hätten. Sie waren außerdem von dem unbe: 
Ihränkten Rechte ded Fürften über Leben und Tod fei- 
ner Unterthanen ebenjo überzeugt, wie Jedermann ſonſt. 
. Hatte der Herr ſich übereilt, fo mochte er felbft es ver: 
antworten. Man betrachtete die Hinrichtung eined 
Unſchuldigen fo ziemlidy mit denfelben Augen, wie man 
tebt den Tod eined Kranken anſieht, welcher durch 
falſche Behandlung feined Arztes dad Leben verlor'). 
Daß der König feinen Umgebungen durch Stodprägel 


1) Die Charakterzüge, deren Verfaffer ſelbſt Richter unter Fr. 
Wilhelm I. war, geben ein deutliches Bild davon, wie etwaige 
Gewiſſensſerupel der Behörden vor der Furcht nicht auflommen 
fonnten, welche ded Königs Befehle einflößten. — Bet einem Tu- 
mult der Bauleute an der Petrikirche hatte der König geſchrieben: 
„Man fol den Rädel früher aufhängen, ald ich morgen nad 
Berlin fomme.” Da unter den Leuten Niemand Rädel hieß, war 
man im Begriff, einen garz unfchuldigen Unterofficier Rädel zu 
hängen, als zufällig ein Secretair des Körftgs von ber Sade 
hörte und entzifferte, daß der König „Rädelsführer“ gemeint hätte. 
Man nahm nun tn der Eile Einen, der rothe Haare hatte und 
beöhalb verdächtig war, und hängte ihn auf. 
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und Fußtritte jein Mißfallen zu erfennen gab, wußte 
Zedermann, und ed ſchien nur eine weitere Ausdehnung 
des Eöniglichen Züchtigungdrechtd, wenn er mit Galgen 
und Rad gegen Diejenigen verfuhr, die fein Arm nicht 
unmittelbar erreichen konnte. 

Dem Könige war ed Gewiflendfache, daß kein Ver: 
brechen in feinen Landen ftraflod bliebe. Deöhalb dehnte 
er dad Spionirweſen, welched er, wie wir fahen, zur 
Beauffihtigung der Beamten in Gang gebracht hatte, 
durch dad Organ der Fidcale über alle Unterthanen 
aud. Der Generalfidcal hatte feinen Sitz in Berlin, 
und feine Unterbeamten, die Hoffiöcale, übten dad 
Epäher: und Denunciantenamt in den Provinzen aus. 
Diejenigen, welde nicht häufig genug Anflagen vor: 
bradıten, wurden ald faul und nadhläffig beftraft oder 
weggejagt, fo daß fie alled Mögliche hervorſuchten, um 
Stoff für ihre Anfchuldigungen zu finden. Alle Welt 
war voll Furcht und Schrecken. Dad erreichte die größte 
Höhe, ald der König 1731 einen gewiflen Wagner, 
welcher den preußiichen Werbern in die Hände gefallen 
war, ald einen befonderd pfiffigen Menſchen fennen ge: 
lernt hatte, und vom gemeinen Reiter plöglich zum Ge: 
neralfiöcal erhob. Niemand bid zu den höchſten Beam: 
ten herauf blieb vor den frechen Anflagen diefed Mens 
hen ficher, der zum Glück nicht lange nad) feiner 
Ernennung flarb. Sein Nachfolger war der Geheime 
Juſtizrath Gerbett, welcher zwar weniger willkürlich ge: 
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wirthichaftet zu haben ſcheint, inveflen ebenfalld feinen 
Dienfteifer durdy fortwährende Denunciationen befun- 
den mußte, wenn er ded Königd Gnade nicht verfcherzen 
wollte. 

Die Strafibärfungen blieben nad wie vor dad 
Gewoͤhnliche, und befonderd hatten Diebe keine Gnade 
zu hoffen. Smmer neue und verfdärfte Gefeße erließ 
der König gegen diefelben. Hauddiebe wurden vor der 
Thüren ver Gebäude aufgehängt, wo fie geſtohlen bat- 
ten. Eine Dienftimagd kam wegen Entwendung von 
3 Rthr. 10 Groſchen an den Galgen. Auch Bankeru⸗ 
tirer wurden unter Umſtänden gehängt '). So kam ed 
dahin, daß bei dem Widerwillen ded Königs gegen alle 
lauten Öffentlichen Vergnügungen ded Volkes die vielen 
oft graufamen Hinrihtungen eine Hauptunterhaltung 
des Publikums bildeten. Die Zucht- und Spinnhäufer 
im ganzen Lande Fonnten die Zahl der Verurtheilten 
nicht faſſen, und glüdlidy waren die Angeklagten, denen 
ed in leichteren Fällen geftattet wurde, durch oft fehr 
hohe Seldfummen ihre Begnadigung zu erfaufen. 

Die alten Griminalftrafen der peinlichen Halöge- 
richtdordnung Karl’d V. kamen in ihrer ganzen ſchauder⸗ 
erregenden Grauſamkeit zur Anwendung. Daß die 


1) Bier hierauf bezügliche Königliche Verordnungen von 1715 
bis 1736 bei Mylius. Einzelne zum Theil fehr merkwürdige Bei⸗ 
fpiele find im 7. Heft der Charafterzüge zufammengeftellt. 
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unglüdlichen Verbrecher mit glühenden Zangen gefnif- 
fen, mit Zungenaudreißen, Handabhauen u. f. w. ges 
martert wurden, bevor man fie lebendig räderte, war 
nichts Seltened!). Sogar auf bloße Polizeivergehen 
folgten dergleichen Strafen. Wer eine Straßenlaterne . 
beſchädigte, follte nad) dem Erlaß vom 18. Sept. 1732 
Staupenihlag und Landedverweifung erleiden und 
außerdem auf der Stirn mit glühendem Eiſen gebrand⸗ 
markt werden. 

Die ſchlechte Beſchaffenheit der Rechtsverwaltung 
unter dieſer Regierung rührte zum Theil grade davon 
her, daß die eigentliche Polizeigewalt von der Regie⸗ 
rungs- und Richterthätigfeit nicht gehörig geſchieden 
war. Iſt ed doc) überhaupt faft unmöglich, das Gebiet der 
Polizei begriffomäßig genau feitzuftellen. Sie foll einer: 
feitd verhüten, daß Verbrechen begangen werden, und 
andererjeitd für Ordnung, Sicherheit und Ruhe im In⸗ 
nern des Staated nach allen Seiten bin Fürforge 
treffen. 

Unter einem deſpotiſchen Negenten, wie Friedrich 
Wilhelm I, welcher von dem Bewußtſein ausging, daß 


1) Ein Jude Hirſch war wegen Verleumdung königlicher Be⸗ 
hörden zum Staupenſchlag verurtheilt worden. Weil er unter ben 
Schmerzen der Schläge gräßlihe Verwünfhungen und Gottes 
läfterungen ausftieß, wurde ihm die Zunge ausgefchnitten, er mit 
berfelben dreimal auf den Mund geihlagen, dann aufgehängt 


und ihm bie ausgeſchnittene Zunge an der linken Squer befeſtigt 
Eberty, Preuß. Geſchichte x. II. 
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ihm über alle Untertbanen diefelbe ſchrankenloſe Gewalt 
zuftehe, welche ein Vater Aber feine unmühdigen Kinder 
ubt, hatte die Polizeigewalt überhaupt gar feine Gren- 
zen. Der König war feiner Heberzeugung nad) vor 
Bott für Alled verantwortlich, was in feinem Staate 
vorging, deöhalb mußte auch Er allein Alles andrönen 
und befehlen dürfen. Seine Anfithten über Staatswirth⸗ 
haft, Handel und Gewerbe, vor Allem aber feine Hee⸗ 
redeinrichtungen konnten nur aufrecht erhalten werden, 
wenn der Einzelne feine Willendfreiheit, ja feine ganze 
Derfönlichkeit dem allgemeinen Beften aufopferte, und 
died allgemeine Beſte war in jedem Falle gleichbeden⸗ 
tend mit dem augenbliclichen Willen des Könige. War 
diefer num ſelbſt hoͤchſt launenhaft und von jedem wech⸗ 
felnden Eindruck bedingt, fo tft ed nicht zu vertvunderk, 
daß fi) in feinen Erlaffen ebenfalls allerlei Seltiam: 
keiten offenbarten, ja daß kaum eined feiner Geſetze von 
dergleichen abjonderlichen Zuthaten frei ift, wenn auch 
im Ganzen und Großen der gefunde Verftand und die 
große alle Lebensbeziehungen umfaffende Sachkenntniß 
durdyweg hervorleuchtet. Denn bei der regen Thaͤtig⸗ 
feit, welche Friedrid Wilhelm während feiner ganzen 
Regierungszeit entwidelte, gefchah ed kaum, daß irgend 
ein Aft der gefeßgeberifchen Thätigfeit, namentlid) auf 
dem Gebiete der Landespolizei, veröffentlicht wurde, an 
dem er nicht durch eigenhändige oder von ihm dictirte 
Bemerkungen und Aenderungen Antheil gehabt hätte, 
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wie denn feine perjünlichfte Ausdrucksweiſe ſtetb Deutlich 
zu erkennen ift. 

An höchſter Stelle gingen die Polizeiſachen für ven 
ganzen Staat allerdingd von dem Generaldirektorium 


- zu Berlin aud, unter deflen einzelnen Mitgliedern Die 


Angelegenheiten ver einzelnen Provinzen vertheilt waren, 
allein in den Städten und auf dem Lande waren die 
Grenzen polizeilicher Befugnifle zwifchen ven Civil: und 
Militairbehörden, den Geiftlichen und den Gutöbefitern 
in fo verwickelter Weife vertheilt, daß dadurch Die größte 
Berwirrung entitand, und der König, welcher erkannte, 
wie nachtheilig eine ſolche Unbeftimmtheit wirkte, na⸗ 
mentlich für Berlin die gefammte Polizeiltrafgewalt über 
alle Bewohner ohne Audnahme dem Magiftrate beis 
legte, dem jogar die Officiere ſich zu geitellen hatten, 
und von defien Enticheidungen keinerlei Berufung ftatt- - 
finden follte'). 

Die Polizeigefebgebung des Königd war auf allen 
Lebens- umd DVerfehrögebieten eine äußerſt lebendige, 
namentlich in Bezug auf die Gewerbeverhaltniſſe und 
die Fabrikangelegenheiten. 

Dad Feuerloͤſchweſen, die Reinhaltung der Straßen 
in den Städten, die Bauordnung, Handeld=, Hand: 
werks- und Marktangelegenheiten, bejonderd die ver- 
botene Ein: und Ausfuhr gewiffer Waaren, die Fa⸗ 


1) Patent vom 16. Sul 1735. Bei Mylius V. I. 1. No. 29. 
26* 
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brifen, Maße und Gewichte, Dad Zunftweien, Medicinal: | 
angelegenheiten, die Judenſachen und unzählige andere 
Dinge wurden durch fortlaufende Anordnungen theild 
ganz neu geregelt, theild abgeänert.- 

Aus allen diefen Polizeivorſchriften leuchtet ebenfo- 
wohl ded Königd praftifher Sinn und feine genaue 
Kenntniß aller bürgerlichen und gewerblichen Verhält- 
‚siffe, ald auch das Bewußtfein der Berechtigung, Die 
Freiheit jeded Einzelnen behufd feiner Staatözwecke 
aufs Willfürlichite einzufchränten. Bei Beipredyung der 
landwirtbichaftlihen und Handeldangelegenheiten wird 
ſich diefe doppelte Richtung der königlichen Befehle zur 
Genüge heraudftellen, und Ddiefelben wären wohl 
geeignet, in einem eigenen Werke ausführlicy im Zuſam⸗ 
menhange dargelegt zu werden. An diefer Stelle mag 
ed genügen, einige auffallende Beifpiele aud andern Ge⸗ 
bieten hervorzuheben. Daß ver Unterfchieb ver Stände 
und der Lebensbeſchäftigungen entfprechend dem alten 
Zunftzwange ftreng aufrecht erhalten wurde, verfteht 
‚fih von felbfl. Der König trieb dad fo weit, daß er 
den Gutsbeſitzern unterfagte, die Dienerfchaft der zum 
Beſuch kommenden Fremden zu bewirthen, weil dadurch 
der im Dorfe mit der Schanfgerechtigkeit - beliehenen 
Perfon ihr Verdienft entzogen würde ?). Dafür wurden 


1) Declaration vom 21. Februar 1727. Mylius V. V. 5. 
No. 10. 














Polizeilihe Bevormundung. 405 


denn auch die Schankfwirthe aufd Strengfte angemiefen, 
ihre Gäfte mit guten unverfälfchten Getränken zu be 
dienen, wer dawider handelte, verlor beider zweiten 
Debertretung die Schanfgeredhtigfeit für immer, und an 
der Thür ded Haufed wurde eine fchwarze Tafel mit 
dem Namen ded Wirthed und feinem Verbrechen auf: 
gehängt. | 

Die feit dem frühen Mittelalter ſich ftetd wieder: 
holenden Luxusverordnungen hielt Friedrih Wilhelm 
nicht nur aufrecht, fondern er verfchärfte diefelben noch 
in einer Weife, welche der Freiheit des Einzelnen in 
feinem eigenen Haufe in vieler Beziehung zu nahe trat. 
Wenn man bedenkt, daß wenige Jahre fpäter mit Fried: 
rich ded Großen Negierungdantritt die neue Zeit an= 
brach, welche die allgemeinen Menſchenrechte auch den 
Fürſten gegenüber unantaftbar binftellte und die Be: 
fugniffe ded Stanted gegen die des einzelnen Bürgerd 
ſcharf abzugrenzen begann, fo ift ed gewiß ein merkwür⸗ 
diges Zeichen von der Kraft, welche der Dedpotismud 
furz vor feinem Ende entfaltete, daß. die Berliner nod) 
1728 ohne Murren den Eöniglichen Befehl aufnahmen, 
daß bei Hochzeiten nur Braut und Bräutigam und 
deren Eltern und Gefchwiftern nebit vier Gäften einzu: 
laden erlaubt, dagegen Schwäger und andere Ber: 


wandte an dem Feſte theilnehmen zu laflen verbo: _ 


ten wurde. Bei Kindtaufen durfte weder Muſik nod) 
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Tanz ftattfinden'). Ebenſo wurden die Begräbnis 
feterlichkeiten beichränft. Schon früher hatte ver König 
dad Geſundheitstrinken, welches eine Aufforderung zur 
Völleret enthielt (wie dad damals allerdingd der Fall 
fein mochte), bei ſchwerer Strafe verboten ?). Dad Alles, 
weil er fi) dad Recht zuſchrieb, die Familienangele⸗ 
genbeiten der Untertbanen mit derfelben väterfichen 
Gewalt wie die feined eigenen Haufed zu regeln. 

In Berlin und Potddam übte der Monard) in eiges 
ner Perfon recht eigentlich die Thätigkeit eined Polizei⸗ 
richterd-aud und bewirkte durch die Furcht, die er eins 
Nößte, daß Niemand wagte, feine Gebote zu übertreten. 
Sparſamkeit und Fleiß gelten unter und für Tugenden, 
deren Ausübung oder Verlegung Jedermann allein mit 
feinem Gewiſſen abzumachen hat, oder allenfalld. mit 
den Perfonen, die ihn für feine Arbeit bezahlen. Fried⸗ 
rich Wilhelm erflärte Faulheit für ein Polizeiverbrechen 
und prügelte nicht nur eigenhaͤndig die Spaziergänger 
auf der Straße, wenn fie über ihre Geſchäfte nicht Aus⸗ 
funft geben könnten, fondern er entzog den Verfäuferin: 
nen auf den Öffentlichen Pläßen die Erlaubniß zum 
Gewerbebetrieb, ließ fie auch wohl ind Spinnhaud 
ſtecken, wenn fie nicht täglich ein beſtimmtes Gewicht 
Wolle fpannen oder ftrieften. Praktiſch und haushaͤlte— 


1) Verordnung vom 1. Zult 1728. 
2) Verordnung vom 31. März 1718. 
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riſch waren foldye Mapregeln allerdings, und fie hatten 
auch infofern gute Wirkung, ald die Leute ſich erft ges 
zwungen, allmählid, aus Gewohnheit einer nüchternen 
und arbeitfamen Lebendweife befleißigten. Allein, weil 
alle diefe Anordnungen der Ausfluß perfönlichen könig⸗ 
lichen Beliebend waren, jo hatten fie auch nicht Fänger 
Beftand ald dieſe Perfünlichkeit ſelbſt. Deshalb wur- 
den neben vielen rohen und gewaltthätigen aud) gar 
viele gute und heilſame Dinge begraben, ald man 
den König in feine Gruft ſenkte. Dagegen überdauer: 
ten ihn, theilweife bid auf unfere Tage, die Schöpfun= 
gen, welche er nad) einem großen, reiflid) durchdachten 
Plane auf dem Gebiete entfaltete, Für welches er neben 
feiner foldatifchen Thätigfeit am meiften befähigt war, 
auf dem Gebiete der eigentlichen inneren Landesverwal-⸗ 
tung nämlich), der das nächte Kapitel gewidmet ift. 


Dreizehntes Kapitel. 





Verwaltung des Landes, 
Das General- Finanz: Kriegd- und Domainen- 
Directortum. 

Garlyle hat ed ausgeſprochen, daß die Arbeiten, 
welche unter Friedrich Wilhelm’d Iandedväterlicher Zucht 
gediehen, an Genialität den Werken großer Künfller und 
Dichter Nichtd nachgeben, und wenn wir die Thätigfeit 
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eined Manned, der aud innerem Drange, mit tiefer 
Einfiht und unermüdeter Anftrengung an die Löfung 
einer Aufgabe fchreitet, für welche er durch feine natür= 
lichen Anlagen bejonderd befähigt ift, eine geniale Thä- 
tigfeit nennen, fo können wir jenem Audfpruche des 
Engländerd nur beiftimmen. 

Mit untrüglichem Scharfblick erfannte der König 
fofort bei Uebernahme der Regierung die Wurzel des 
Uebels, welches eine gefunde Entwidelung jeined Staa= 
ted verhinderte. Er ſah, daß vor allen Dingen eine 
einheitliche Finanzverwaltung bergeftellt werden müßte, 
wenn Drdnung im Lande berrichen follte. Dan hatte 
bis dahin noch nicht Prfannt, wad und heut zu Tage als 
felbftverftändlich erfcheint, daß die fämmtlihen Staats⸗ 
-einkünfte in eine allgemeine Kafle fließen, und daß von da 
aus die befonderen Bedürfnifle der verſchiedenen Verwal: 
tungszweige befriedigt werden müflen. Der Landbeſitz 
der Hohenzollern war im Laufe der Zeit aus fehr. ver= 
fhiedenartigen Beftandtheilen erwachſen, und die VBer- 
faffungen der einzelnen Provinzen brachten ed mit ſich, 
daß jede derjelben ihre eigenthümliche Art der Abgaben 
leiftung und Befteuerung hatte. Dad fand feinen Aus 
drud in dem Steuerbewilligungdreht der verjchiedenen 
Landftände, weldhed man der Form nad) fortbeftehen 
ließ, ald in der Sache felbit der Befehl des Fürften 
langſt dad einzige Gefeß geworben war. Es trat dazu 
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der althergebrachte Anſpruch der verſchiedenen Herzog⸗ 
thümer, Fürftenthümer, Grafſchaften und Bisthümer, 
daß die Einfünfte und Ueberſchüſſe, welches jedes ein: 
zelne Gebiet gewährte, auch vorzüglich für die Bedürf: 
niffe defielben verwendet werden müßten, und die innige 
organische Verfchmelzung der einzelnen Landestheile zu 
einem Ganzen, wie der große Kurfürft fie in’d Auge ges 
faßt, war von der Verwirklichung noch weit entfernt. 
Dem gegenüber aber ftand die unumfchränkte Macht 
ded Negenten, eine jo unumfchränfte, daß felbit der 
ſchwache Friedrich der Erfte blinden Gehorfam fand, 
auch wo er dad Widerfinnigfte befahl. Deshalb Eonnte, 
troß jener angedeuteten Schwierigkeiten, von feinem 
Widerſtande die Rede fein, jobald der König die Noth: 
wendigfeit und Zmechmäßigfeit einer einheitlichen 
Finanzverwaltung begriffen hatte und diefelbe ernſtlich 
durchzuführen entfchloffen war. Und enticyloflen dazu 
war Friedrih Wilhelm mit dem ganzen Ernite feined 
unbeugjamen Willend. 

ALS ordentlicher Haudvater wollte er nicht nur bis 


auf den lebten Pfennig ganz genau wiflen, wad er eins 


zunehmen hätte (denn die Staatdeinfünfte betrachtete 
er ald feine eigenen, ganz fo wie ein Gutöherr die Er: 
träge feined Gutes), fondern die Geſammtheit diefer 
Einnahmen follte und mußte aud) in feine eigene Kafle 
fließen und unter feinem Verſchluß fein. Er jelbft 
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ſtellte dann mit einer anderwaͤrts unbekannten Genauig⸗ 
keit und Pünktlichkeit den Voranſchlag der Ausgaben 
für jedes einzelne Staatsbedürfniß feſt und hielt mit 
eiſerner Strenge darauf, daß feine Etats nicht über⸗ 
ſchritten wurden. 

Das war nur zu verwirklichen, wenn die hochn ver⸗ 
derbliche Zweitheilung des Finanzweſens beſeitigt ward, 
welche unter den vorigen Regierungen beſtanden hatte, 
wo im Staate zwei getrennte Geldwirthſchaften neben⸗ 
einander, ſogar in offener Feindichaft gegeneinander 
wirkten und durch zwei verichievene Arten von Behoör⸗ 
den, die Kriegdcommiffariate und die Amtskammern, 
pertreten wurden. Gewifle Steuern und Abgaben naͤm⸗ 
lich waren für die "Bedürfniffe der Armee beftimmt 
und wurden von den Kriegdcommiflariaten verein 
nabmt und verwaltet. Dahin gehörten die phnpferde: 
gelder, die Kriegdcontribution, die Acciſe, die Kriegs⸗ 
metze und einige andere Abgaben. Alled Dagegen, was 
nicht foldatifchen Zwecken diente, follte aus den Erträ⸗— 
gen der Domainen, Forften, Salz- und Bergmwerfe, fo 


wie aus den nicht für Dad Militair beftimmten Steuer 


befriedigt werden. Dahin gehörte die Unterhaltung ded 
öniglichen Hofftaated, die Befoldung der verwaltenden 
und Recht Iprechenden Behörden, die Bauten, die Aus— 
gaben für die Schulen. für die Landedcultur u. f. w. 
Jede diefer beiden getrennten Finangverwaltungen 
hatte ihre Oberbehörde in Berlin: dad Generalkriegs⸗ 
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Commiſſariat und das Domainen-Directorium, neben 
welchen noch die Geheime Hofkammer beſtand, welche 
direct für die Bedürfniſſe des Hofes zu ſorgen hatte. 
Diefe Hofkammer vereinigte Friedrich Wilhelm gleich 
nach ſeinem Regierungsantritte den 27. März 1713 
mit dem Domainen-Directorium zu einem alle Civil⸗ 
einnahmen umfaſſenden Generalfinanz-Directorium, 
deſſen Leitung er dem von ihm geadelten, ehemaligen 
Regimentsauditeur Kreuz übertrug, den er ſchon unter 
der vorigen Regierung als einen beſonders tüchtigen 
und zuverläſſigen Mann kennen gelernt hatte. Der 
unter deffen Leitung ftehenden Behörde mußten die ein: 
zelnen Provinzialfaflen nunmehr ihre Beftände ablie: 
fern. Allein ſehr bald fah der König, daß ed damit 
nod) nicht abgethan fei. 

Das General:Sommiflariat ſowohl wie das Domai— 
nen-Direktorium waren gewohnt, einander ihre Ein: 
fünfte auf alle Weife ftreitig zu machen, und fie führten 
über einzelne Gefälle ſtets weitläufige Proceſſe gegen: 
einander, weil ihnen die Einfiht abging, daß Die 
Staatdeinfünfte jeder Art gleichmäßig für dad Staats⸗ 
ganze beftimmt feien, und fie eine ſolche Einficht aud) 
gar nicht haben konnten, fo lange ed an einer einheit: 
fihen Finanzverwaltung fehlte. Der König war über 
biefe unnügen Streitigfeiten und über den Aufwand 
an Zeit, Arbeitökraft und Koften, den diejelben ver: 
urfochten, mit Recht empört. Sein gejunder Sinn 
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erfannte jofort dad Unvernünftige der biäherigen Ein— 
richtung, und doch war ed nicht fo leicht, Dad Gegenmittel 
zu finden. Anfangs glaubte er mit einer firengen Gon- 
trole audzyreihen und errichtete dedhalb am 3. Octo⸗ 
ber 1714 die Generalrechenfammer, in welcher ſowohl 
die Kriegs- ald die Domatnenbehörde vertreten war, 
und deren beide Abtheilungen unter der Direction von 
Kreuz ftanden, während der König fich felbit die oberfte 
Aufficht vorbehielt. Allein ed zeigte fi) bald, daß damit 
der alte Zwiejpalt zwilchen den Finanzbehörden zwar 
der Form, nicht aber dem Wefen nad) befeitigt war, und 
erft nachdem er zehn Jahre lang unermüdlich verfucht 
hatte, dad Uebel durch ‚Eingreifen im Einzelnen zu hei= 
fen, kam Friedrich Wilhelm zu dem wirffamen Ent: 
fehlufie, beide oberiten Behörden aufzuheben und an. 
deren Stelle ein einziged.General-Ober-Finanz=Kriegd= 
und Domainen = Directorium zu errichten. Die Wirk: 
famfeit dieſes General: Directorit, wie ed gewöhnlich 
furzweg genannt wird, ift für die gefammte preußifche 
Finanzverwaltung höchſt fegendreich geworden und hat 
unter der ganzen Regierung Friedrich ded Großen im 
Weſentlichen nad) der urfprünglidyen Einrichtung fort- 
beftanden. 

Die merkwürdige Inftruction für dieſe neue Be- 
hörde, vom 20. Dezember 1722, war von dem Könige 
theild eigenhändig niedergejchrieben, theils dictirt, 
überall aber von ihm felbft durchgeſehen und verbeffert 
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worden, bevor dur Patent vom 21. Sanuar 1723 die 
Einjebung ded Generaldirectoriumd zur Öffentlichen 
Kenntniß kam. Die Inftruction felbft wurde ald iren- 
ged Geheimniß behandelt und ausfchließlid den Mit: 
gliedern des Generaldirectorii zugefertigt '). Man wird 
diefem eigenften Werke ded Königs die größte Bewun- 
derung nicht verfagen Fünnen, weil daſſelbe, auf einer _ 
feften theoretifchen Grundanfchauung beruhend, zugleich 
aud der genaueften und gründlichſten Kenntniß aller 
Einzelheiten der Staatswirthſchaft hervorgegangen iſt. 
Wie fcharf der Monarch dad Grundgebrecdhen der gan 
zen biöherigen Finanzwirtbichaft in’d Auge gefaßt hatte, 
beweift die von ihm wörtlich dictirte Cabinetsordre, 
welche er den Mitgliedern der beiden nunmehr in Eins 
verſchmolzenen Gollegien durch den Minifter Ilgen vor⸗ 
leſen ließ. Das Kriegdeommiffariat und dad Domai⸗ 
nen⸗Directorium, heißt es darin, „haben bisher Nichts 
gethan, ald Colliſiones gegen einander gemacht, als 
wenn dad General-Commiſſariat nicht ſowohl des 
Königd von Preußen wäre, als die Domainen. Dieſes 
Gonfufiondwerf kann nicht ferner Beſtand haben. Jetzt 
hält dad Commiſſariat Nechtögelehrte und Advokaten 
aud meinem Beutel, um zu fechten gegen die Finanzen; 
alſo gegen Mich jelbft. Das Generalfinanz:Directorium 


1) Sie ift zum erfien Male gebrudt erfchienen bei Zörfter, 
Friedr. Wild. I. Theil IL. p. 173 sq. 


414 Inſtructivn für dad General. Directörium. 


Dagegen halt auch aus Meinem Beutel Advokaten, am 
fih zu vertheidigen. Ste hätten vielleicht gemeint, ba 
fie ed mit einem Narren zu thun bätten, dem man 
Etwas vormahen könnte u. ſ. w.“). Rad) erfolgter 
Berlefung dieſer Ordre mußte ſich das neugebildete 
Sollegium, die Minifter voran, in das Audienzzimmer 
des Königd begeben und in defien Hände einen Eid 
ablegen, dahin lautend, „daß fie Sr. Majeftät Nutzen 
und Beſtes, vornehmlid die Vermehrung feiner Ein⸗ 
fünfte und die Confervation feiner Unterthatten, fo viel 
nur menfch= und möglich, fuchen und beförben, und 
Alled, wad dem zumider, abwenden und verbüten 
wollen.” 

Mad den Inhalt der Inftruction felbft betrifft, fo 
ernennt der König zuvoͤrderſt ſich in eigener Perſon zum 
Präfidenten der neugefthaffenen oberften Behörde, und 
die Minifter Grumbkow, Kraut, Kreuz, Goͤrne und 
Katſch zu Vicepräfidenten, unter denen wieber eine An 
zahl von Räthen ftehen. 

Wenn neue Anftellungen nothwendig Werden, fo ſoll 
man fo geſchickte Lente vorfchlagen, „als weit und breit 
zu finden, und zwar von reformirter oder Iutherifcher 
Confeſſion, die treu und redlich find, die offene Köpfe 
haben, die Wirthichaft veritehen und felber betreiben, 


1) Ranfe neun Bücher I. 469. Die Ordre ſelbſt vollſtändig 
in Rödenbecks Beiträge I. 23. 
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und von Commerzien, Manufacturen und dergleichen 
Sachen gute Information befißen; mit einem Worte, 
es müſſen folche Leute fein, die zu allem capadled, wozu 
man fie gebrauchen will.‘ Diefelben Anforderungen 
werden an die Provinzialbeamten geftellt, und follen in 
jeder Provinz ftetd Beamte aus einer andern, möglichſt 
weit entlegenen Provinz angeftellt, und auf Verminde⸗ 
rung ded Beamtenperſonals Bedacht genommen werden. 
— Die Sollegien verfammeln fi im Sommer um 
7, im Winter um 8 Uhr früb, und zwar die Provinziale 
behörden, außer Sonntage, täglich, die Dritten Lage der 
hoben Feſte follen fo wenig, ald die fogenannten Bum- 
melfeſte gefeiert werben. 

Das General:Directorium hält vier Mal wöhhentlid) 
feine Sisungen in einem Saale des koͤniglichen Schlof- 
- fe8, und jeder der Minifter hat an einem beitimmten 
Wochentage den Vortrag Über die Angelegenheiten der 
ihm zugemwiefenen Provinzen. Grumbkow hat Preußen, 
Pommern und die Neumark (Montags), Kreuz (am 
- Mittwoch) Minden, Ravendberg, Tedlenburg und Lin: 
gen u.f.w. Außerdem find jedem Minifter noch ges 
wiffe Landedangelegenheiten, 3. 3. die Urbarmadjung 
wüfter Stellen und Sümpfe, die Proviantangelegen: 
heiten, die Rechenkammer, dad Poft: und Münzweſen ıc. 
zugetheilt. v. Katſch hat ald Zuftizminifter die Rechts⸗ 
angelegenheiten der jämmtliden Abtheilungen unter 
ſich. Auch fie müſſen Sommers um fieben, Winterd um 
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acht fi) verfammeln und dürfen nicht eher auseinander⸗ 
geben, ald bis alle laufenden Sachen vorgetragen find. 
Werden fie Vormittag nicht fertig, fo follen fie sans 
interruption bid 6 Uhr Abends beifammenbleiben, 
doch follen ihnen in dieſem Falle um 2 Uhr vier gute 
Gerichte Efien nebft Wein und Bier aud der königlichen 
Küche verabfolgt werden, damit die Hälfte der anwefen: 
den Chef und Membrorum efje, die andere Halb: 
ſcheid aber ununterbrochen weiter arbeiten könne und 
dann die Eſſenden ablöfe!). 

Menn einer der Minifter oder Räthe eine Stunde 
zu ſpät kommt, zahlt er Hundert Dufaten Strafe 
(Art. 21), wer eine Eibung ohne königliche Erlaubniß 
oder ohne Frank zu fein verfäumt, der verliert eine 
fehömonatlihe Befoldung, und wer dad zweite Mal 
audbleibt, fol! cum infamia caffirt werden, „denn wir 
fie davor bezahlen, daß fie arbeiten ſollen.“ 

Die Dienftage und Sonnabende find zu häuslichen 
Arbeiten und zur Reviſion beftimmt, vier Secretaire 


1) Weber die Art und Weiſe diefer Beköftigung wurbe an ben j 
Hofmarfhall v. Pringen eine eigene Snftruction erlaffen. Bet For⸗ 
fter 1. ec. 255. Die Speifung felbft fand Übrigens, wie Beneden- 
dorf, Charakterzüge Fr. W. J., mittheilt, nur felten flatt. Frie⸗ 
drich II. hob bei feinem Regierungsantritt die Sache ganz auf. 
„Wenn fie fleißig find, können fie bis Mittag fertig werden, wenn 
fie ſich aber was verzählen und bie Zeitung leſen wollen, fo wer» 
den fle nie zu Ende kommen.“ 
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und neun Kanzliften erpediren und mundiren die 
Schriftſtücke; fie befommen feinen Gehalt, fondern 
haben nur Auöfiht auf Anftellung, wenn fie fi) be⸗ 
währen. | 
Indem der König nad) vielen allgemeinen Anord⸗ 
nungen die fämmtlichen Zweige der Staatöverwaltung 
durchgeht und bei jedem angiebt, wie verfahren werden 
ſoll, trifft er, überall auf dad Ziel grade Ioögehend, in 
feiner formlojen, rauhen und harten Weiſe faft immer 
den Nagel auf den Kopf. Ordnung, Sparſamkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit find die Forderungen, an denen fein 
„hausbackener“) Veritand feithält. Unerbittlich gegen 
alles Scheinweſen, legt er an die Finanzen des Staated 
dad einfachfte grabefte Maß. Was Eoftet es? Mad 
bringt ed ein? Was Feine gehörigen Zinfen trägt, hält er 
für keine Verbeflerung, „ergo Wind!‘ (Art. 10 und 5). 
Dabei wird dad Merfantiligftem in aller Strenge durch⸗ 
geführt. Dad Geld fol im Lande bleiben und mög- 
licht viel fremded Geld hineingezogen werden. Rob: 
producte zur Werarbeitung in’d Ausland zu ſchicken 
und die dort gefertigten Waaren dann theuer zurückzu⸗ 
Laufen, ift in des Königd Augen nicht ein Fehler, fon- 
dern ein todedwürdiged Verbrechen. Wer nur einen 
Stein einheimifcher Wolle auszuführen fich unterfteht, 


1) Homespun ift dad Beiwort, welches Garlyle fehr treffend 


auf des Königs eigenthümliche Geiftesbegabung anwendet. E 


Eberty, Preuß. Geſchichte. ꝛc. W 27 
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fol aufgehängt werden (Art. 12, 4). Daß man die Wolle 
nicht loswerden fann, ift eine leere Ausrede. Sie jollen 
nur MWollmeber von audwärtd Eommen laflen, der 
König wird ihnen die Mebftühle bezahlen u. |. w. 
Diefe ganze Verordnung, fo wenig planmäßig auch Die 
einzelnen Beftimmungen auf einander folgen, tft Den 
nod wie aud Einem Stein gehauen, und fie bleibt des⸗ 
balb von fo hoher Wichtigkeit, weil die gefammte Re⸗ 
gierungsthätigkeit Friedrich Wilhelm's eigentlich nur 
eine fortgefeßte Anwendung diefer Snftruction für fein 
Seneral:Directortum ift. 

Auch die untergeordneten Provinzialbehörden ') er: 
bielten ähnliche Anweifungen. Dad General: Directo: 
rium fol fie fortwährend durch geheime Spione beauf: 


ſichtigen laſſen (Art. 18, 22). Jeder Minifter muß- 


geheime Gorreipondenten halten und, jo oft er ed nötbig 
findet, Iemanden „im Geheim mit dem Poftwagen 
abichiden,‘ der die Sache in loco eraminirt. 

Für ertraordinatre Ausgaben bei Brandichäden, 
Ueberſchwemmungen und fonftigen Ungfüdöfällen wer: 
den ein füralle Mal 250,000 Thlr. beftimmt, damit muß 
platterdingd ausgefommen werben, „wobei unjere Gene- 
ral:Domainentaffe feine flüc-floc Ausgabe mehr haben 


— — — — —— 


1) Sie entſprachen den jetzigen Provinzialregierungen, nur 
waren Rechtſprechung und Verwaltung noch überall nicht ſtreng 
getrennt. 
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ſoll.“ „Bon allen auf Wind und blauen Dunft hinaus: 
laufenden Principiis muß man gänzlicy abftrahiren,” 
und wenn die Beamten alle ihren Sinn und Gedanken 
auf dad Nothwendige richten, „ſo werden fie alle Hände 
vol zu thun, und dann fi) zu amüfiren nicht nöthig 
haben, mit Prozefle gegen einander zu Felde zu ziehen. 
Aber die armen Teufel, die Suriften, werden bet diefer 
neuen Berfaflung fo inütil werden, wie dad fünfte 
Rad am Wagen.‘ 

Ueber jede Branche der Verwaltung follen genaue 
Etats aufgeftelt und pünktlich inne gehalten werben. 
Bier Monate nad) Trinitatid muß die Sahreörechnung 
nicht nur eingereicht, fondern auch von den fünf dirigi⸗ 
renden Miniftern und der Rechenkammer geprüft 
und dem Könige zur Duittung eingereicht werden. 
Kein Ausfall oder Verluft darf durch künftliche Aufftel- 
lung der Rechnung verdeckt werden, fondern Alled muß 
Har und durdfichtig fein. „Wir wollen die Flatterien 
durchaus nicht haben, fondern man foll und alle Mal 
die reine Wahrheit fagen und mit Nichtd hinterm 
Berge halten, noch und mit Unwahrheiten unter die 
Augen gehn. Wir find doc Herr und König und kön⸗ 
nen thun, was wir wollen.‘ 

Die Herren werden zwar fagen, ed wäre nicht mög⸗ 
lich, zu der vorgefchriebenen Zeit fertig zu werden, „aber 
fie jollen die Köpfe daranſtecken, und befehlen wir ihnen 
biemit ernftlih, ed jonder raifonniren möglich zu 

> a 
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machen.“ — Ueberall blickt dad größte, durch die un: 
ordentlihe Wirthſchaft unter der vorigen Regierung 
auch gewiß fehr gerechtfertigte Mißtrauen gegen bie 
Beamten durch. „Wir beichuldigen,‘ heißt ed zum 
Deifpiel im zweiten Kapitel der Zuftruction, „etliche 
unferer Bediente, ald zum Erempeldie Sägeret, mit allen 
dazu gehörenven Bedienten, daß fie Diebe fein. Das 
liegt aber, feßt der König gutmüthig hinzu, nicht ſo⸗ 
wohl an den braven Leuten, ald an den fchlechten Be: 
ftallungen, die fie befommen haben. Ferner im 4. Ar: 
tifel defielben Kapiteld: Den Proviantbeantten muß 
beſſer ald bisher auf die Finger gejehen und ihnen nicht 
fo viel Krümelmaß paffirt werden u. f. w. 

Ebenfo originell wie diefe ganze Inftruction iſt auch 
der Schluß derſelben: Da die Lage der Finanzen, jagt 
der König, von der Art ift, daß zu Verbeſſerung der: 
jelden mancherlei angeordnet werden muß, was bei den, 
Unterthanen Mißvergnügen erregen wird, 3. B. bie 
hohe Befteuerung fremder Waaren und die Einrichtung, 
daß Niemand in feiner Provinz bei dem Commiſſariate 
oder der Kammer angeftellt werden darf, und anderes 
dergleichen, „ſo wird dad ıc. Directorium die Sachen 
dergeftalt zu formiren wifjen, damit dad etwa daher 
entitehende, wie wohl ganz unverdiente, Odium nicht 
auf Und, weil wir die Liebe und Affection Unferer Un: 
tertbanen, und die Freundfchaft unferer Nachbaren zu 

menagiren verlangen, fondern auf dad General:Direcs 
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torium (felbft), oder ein oder anderede Membrum 
defielben, wofern es nicht anderd ift, noch denen Leuten 
eine befjere Opinion beigebracht werden kann, fallen 
möge.’ 

Der König behielt die Oberleitung aller Gejchäfte 
in feiner Hand. Er präfidirte fogar in eigener Perjon 
mehr ald einmal’ den Sibungen ded neuen General: 
Directorii und gab die Gefichtöpunfte an, die er feitge- 
halten wiſſen wollte, denn fein Wille follte ein für alle 
Mal oberited Geſetz im Lande fein, und ed tft aud) kaum 
irgendwo ein Ihmwacher Verſuch gemacht worden, gegen 
dad abiolute Regiment ded Königs eine Hinweiſung auf 
die fo oft feierlich verbrieften Rechte der&tände zu wagen. 


III GI GIG BL BG I BL TI NG 


Dierzehntes Kapitel. 





Die Kandftände. Lehnpferbegelder. Adel, Bürger 
und Bauern. 


Preußen war befanntlich die Provinz, wo man am 
fhwerften die alten Freiheiten vergefien Eonnte, und 
Friedrich Wilhelm hatte auch, ald er zur Huldigung 
nad) Königödberg gekommen war, die Landftände zu: 
fammen gerufen, jedoch denſelben gleich einfchärfen laflen, 
fie moͤchten fi) nicht anmaßen, Beſchwerden vorzubrin- 
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gen, fondern dürften hödyftend ihre Wünfche in Form 
allerunterthänigfter Bitten vortragen — und fo tief ge: 
demüthigt waren bereitö bie einft fo troßigen Stände, 
daß fie im Gefühl ihrer Ohnmacht fih kaum zu Der 
knechtiſchen Bemerfung ermannten, wie ja felbft der all: 
mädhtige Gott ed verftatte, daß man ihn an feine Ber: 
beißungen erinnere, ohne deshalb minder allmädhtig zu 
fein, fo möge denn aud) der König gnädigft verzeihen, 
wenn man ihn an die alten Gerechtfamen und die Ber: 
ſprechungen feiner Vorfahren erinnere. 
Der König antwortete in allgemeinen Audbrüden, 
daß er die Randedverfaflung und die Rechte der Stände 
aufrecht erhalten und’ keinen feiner Unterthanen in dem, 
was er, der König, billig und füglich ald Recht anfehen 
fönne, beeinträchtigen mwerde?), d. h. er erklärte ſich 
felbft für den Schiedsrichter, fo oft ed ihm gefallen 
würde, eind der alten ftändifchen Rechte nicht für Recht 
und billig zu erachten, womit denn dad Weſen der ab- 
ſoluteſten Selbſtherrſchaft, wie fie thatſächlich ohnehin 
fchon beftand, auch der Form nad} verfündet war. 
Wenn man in Preußen, wo der alte Zufammenbang 
mit Polen den Ständen noch am erften einige Ausficht 
auf politifche Bedeutung gewährte, dennoch jo wenig 
Umftände mit ihnen machte, fo läßt ſich denken, daß in 


1) Voigt. Darſtellung der ftändifhen Berhältnifie Oſt⸗ 
preußens 23 und 24. 
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den übrigen Proyinzen nod weit Fürzer verfahren 
wurde. Die ftändifchen Kaflen mußten ſich ohne Weite: 
red der Oberaufficht und in der That auch der Verwal: 
tung des General-Direetortumd unterordnen. Die ftän: 
diſchen Deputirten, die Landräthe, wurden wie fönig: 
liche Beamte behandelt; und nur bei Einer Gelegenheit 
war der König genöthigt, ſich durch Zwangsmittel Ge: 
borfam zu verichaffen, ald ein Theil der magdeburgi— 
hen und der preußiſchen Ritterſchaft fi nicht ohne 
Meitered die Vernichtung der biöherigen Nechtöverhält- 
nifie gefallen ließ. Damit hatte e8 folgende Be: 
wandtniß: | 

Bon uralteräher befaß der Adel feine Güter fait 
alle zu Lehen, d. h. der Landeöherr war dem Nechte 
nad) oberfter Eigenthlimer, und der jebeömalige Be: 
fiter hatte nur den Genuß und Gebraud) ded Gute, 
gegen die Verpflichtung, im Falle eined Krieged entwe: 
der allein, oder mit einer Anzahl von Knechten und 
Knappen gegen den Feind zu fechten. Diefer Kriegd: 
dienft, neben dem noch verſchiedene Ehrenpflichten bei 
Hofe!) zu leiften waren, entband die Lehnsmannen 
von fonftigen Steuern und Abgaben, mochten fie vom 


1) Im Ernft und Schimpf (Spiel) war der Ausdruchk, jenach⸗ 
dem es ſich um Kriegsdienſte, oder nur um bad Erſcheinen bei 
Tournieren und Hoffeflen, um Beifteuer zur Ausftattung einer 
Hrinzeffin u. |. w. handelte. 
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Grumdbefiß oder von der Perfon erhoben werden, und 
hierauf gründete ſich die volliommene Steuerfreibheit 
ded Adeld. So lange ed noch feine fiehenden Deere 
gab, wurden zur Vertheidigung ded Landes fowohl ald 
“ bei Angrifföfriegen die Lehndleute aufgeboten. Seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts aber hatte fidy die Art der 
Kriegführung dahin geändert, daß die Zürften ſich bei 
ihren Zehden hauptſächlich der Edldner (Soldaten) be 
dienten, und die Lehnsdienſte wurden nicht mehr in der 
alten Weife gefordert. An die Etelle ded perfönlichen 
Waffendienſtes traten die Lehnpferdegelver, welde in 
den Fällen gezahlt wurden, wo man früher die Lehns⸗ 
mannen felbft aufrief. Diefe Lehnpferdegelver in eine 
feite Abgabe zu verwandeln hatte ſchon Friedrich I. 
im Sinne gehabt, dody war dad nicht zur Audführung 


gefommen. Dem durch und durch praftifchen Sinne 


Friedrich Wilhelm’d mußte aber Died ganze VBerhältniß, 
welches auf Vorausſetzungen beruhte, die in Wirklichkeit 
längft nicht mehr beftanden, durchaus zuwider fein. Er war 
deshalb darauf bedacht, die ungewifien Summen, weldye 
aus den Lehnpferdegelvern flofien, in eine Steuer für 
Die Zwecke des Heered zu verwandeln. Der Weg, den 
er zu dem Ende einſchlug, war ebenſo kurz wie zwed: 
mäßig. 

Durch Edict vom 5. Sanuar 1717?) erklärte der 


1) Mylius II. V. No. 59. 
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König die ſämmtlichen Lehngüter für freied Eigenthum 
ihrer Befißer und ertheilte ihnen dad Recht, über die: 
felben zu Gunften ihrer Kinder und Verwandten, oder 
wie fie fonft wollten, unter Lebenden oder von Todes⸗ 
wegen zu verfügen, jedod) unter der Bedingung, daß fie 
ſich bereit erklärten, an Stelle der nunmehr wegfallen: 
den Lehnöverbindlichkeiten und Laften eine fefte jähr: 
liche Abgabe zu zahlen. Der Adel follte fih im König: 
reich Preußen Aemtermeife, in der Mark aber und den 
Übrigen Provinzen nad) Kreifen und Hleineren Berbän- 
den verfammeln, um feine Einwilligung zu erklären. 
Zu ihren größeren allgemeinen Berfammlungen berief 
der König die Tandesftände nicht, wahrſcheinlich weil er 
dort auf heftigen Widerfprud) zu ftoßen fürdhtete. 

Die märkifhe Nitterfchaft nahm die Eöniglichen 
Borihläge im Allgemeinen an, reichte jedoch verſchie⸗ 
dene Bedenken ein, auf weldhe am 24. Februar!) eine 
ausführliche Refolution erfolgte, durch welche der König 
fehr ſachgemäß die Antragfteller darauf hinwies, daß fie 
ja felbit ihre Verpflichtung anerkannt hätten, im Fall der 
Kriegsgefahr dem Könige ihre Dienfte entweder perfön- 
(ich oder in Geld zu leiften. Nun wäre in jeßiger Zeit, 
wo alle europäifchen Mächte große ſtehende Heere hielten, 
eine beitändige Kriegdgefahr vorhanden, und der Adel 
deshalb auch zu beftändigem perfönlichem Noffedienft 


1) Mylius dafelbft 60. 
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verpflichtet. Da diefer aber bei der gegenwärtigen Art 
der Kriegführung nicht verwendet werden fünnte, fo wäre 
Nichts billiger, ald eine fortlaufende Geldleiftung an 
die Stelle treten zu loflen. Dad müßte der Adel um fo 
unbedenfliher annehmen, ald der König dafür aud) 
jeinerfeitd auf alle aud dem Lehnsverbande fließenden 
Rechte Verzicht leiften wollte, namentlich auf die Lehns⸗ 
ftrafen, welche oft wegen leichter Webertretungen und 
wegen bloßer Sormfehler ven Verluſt ded ganzen Le: 
hens nad) fih gezogen. Auch feinem Heimfalldredht 
hätte der König entfagt, mit Auönahme der wenigen 
Güter, wo der jebige Befißer ohne männliche Erben 
fei, und derjenigen, auf welche der König jelbit ſchon 
Anwartſchaften ertheilt babe, während er die von fei- 
nen Vorgängern verliehenen Anwartichaften für er— 
lofchen erklärte. Ueber Alles dieſes follte die Ritterſchaft 
fich binnen vier Wochen vernehmen laflen. 

AL nun diefe Frift verftridy, ohne daß eine Eini⸗ 
gung erfolgt wäre, da feßte der König durch Refolution 
vom 17. April 1717) die jährlic) zu zahlenden Sum: 
men auf vierzig Thaler für jedes Nitterpferd feſt, wel- 
hen Betrag er niemald zu erhöhen verſprach. Bei den⸗ 
jenigen Lehen jedoch, von welchen ausnahmsweiſe auch 
fruͤher feine Kriegsdienſte geleiſtet worden, ſollte ein 


1) Mylius J. e. No, 60. 
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Canon an die Stelle der biöherigen Verpflichtungen 
treten. 

Diefen Anordnungen fügte ſich nun der Adel in den 
meilten Provinzen, denn dem Weſen nad) war für 
ihn die Maßregel eine höchſt vortheilhafte und ftieß 
überhaupt nur deöhalb auf Widerftand, weil die Sunfer 
fehr wohl erfannten, daß in ihre biöher unbedingte 
Steuerfreiheit nun dennoch ein gründlicher Eingriff ge⸗ 
fcheben fei, indem die perfönlichen Kriegd- und Ehren: 
dienfte, zu welchen fie bis dahin verpflichtet gewefen, 
fie doch keineswegs auf gleiche Stufe mit dem fteuerzah- 
lenden Bolfe herabgedrücdt hatten. Aus diefem Gefichtd- 
punkte widerfeßten fi) einige der Magdeburgifchen Va: 
fallen und verweigerten die Zahlung der neuen Abgabe. 
Sa ald der König mit gewaltiamer Beitreibung drohte, 
weil die Widerfeßlihen nur die Minvderzahl bildeten 
und deshalb auf ihre Einreden nicht zu adıten jet, 
wendeten fidy die Mißvergnügten an den Reihöhofrath 
und baten dafelbft um Schuß für ihre verlegten Privt- 
legien. Dad Eaiferliche Gericht entſchied denn auch, 
den deutichen Neichögefeßen entiprechend, gegen den 
König, und ald diefer dadurd) auf's Aeuperfte empört 
wurde, weil er ein ſolches Urtheil für eine ganz uner: 
trägliche Einmiſchung in feine Landedregierung anfah 
und nun nur defto fefter bei feinem Entichlufle beharrte, 
da wurden fogar verſchiedene Reichskreiſe zur Voll: 
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ftreetung der Erecution gegen den ungehorfamen Kur— 
fürften von Brandenburg aufgeboten. 

Dad traf noch dazu grade in eine Zeit, wo der faifer= 
liche Hof den König mit den fhmeichelhafteften Freund⸗ 
Ihaftöverficherungen überfchüttete, um deflen gute öfter: 
reihiiche Gefinnung nicht erfalten zu laflen, und fo 
kann man fi) denken, wie übel Friedrich Wilhelm ein 
foldyed Benehmen empfand. ‚Man will,” fchreibt er 
an Gedendorf'), „die ſchwaͤbiſchen, fränfifchen und 
niederrheinifchen Kreife, alſo beinahe dad ganze Reich 
wider mid) in Waffen rufen, und folhed um bloßer 
40 Thaler willen, die ein jeder von den widerfpenftigen 
Bafallen von feinem Reiterpferd zahlen fol. Hierdurdy 
werde ich bei meinen Unterthbanen im höchiten Grade 
proftituirt und außer allen Reſpect gefeßt, und laſſe ich 
den Herrn Grafen felbit urtheilen, ob man ed härter 
mit mir hätte machen können, wenn id) ein Complott 
gemacht hätte, dad ganze Meich über den Haufen zu 
werfen?’ 

Zu der NReichderecution kam ed natürlid) nicht, defto 
regelmäßiger aber ließ der König alljährlich die Execu⸗ 
tion wegen der 40 Thaler gegen die magdeburgiichen 
Junker vollftreden, die denn auch bald die Sache fo 
wendeten, daß fie ſich mit einem ſymboliſchen Proteft 
begnügten. An dem jevedmaligen Zablungdtage legten 


1) $örfter II. Urkunden p. 32. 
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fie das Geld in Bereitfhaft. Die zur Eintreibung def: 
felben abgeſchickten Mannfchaften wurden dann auf’d 
Freundlichite empfangen, man gab ihnen ein guted 
Mittagbrot und ließ fie die 40 Thaler mitnehmen. 
Die Dfficiere im Magdeburgifchen freuten ſich ſchon 
jedesmal auf den fröhlichen Schmaußtag '). 

Nicht fo leicht fügte fich die preußiſche Ritterfchaft, 
vielmehr febte fich hier der Widerſtand bis 1732 fort, 
wo aud) der dortige Adel ſich endlich, in dad Unvermeid⸗ 
liche fchiefte. Der König hatte nämlid) fehr zweckmäßi⸗ 
ger Weife den Entfchluß gefaßt, an Stelle ver man: 
nichfach ſchwankenden, zum Theil von dem guten Villen 
der Gutsbeſitzer abhängenden Leiftungen eine feite 
Grundfteuer zu erheben, und ald die Landftände hierauf 
in einer von dem Marichall Grafen zu Dohna abge= 
faßten Denkſchrift ſich der Ausdrücke bedienten, „daß 
durch dieſe landesverderbliche, höchſt bedenkliche und un⸗ 
nuͤtzerweiſe koſtſpielige Einrichtung der Ruin des Lan— 
des herbeigeführt werde“ (man hatte ſich Dabei der franzö⸗ 
ſiſchen Worte: tout le pays sera ruine bedient), fo 
feßte der König ald Randbemerfung auf den Bericht 
den jo berühmt gewordenen Beicheid, in welchem er 
wahrfcheinlic nicht ohne Humor zugleidy Die Sprach⸗ 
mengerei ded Landtaged lächerlich machte: „Tout le 
pays sera ruine? Nihil kredo, aber dad kredo, daß 


1) Buchholz V. 179. Note. 
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die Zunferd ihre Autorität, nie pos volam!) wird 
ruinirt werden. Ich flabilire die Souverainite wie 
einen rocher von bronce!” — Und er hat Wort ge- 
halten! — 

Die Stellung, weldhe Friedrich Wilhelm diefen von 
ihm fogenannten Junkern, d. h. dem Adel gegenüber 
einnahm, ift eigenthümlich genug. 

Man muß fi erinnern, daß im Anfang ded adıt- 
zehnten Sahrhundertd der Adel, rehtlih ſowohl wie 
thatfädhlich, die herrihende Menfchenklafie im Staate 
war. Der Bauer kam ald Menfd wenig in Betracht, 
denn der furchtbare Drud, der auf der ländlichen Be⸗ 
völferung, ald Strafe für ihre Erhebung im Bauern: 
friege, feit dem fechögehnten Jahrhundert mit bleierner 
Schwere laftete, follte erft am Ende ded achtzehnten all: 
maͤhlich erleichtert werben. Zwar wurden die Leibeignen 
nicht vollitändig wie Negericlaven behandelt, jedoch war 
ihnen durch Dienite, Leiftungen und Abgaben aller Art 
dad Leben fo fauer gemacht, daß fie kaum aufathmen 
fonnten. Wie unbarmberzig man fie mit Flüchen und 
Schlägen zur Frohnarbeit trieb, dad beweifen am beiten 
die fo oft wiederholten (aljo unwirkffamen) Verordnun⸗ 
gen gegen die Mißhandlungen der Bauern, wie denn 
auch Friedrich Wilhelm I. ein folched fogenannted Prä: 





1) Dies fol die polnifchen Worte bedeuten, mit denen jeber 
Edelmann die Beſchlüſſe des Reichstages vernichten Tonnte. 
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gelmandat erließ"), in welchem er verbot, die Bauern 
wie dad Vieh zu tractiren, doch konnte grade bei ded 
Königd eigener Prügelpaflion ein Verbot wenig wirken, 
welches er täglich felbft übertrat. Die geringfte Ver: 
faumniß im Dienfte wurde von den Gutsherrn mit 
harter, oft folterähnlicher Gefängnißftrafe geahn⸗ 
det *), bid endlid im Anfang des laufenden Jahrhun⸗ 
dertd eine menfchlichere Geſetzgebung diefen Zuftänden 
ein Ende machte. Man Iefe nur die gerichtlic, beftä= 
tigten Urbarien der fchlefiichen Rittergüter aud der zwei: 
ten Hälfte ded achtzehnten Jahrhunderts, un fi) von 
der Auddehnung der Laften einen Begriff zu machen, 
die den Acerbauer drüdte. Die Abgaben an Getreide, 
Hühnern, Flachs, Eiern, Honig, Leinwand u. f. w. 
werben in endloſer Reihe aufgezählt. Viele Tage der 
Woche mubter im Acer, zur Jagd, zum Fiſchfang, zum 
Botendienfte und andern perfünlichen Leiſtungen für 
die Herrichaft verwendet werden. Die Pferde der 
Bauern wurden vom Militair und den Beamten ald 
Borfpann genommen. Neben den regelmäßigen Arbei⸗ 
ten, die fie für die Saat und Ernte ded Herrn, oder bei 


— — — — 


1) Vom 4. April 1718. Charafterzüge VIII. p. 80. 

2) Ein alter Bauer erzählte dem Verfaſſer, daß er felbft noch 
ald junger Burfhe wegen einftündiger Verfiumniß der Frohn- 
arbeit in den fogenannten Stod gejpannt wurde, bid das Blut 
unter den Nägeln hervorquoll. 


432 Die Bauern. 


deflen Bauten zu verrichten hatten, behielten die Un: 
glüdlihen faum Zeit, dad geringe Bodenmaß zu be- 
ftellen, welches ihnen das tägliche Brot liefern follte. 

Noch weit jchlimmer wo möglich waren die foge- 
nannten Hofegärtner geftellt, eine Art von leibeigenen 
Knechten, welde in Lohn und Brot der Herrichaft ftan= 
ben, wo man unter Lohn ein Paar Pfennige täglid) 
und unter Brot in der That kaum mehr ald dad trockene 
Brot verftand. 

Der Bauer, zu unwiflend und zu ſchwach, um feine 
Lage zu verbefiern, febte folhem Drude einen tückiſchen 
Trotz entgegen, und der deutihe Sprüchwörterſchatz ift 
unerfhöpflid in Schilderung der Trägheit, Widerfeß: 
lichkeit, Verftocktheit und Hinterlift ver Bauern. Nur 
auf den Umgang mit ihreögleichen beſchraͤnkt, zogen fie 
fi) von der Berührung mit den andern Ständen ebenfo 
ſcheu zurüd, als fie wiederum von diefen geflohen wur: 
den. Nach 1786 fchrieb ver befannte Philofoph Garve 
über den Charakter der Bauern in einer Art, wie man 
heut zu Tage etwa über Zigeuner fehreiben würde"). 
Man fieht daraus, daß noch im Todesjahre Friedrich 
ded Großen die ländliche Bevölkerung nad) ihren Sitten, 
ihren Gewohnheiten und ihrer Denfungdart der übri— 
gen Menſchheit fait unbekannt war. 


1) Siehe den Abſchnitt: „Weberdas Keben der Deutfchen Bauern“ 
in Freytag's Bildern aus dem Leben des deutfchen Volkes. 
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Ein folder Zuſtand wurde von beiden Seiten als 
der althergebrachte, natürliche betrachtet. Die deutſchen 
Regierungen thaten Nichts, ibn zu befeitigen, und die 
Bauern ertrugen in dumpfer Unempfindlichkeit, was fie 
nicht ändern fonnten, bis die Nachwirkungen der fran= 
zöſiſchen Revolution und Napoleon’d Siegeszüge die 
Aufhebung der Leibeigenfchaft und deren entwürdigenden 
Folgen zu Wege brachte. 

Der Adel, faft überall ausſchließlich zum Beſitz der 
NRittergüter berechtigt, übte ſchweren Drud auf die länd— 
liche Bevölkerung aus; und wo ausnahmsweiſe milde 
und menſchlich gefinnte Herrichaften fich fanden, da 
waren auch Diefe weit davon entfernt, Etwas von ihren 
Vorrechten aufzuopfern, fondern ed mußte ald dankens⸗ 
werther Ausfluß ihrer Gnade angefehen werden, wenn 
fie ih in menfchlih barmherziger Weife der Unter: 
brüdten annahmen und für beffere Erziehung und Er: 
nährung der Unterthanen forgten. In der Regel aber 
wurde der Bauer wie ein willenlofed Werkeug in 
den Händen der Junker betrachtet, und fo tief war das 
GSelbftbewußtfein der feit Sahrhunderten unterdrückten 
Landbevölkerung gejunfen, daß die Leute ed ſich zur 
Ehre rechneten, wenn bie gnädige Herrihaft in plump⸗ 
ſter Weife mit ihnen Scherz trieb, bei Tafel vor den 
Fenſtern ded Speiſeſaals Bauernprügeleien veran⸗ 
ſtaltete, die in ihrem Sonntagsſtaate aufgebotenen 


Gutdangehorigen mit Waſſer begießen oder in verdeckte 
Eberty, Preuß. Geſchichte ze. II. 28 
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Moräfte einfinken ließ, und wad dergleichen Artigkei- 
ten mehr waren '). 

Hielten doch fogar die Bürger in den Städten, 
wie tief auch fie felbft in kümmerliche Philifterei ver- 
ſunken waren, fi) den Bauern gegenüber für eine 
bevorzugte Menfchenflaffe und mieden jede Berührung 
mit dem Dorfbewohner, deſſen Rohheit und Echmuß 
fie zurücichredite, und von dem fie noch überdied bei 
jeder Gelegenheit betrogen zu werden glaubten. Das 
Alles hatte dann die natürliche Folge, daß der Bauer 
mit verftocdtem Miptrauen jeded Entgegentommen 
zurückwied und, unzugänglic dem Einfluffe der geiftig 
und ſittlich höher gebildeten Klaffen, in feiner Abge⸗ 
fchloflenheit immer tiefer und tiefer fan, fo daß nur die 
barten und hochmüthigen Gutöherrn fih Gehorfam 
verfchaffen fonnten, während der verrufene Bauerntroß 
und die Bauerntüde Dem entgegentrat, der na güttg 
und nahfichtig erweiſen wollte. 

Mit Recht vergleicht Garve den Zuftand ver Bauern 
mit dem der Juden. Auch fie wurden gemieden und 
verachtet, und in beiden Verhältniffen waren zu der 
Zeit, von welcher wir reden, weder die Unterbrüdten 
noch die Unterbrüder ſchon zu der Einficht gelangt, daß 

1) Auch der hanndverſche Hof beluftigte fich in ſolcher Weiſe, 
und Auguft der Starke gab bei dem berühmten Kufttage in Müpl- 
berg feinen hohen Gäften bergleihen Späße zum Beften, 
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die menſchliche Geſellſchaft nad) allen Seiten hin einer 
volftändigen Umgeftaltung bedürfe. Bon allgemeinen 
Menſchenrechten, von der Kindfchaft Gotted und der 
Brüderlichkeit aller Erdenbürger ſprach zwar die Bibel, 
und der Geiftlicheverkündete ſolche von der Kanzel, allein 
weder er noch feine Gemeinde dachten daran, daß die 
bimmlifche Wahrheit auch irdifche Geltung zu bean: 
ipruchen hätte. — So kam ed denn aud) den Fürften 
und Gefebgebern nicht in den Sinn, in dieſe von allen 
Seiten gewiffermaßen für heilig gehaltenen Verbältnifie 
umgeftaltend einzugreifen und etwa die Hörigfeit der 
Bauern aüfzuheben oder die Vorrechte ded Adeld zu 
beſchraͤnken. Betrachteten doch die Regenten ſich ſelbſt 
als oberfte Mitglieder ded bevorzugten Standes, aub 
defien Mitte fie damals, wie heute noch, ausſchließlich 
ihre perfönlihe Umgebung wählten. 

Friedrich Wilhelm I. behandelte von feinem Stand: 
punkte aud die Standedunterfchiede in zweifacher Weife. 
Einmal erhob ihn Dad Bewußtfein der abjoluteften Un: 
umſchraͤnktheit feined Herrfcherwillend den Unterthanen 
gegenüber auf eine fo unerreichbare Höhe, daß bie 
Unterſchiede, welche die einzelnen Klafien von einander 
trennten, ihm klein und unbedeutend erſchienen. Sein 
oben angeführter Ausfprucdh: „Ich bielt ed für eine 
Lumperei, wie wenn fih Einer „Baron“ nennt,” ift ein 
Beifpiel von diefer Anſchauungsweiſe; und wenn er 
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auch, fo gut wie alle übrigen Regenten, ein Rangregle- 
ment erlaffen hat), fo behandelte er doch alle zu feiner 
Entiheidung gebrachten Streitigkeiten darüber wie 
Narrendpofien und Albernbeiten. 

Auf die Eingabe eined alten cleveſchen Barond, der 
fih befchwerte, weil ein Negierungdrath Pabſt, von 
neuem Adel, ven Platz über ihm in der Kirche bean- 
fpruchte, jchrieb der König eigenhändig: „Dieſes fein 
Thorheit, in Berlin ift kein Rang, in Eleve muß feiner 
fein. Wenn Pabit über mir fiet in der Kirche, fo 
bleibe doch was ich bin, meine extraction bleibt alle= 
zeit”). Gewiß würde er aud) nicht feine Hofnarren 
zu Baronen erhoben und ihnen eigenhändig adlige 
Wappenſchilder gemalt haben, wenn er ven Adelöunter- 
ſcheidungen hätte bejondere Achtung erweifen wollen. 

Zu feinen wichtigſten Gelchäften bediente er ſich in 
audgedehnter Weife der bürgerlihen Beamten oder 
folher Perfonen, die er felbft erft geadelt hatte. Die 
Namen der einflußreihen Minifter IIgen, Kreuz und 
Kraut beweiſen dad hinlaͤnglich, und der berücdhtigte 
Kaminrath Eckart, dener, wie wir fehen werden, mit den 
audgedehnteften Vollmachten in Finanzfachen betraute, 
war von der niedrigften Herkunft. Daß dagegen die 


1) Es werben in biefer Verordnung vom 21. April 1713 
47 Rangftufen aufgeführt. Mylius VI, II. 76. 
2) Charakterzüge VIIL 77. 
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Dfficieröftellen faſt audfchließlih mit Adligen beſetzt 
wurden, veriteht fi. 

Bon Jugend auf hatte Friedrich Wilhelm bie Unter: 
haltung mit dem gemeinen Manne geliebt. Auch 
ald König redete er viel und oft mit Bürgern und 
Bauern und befonderd mit Soldaten. Er befümmerte 
fi) um die Familienangelegenheiten der Berliner Hand⸗ 
werfer, trat in ihre Häufer, jchlichtete ihre Streitig- 
feiten und nahm auch wohl an ihren Mahlzeiten Theil, 
ja zu einer Zeit, wo er durch betrügerifche Anfchwär: 
zungen mit fo großem Mißtrauen gegen feine gewöhn— 
liche Umgebung erfüllt war, daß er feinen feiner fonfti= 
gen Bertrauten zu ſich ließ, befahl er allabendlich eine 
Anzahl von Bürgern zu fid auf dad Schloß, um mit 
ihnen Bier zu trinken, Tabaf zu rauchen und ſich über 
‚ wirtbichaftlihe und Stabtangelegenbeiten zu unter: 
halten. 

Diefe perfönliche Herablaſſung des Königd hatte 
aber auf die beftehenden Nechtöverhältniffe der Stände 
gegen einander feinen Einfluß. Cr verbot dem ange- 
feffenen Adel die Verheiratbung mit Bürger: und 
Bauertöchtern') und erklärte die Kinder aud jolchen 
Ehen ihred Erbed verluftig. Durch feine Gefindeorb: 
nungen bielt er die ftrenge Unterthänigkeit ded Land⸗ 
oolfed und die Verpflichtung defjelben zu perfönlichen 


1) Mylius, Contin, I. 252. 
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Dienften und zu allen auf ihnen laftenden Frohnden 
und Abgaben im vollen Maße aufrecht '), wie er fie in 
ben verfchtedenen Provinzen vorfand, und wenn er für 
dad Königreid) Preußen die Leibeigenihaft auf Den 
Domainen der Form nach aufbob und durch Patent 
vom 10. Juli 1719 den Bauern dad Eigentum an 
ihren Gütern ertheilte, fo war durch die näheren Be: 
fimmungen dieſed Edictd die Wohlthat eigentlich voll⸗ 
ftändig wieder aufgehoben, und die Unterthanen nach 
wie vor der Willkür der Königlichen Beamten freigege: 
ben ?). Hatte er doc, bei der Verordnung, durch welche 
er verbot, die Bauern mit Prügeln zum Frohn⸗ 
bienft zu treiben, dad faule preußiſche Landvolk aud- 
drücklich ausgenommen. Sogar in den Städten wurde 
dad Kohn der Dienftboten feftgefeßt und jede Erhöhung 
defielben bei ftrenger Strafe verpdnt, um dad Ausmie⸗ 
then des Gefinded zu verhüten, und die Vorforge, weldye 
der König deſſenungeachtet durch vielfache, fpäter zu 
erwähnende Verordnungen den untern Volksklafſen zu 
Theil werden ließ, hatten ausſchließlich ven Zweck, die: 
felben in ſtenerzahlungsfaͤhigem Zuftande zu erhalten. 
Die ſchroffſte Sonderung der Menfhhenklaffen und 
Berufdarten entſprach nach damaligen Begriffen ber 
Anforderung, die man vielfach) noch heut zu Tage mit 


1) Mylius V. III No. 86 u. folgende. 
3) Baczko VI Beilage 10. 
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. dem Rufe nad) einer Gliederung der Stände ausdrückt, 
in weldyer die göttliche Weltordnung gleichlam fich 
wiederipiegeln jol. Wie der Herr der Welten Men: 
fhen, Thiere, Pflanzen und Steine erfchaffen, und der 
Stein niemald verlangen fann ein Baum zu werben, 
eben fo bat er auch Könige, Adel, Bürger und Bauern 
erichaffen, und ed wäre ein Eingriff in Gotted Willen, 
dieſe Unterſchiede verwilchen zu wollen '). 

In diefer Meberzeugung ftimmte der König weſent⸗ 
lich mit feiner Zeit überein. Für den Adel war der 
Kriegddienft, der Dienft ded Fürften und der große 
Grundbefiß, für den Bürger der Betrieb von Handel 
und Gewerbe innerhalb der Städte, und die Land⸗ 
bevölferung follte den Adler bauen. Jede diefer Klaffen 
wurde in ihren feften Schranfen gehalten, und die 
zunftmäßige Geichiedenheit der Berufdarten zwar von 
allerlei müßigen Auswüchſen und Mißbräuchen gerei- 
nigt, aber dennoch dem Weſen nah aufd Etrengfte 
beibehalten. 


1) Daß au Heut zu Tage ſolche Anfichten unter bem Adel 
nicht felten in voller Geltung find, iſt fat unglaublich, aber wahr. 
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Fremde Anfiedler. Die Salzburger Ausgewanderten. 
Schirmherrſchaft über die Proteſtanten. 


Dem Könige lag die Hebung des Bürger- und 
Bauernſtandes ganz vorzüglid am Herzen, weil dad 
feine fteuerzahlenden Unterthanen waren, deren Kopf- 
zahl und Leiftungdfähigkeit er auf alle Weile zu heben 
bedacht fein mußte, um die Eoftbare Armee zu unterhal: 
ten und gleichzeitig feinen Schatz zu füllen. Noch 
immer machten ſich die ungeheueren Einbußen fühlbar, 
welche die Bevölferungdzahl fowohl ald der National: 
wohlſtand durch den dreißigjährigen Krieg erlitten hat: 
ten. Nun war die verheerende Peft in Preußen dazu 
gefommen und hatte hunderte von Dörfern und viele 
Städte faft gänzlih verwüftet. Da war der König 
denn in der großartigften Weife darauf bedacht, durch 
fremde Anfiedler diefe Einöden zu füllen und durch 
Urbarmahung wülter Streden und Sümpfe neuen 
Boden zu gewinnen, aud weldhem er für feine Ein- 
fünfte Nutzen ziehen Eönnte, Beſonders aud den Laͤn— 
dern, wo Handel, Gewerbe und Aderbau blühten, fuchte 
er ſich gejchickte Arbeiter aller Art zu verfchaffen. Gr 
erfannte mit feinem praftifhen Blick fehr gut, wie er 
biefen Zwed durch freifinnige Aufnahme ſolcher Perfo- 
nen, die in der Heimath ihres Glaubens wegen bevrüdt 
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wurden, am beſten erreichte. Dabei folgte er zugleich 
den Ueberlieferungen ſeines Hauſes und dem eignen 
Gefühl, welches ihn den frommen Vertriebenen geneigt 
machte. Er wußte, daß Leute, die ihrer Ueberzeugung 
wegen Haus und Hof im Stiche ließen, in der Regel 
brave Menſchen ſein müßten, die ſich auch in der neuen 
Heimath ordentlich und tüchtig erweifen würden. Dem 
Verdienſte, welched er fi) dadurch um fo viele taufende 
von Familien erwarb, thut e8 Feinen Abbruch, daß er 
fi) bewußt war, dabei zugleich ein ehr guted Geſchäft 
zu madhen. „Wenn nod) 30,000 kommen,“ ſchrieb er 
an Sedendorf'), „ih Pla habe, und die depense, 
unter und gefagt, ift nit groß, und peuplire mein wüſt 
Land.’ Es ftände gut in der Welt, wenn alle Fürften 
zur Erreichung ihrer Zwecke nur immer foldye Mittel 
wählten, welche die Wohlfahrt ver Menichen befördern. 

Beim Antritt feiner Regierung hatte der König 
allerdingd durd) die gewaltſamen Erfparnifle, die er mit 
einem Schlage einführte, eine große Anzahl von Mit- 
gliedern der franzöfifchen Colonie der Gnadengehalte 
und der einträglichen Hofitellen beraubt, die fie bei ſei⸗ 
ned Vaters Lebzeiten inne gehabt, und dadurch war 
große Beforgniß unter den Franzoſen entitanden, von 
benen auch viele audwanderten. Died zu verhindern, 
wurden ihnen aldödann allerlei Beweife der Eöniglichen 


1) Förfter II. 336. 
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Fürforge gegeben. Friedrich Wilhelm wollte der Ge⸗ 
meinde fogar geftatten, unter feinen Miniftern denjeni— 
gen zu bezeichnen, welcher ihre Angelegenheiten leiten 
ſollte, fie überließen jedoch die Wahl dem Könige, der 
nun den General von Forcade ernannte. Unter dieſem 
Rand dad aud Franzoſen aller Beruföklaflen gebildete 
grand conseil, welches die Erneuerung und Beſtaͤti⸗ 
gung aller den Goloniften feit dem großen Kurfürften 
zugefiherten Rechte und Freiheiten erwirkte. Dadurch 
berubigten fi die Gemüther, und ald der König 
gegen feine fonftige Gewohnheit in diefem Falle mit 
Ernſt dafür forgte, Daß nicht jeder langgewachſene Emi: 
groͤ fofort in die Soldatenjacke geftedt werben durfte, 
fo fanden ſich fogar neue franzöfifche Einwanderer ein, 
welchen ebenfalld die vom großen Kurfürften nad) dem 
Widerruf des Edictd von Nanted verheißenen Zufagen 
zu Gute tommen follten'); unter andern wurden ihre 
Streitigkeiten von eignen Gerichten entſchieden, welchen 
dabei ein nad) franzöfifhem Rechte im Jahre 1699 ab: 
gefaßtes Prozeßgeſetzbuch zur Norm biente. In Stettin 
und in Potödam errichtete man von biefen neuen Ans 
tömmlingen befondere franzöfifche Colonien, denen fogar 
dad Recht beigelegt wurde, aus ihrer Mitte einen Bei— 
figer der Magifträte zu wählen, der fie den deutſchen 
Einwohnern gegenüber vertreten follte, 





1) Baßmann I. 258. 
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Gleich wie den Franzofen wurden den Einwanderern 
aus allen andern Ländern die glänzendften Berfprechun: 
gen gemacht. Sie follten Freilahre genießen, fih auf 
den in den Städten noch wüſt liegenden Plätzen an⸗ 
bauen dürfen, dazu freied Bauholz nebft dem achten 
Theil der Baukoften vom Könige erhalten und bei 
Ausübung ihrer Gewerbe die freigebigfte Unterftübung 
genießen '). 

Auf ſolche Weife war Friedrih Wilhelm unabläffig 
mit beftem Crfolge bemüht, den Strom der And: 
wanderung in kleineren und größeren Mafien überall 
in feine ſpärlich bevdlferten Provinzen zu leiten, 
und weil die Ankommenden ftetd tüchtige Kenntniſſe 
von foldyen Dingen mitbradhten, die in ihrer Heimath 
vorzüglid gut betrieben wurden, fo verbreiteten ſich im 
Preußiſchen die verfchiedenften Gewerbzweige in ftetd 
wachſender Vollkommenheit. 

Schweizer, Hollaͤnder, Böhmen und auch Deutſche 
aus den verſchiedenſten kleineren Laͤndchen folgten den 
lockenden Ausſichten, die man ihnen eröffnete. Vor 
Allem aber ift die Aufnahme ver vertriebenen falz- 
burger Evangeliſchen in Preußen für alle Zeiten be: 
rühmt geworden. 

In dem von der Natur fo reich gefegneten Berg: 
Iande, welches, von Bayern, Defterreich und Tyrol bes 


1) Edict vom 6. Juni 1721. Mylius VI. III. No. 141. 
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grenzt, dad Erzbisthbum Salzburg bildete, regierten feit 
allen Zeiten die Erzbifchöfe ald geiftlihe Hirten und 
Reichsfürſten über ein tüchtiged, gewerbefleißiged und 
wohlhabendes Volkchen Tatholifhen Glaubend. Der 
Proteltantiömud, welder fih in dem benahhbarten 
Defterreich bald nach Luther's Auftreten fehr ſchnell 
audbreitete und erft im dreißigjährigen Kriege gewalt= 
fam unterdrückt wurde, hatte aud) in den von der Salza 
und ihren Nebenzuflüßchen durchſtrömten Thälern eine 
Stätte gefunden. Luther’d berühmter Freund Staus 
pitz, zum Abt eined falzburgifchen Benedictinerflofterd 
ernannt, jhüßte die neue Gemeinde und wußte auch 
den damals regierenden Erzbifhof, Cardinal Matthäus 
Lange, derfelben geneigt zu machen, fo daß die Refor: 
mation ſich vielleiht über dad ganze Ländchen ausge- 
breitet hätte, wenn nicht ungünftige Umftände dazwiſchen 
getreten wären. Staupitz nämlich farb ſchon beim 
Ausbruche ded Bauernfrieged, den man nit mit Un= 
recht für eine mittelbare Folge der Reformation anfah. 
Der Erzbifhof kam dadurd) von feiner Hinneigung zu 
der neuen Lehre fehr bald zurüd, und ald er gar bei 
Gelegenheit eined Aufitanded in feiner eignen Refidenz 
fi) bedroht glaubte, jo verfolgte er bis an fein Ende Die 
Evangelifhen auf's Graufamfte. Er fuhr mit Hinrich 
tungen und Ginferferungen fo lange fort, bid die ver- 
fhont Gebliebenen fi) dazu bequemten, Außerlich die 
Formen der Fatholifhen Kirche anzunehmen, wenn fie 
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auch im Herzen deſto fefter den reinern Glauben be— 
wahrten. Matthäus Lange ftarb 1540. 

Seine Nachfolger zeigten während des ſechszehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts abwechfelnd größere oder 
geringere Duldſamkeit gegen die Svangelifchen, und 
dem entſprechend wagten ſich dann dieſe mehr ober 
weniger öffentlich mit ihrem Bekenntniſſe hervor, ja 
unter dem 1727 verftorbenen Erzbiſchof Grafen Harrach 
wurde ftillihweigend geduldet, daß fie fi) ohne Scheu 
ber Iutberifchen Bibelüberfeßung und anderer Reforma⸗ 
tiondichriften bedienen durften, weldhe fie in großer 
Menge von Augdburg und Nürnberg bezogen. Allein 
die Sreude darüber follte nicht lange dauern. Harrach's 
Nachfolger wurde Leopold Anton Cleutheriud Graf 
Firmian, ein Kirchenfürſt, dem, wie die Katholiken 
rühmen!), Nichts fo fehr am Herzen lag, ald die alte 
von den Voreltern ererbte Religion aufrecht zu erhal: 
ten und Die verirrten Kinder in den Schooß der Fatbo= 
lifchen Kirche zurückzuführen. Cr verbot deshalb auf's 
Strengfte dad Lefen Iutherifcher Bücher und berief Die 
Zefuiten, deren Frömmigkeit und Gelehrfamteit ihm be= 
fannt war, um die Anhänger der Augöburgifchen Eon 
feifton audzuforfchen und zu befehren. Bei der zerftreu= 
ten Lage der Bauerwohnungen in den falzburgifchen 


1) Zauner'd Salzburger Chronik, fortgefegt von Gärtner 
Bd. 10. p. 20. 
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Berggegenden war ed nicht leicht, den Kirchenbefuch der 
Einzelnen zu controlliren, und die Patres gingen überall 
felbft umber, nad) verbotenen Büchern zu fuhen und 
bie Uebertreter in’d Gefaͤngniß zu liefern. Außerdem 
befahlen fie, daß Jedermann fi) beim Begegnen der 
fatholifchen Begrüßungdworte „Gelobt jet Jeſus Chri⸗ 
ſtus“ bediene und einen Schulterrod, Ecapulier, nad) 
dem Zufchnitt der Ordenögeiftlihen tragen follte. 
Jener an fi} fo harmlod und fromm Elingende Gruß 
war fehr geſchickt ald Unterſcheidungszeichen gewählt, 
weil die Katholiken demfelben in abergläubiicher Weiſe 
eine fündenvergebende Kraft zufchrieben, indem Papft 
Benedict XIII. Jedem, der den Spruch jagen, und Jedem, 
der darauf „in Ewigkeit Amen‘ erwidern würde, 
Ablaß verheißen hatte. Die Evangeliihen verweigerten 
deöhalb diefen Gruß um fo mehr, ald fie durch dad be- 
Händige Umherjpioniren der Sefuiten in ihren Woh⸗ 
nungen ſchon äußerſt erbittert waren, und in ihren 
- troß ded Verboted abgehaltenen Verfammlungen lafen 
und beteten fie defto eifriger aud den verpönten Büchern. 
Nun griff der Erzbifchof zu firengern Maßregeln. Er 
ließ einen gewiſſen Lerchner, der großen Einfluß unter 
den Bauern hatte, einfperren, gab ihn dann wieder frei, 
feßte ihn dann nochmals gefangen und machte unkluger 
Weiſe einen Märtyrer aud ihm. Dann, um ihn lodzu⸗ 
werben, verwied man benfelben außer Landed. Einige 
Bauern ſchlauten fi) dem Vertriebenen an und begaben 
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fi) mit Lerchner nad) Negendburg, um den Reichs⸗ 
gefandten der evangelifhen Stände ihre Klagen wegen 
Neligiondbedrüdung vorzutragen. Sie fanden dafelbft 
Gehör und beichwerten ſich über Verletzung der weft: 
phäliihen Sriedendbeftimmungen, weil man- fie ihred 
Glaubens wegen vertrieben habe, ohne ihnen den Ber: 
fauf ihrer Güter binnen der durch jenen Frieden feſtge⸗ 
festen Frift zu geftatten'). Das Corpus Evangelico- 
rum nahm fid) der Bittſteller an und erließ an den 
Erzbifchof eine dringende Aufforderung, den Evangeli⸗ 
hen freien Abzug und freien Verkauf ihrer Güter zu 
geftatten. Der falzburgifche Gefandte, welcher dad 
Shhriftftü nad) Hofe befördern follte, verweigerte 
diefelbe anzunehmen, feßte aber den Erzbifchof natürlich 
von dem Borfall in Kenntniß. Diefer ließ nun erflä- 
ren, daß in dem für die weftphälifchen Friedendbeftim: 
mungen maßgebenden Jahre 1624 in feinem Lande 
feine Evangeliſchen gewefen, der Friede alſo dort feine 
Anwendung finde, vielmehr müßte Seder, der fich in ſei⸗ 
nem Gebiete offen für einen Lutheraner befenne, wie 


1) Die katholiſchen Schriftfteller leugnen, daß man ihnen ben 
Berfauf ber Güter verwehrt babe, Indirect ift das aber jedenfalls 
geſchehen, wie die nachfolgenden Ereigniffe beweifen. de Casparis 
Emigrat.⸗Geſch., überfeßt von Stuber p. 3. Zauner's Chronik 
l, c. 23. Da übrigens der Befehl, den katholifhen Gruß zu fpre- 
hen und dad Scapulier zu tragen, nicht geleugnet wird, fo ift das 
Andere unerheblich. 
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ein Rebell und Empdrer betrachtet werden, auch feien 
nit die evangeliihen Gefandten, fondern der Kaifer 
die Snftanz, an weldhe die Bauern fid) hätten wenden 
müflen. - 

Natürlich wuchd die Erbitterung des Erzbiichofd 
gegen feine Unterthbanen durch diefe Vorgänge immer 
mehr. Die Kinder der Proteftanten durften von Geift: 
lichen nicht getauft, ihre Leichen nicht kirchlich beerdigt 
werden. Er fperrte die Bauern, die fih nicht fügen 
wollten, mit Ketten beladen in fchledhte Gefängnifie, 
wo fie auf bloßer Diele Itegen mußten '), und da man 
bei der großen Zahl der Diffidenten fürchten mußte, die— 
jelben könnten fich zu gewaltiamer Widerſetzlichkeit er: 
mannen, jo wurden Truppen vom Kaifer erbeten und 
und von diefem, obwohl ungern, gewährt, mit denen 
man die feflen Plaͤtze und die Grenzen befeßen ließ und 
jo den Weg zu fernerer Befchwerveführung außerhalb 
Landed abzufchneiden ſuchte. Dennoch gelang ed 
einigen Abgefandten der verfolgten Bauern nad 
Negendburg zu fommen, wo fie nunmehr ald Bevoll- 
mäcdhtigte von 19,000 in fieben falzburgifchen Bezirken 
wohnenden Bekennern der augsburgiſchen Gonfeffion 
auftraten und den Antrag ftellten, daß entweder in 


1) Das wird von den Katholifen nicht geleugnet, fondern 
nur durch AUnführungen von Gefepeöftellen vertheidigt. Chronik 
.ce.p.45 
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jeder diefer Gemeinden evangelifcher Gotteöbienft ein⸗ 
geführt und evangelifhe Pfarrer angeftellt würden, 
oder daß man ihnen erlaubte, ihre Güter ordnung: 
mäßig zu verfaufen und audzumandern. 

Daheim warteten die Bauern mit größter Unge- 
duld ded Beicheided. Trotz der Itrengften Verbote ver: 
fammelten fie fi) an verabredeten Orten und faßten, 
unter Abfingung geiftlicher Lieder und Anhörung erbau= 
fiher Vorträge, ihre Beſchlüſſe. Der Erzbilchof, der 
gern alled Auffehen vermieden hätte, fandte eine 
Sommiffion in’d Land, um die Sache zu unterfuchen, 
allein da von der einen Seite der gute Wille, von der 
andern dad Zutrauen fehlte, jo hatte dad feinen Erfolg. 

Gegenüber den Abmahnungen und Borftellungen 
der evangelifchen Fürften, der Könige von Dänemarf 
und Preußen, fowie der Generalftaaten, die fich ernſtlich 
für ihre unterprüdten Glaubendgenofjen verwendeten, 
bediente der Erabifchof fih der ſehr klug erfonnenen 
Einrede, daß die Beichwerdeführer gar nicht Bekenner 
der durch den weitphältichen Frieden geſchützten augd- 
burgifhen Confeſſion, fondern fectirerifche Schwärmer 
wären, die durch ihr rebelliched Betragen gegen Die 
Befehle ded Landedherrn überdied jeden Anfpruch ver: 
fcherzt hätten, den fie etwa aud jenen Friedensbeſtim⸗ 
mungen herleiten könnten '). 


1) 8.3. Mofer. Emigrationd-Alten p. 159. 
Eberty, Preuß. @efchichte zc. IL, 29 
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Allein diefe Audfludyt wurde durd dad gründliche 
Neligionderamen widerlegt, weldhed man von evan⸗ 
gelifhen Geiftlihen mit den Audgewanderten anftellen 
ließ, wo fie ſich ald ſehr wohl unterrichtete evangeliſche 
Chriſten audwiefen. 

Der Kaifer hatte Anfangs dem Gebahren des' Erz⸗ 
biſchofs nicht nur ruhig zugefehen, fondern ihn, wie wir 
börten, durch Abfendung von Soldaten unterftäßt 
und außerdem zwanzig Salzburger Bauern, die ſich be⸗ 
fchwerdeführend nad) Regensburg begeben wollten, an 
ber Grenze fefinehmen und in Linz gefangen halten 
laſſen. Als aber die Unruhen ernfter wurden und fid) 
immer weiter auöbreiteten, da ſchien ed den benachbar⸗ 
ten katholiſchen Fürſten, namentlich aud dem Kai: 
fer wegen der Öfterreichifchen Länder und dem Kurs 
fürften von Bayern, fehr wünichendwerth, Durch friedliche 
Beilegung diefer Religiondftreitigfeit die Gefahr ver 
Anſteckung von ihren eigenen Unterthanen abzuhalten. 
Deshalb erließ der Kaifer, der ed wegen feiner prag- 
matifhen Sanktion nicht mit den proteftantifhen Für⸗ 
flen verderben durfte, am 26. Auguft 1731 ein foge- 
nannted Dehortatorium '), durch welches er die Prote⸗ 
flanten zur Ruhe und Gehorfam gegen ihre Obrigkeit 
ermahnte, zugleich veriprady, ihre Beſchwerden, wenn 
fie diefelben ſchriftlich einreichten, zu prüfen und ihnen 





1) Salzburgiſche Chronik l. e. p. 115. 
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zu ihren Rechte zu verhelfen. Der Erzbifhof fah 
bierin einen Eingriff in feine Regierungsrechte und 
verbot die Bekanntmachung ded Erlafled. Der Kaifer 
nahın dad natfırlid) fehr übel auf und wurde dadurch 
ſchon einigermaßen milder gegen die Bauern geflimmt, 
der Erzbilhof aber fuhr fort, die Evangeliſchen auf 
alle Weife zu plagen und zu verfolgen. Dad Hin: 
und Herfchreiben mit den NReichdtagdgefandten und den 
audwärtigen Mächten würde erfolglod immer weiter 
gedauert haben, wenn nicht König Frievrih Wilhelm 
von Preußen in feiner praftifchen Weife dazwiſchen ge: 
treten wäre, Durch zwei von Regensburg nad) Berlin 
gelommene falzburger Bauern hatte er ſich mündlich 
von ihnen über ihre Lage Bericht erftatten laflen. Die 
Hofprediger Rolof und Reinbeck mußten ein Religiond: 
eramen mit ihnen anftellen und erklärten fie für gute 
Lutheraner. Die Perfönlichkeit diefer Leute hatte ven 
König davon überzeugt, wie vortheilhaft ed für feine 
Länder wäre, wenn er viele taufende dieſer braven Vers 
folgten, die nod) dazu feine Glaubendgenoffen waren, 
ald Eoloniften für dad verödete Preußen und Litthauen 
gewinnen könnte. Seine eigne Act proteftantifche 
Sefinnung fam hinzu, und indem er ſich offen für den 
Beihüger der falzburger Evangeliſchen erklärte, bes 
fchloß er ein Mittel anzuwenden, welches er bereitd 
früher ven Katholiten gegenüber fehr wirkfam gefunden 


hatte. 
29° 
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Als nämlich der fanatifche Kurfürft Karl Philipp von 
der Pfalz, aud dem neubefehrten Haufe Neuburg, mit 
dem bei Sonvertiten gewöhnlichen Mebereifer feine prote= 
ftantifchen Unterthanen bedrückte und denfelben unter 
andern in der Nefidenzftadt Heidelberg ohne Weitered 
ihre Hauptfirche wegnahm und den Katholifen übergab, 
ohne auf die dringendflen Gegenvorfiellungen der pro⸗ 
teftantifchen Mächte, und namentlich Preußend, Rückficht 
zu nehmen, da hatte Friedrich Wilhelm im Jahre 1719 
befohlen, ald Bergeltungdmaßregel den katholiſchen Dom 
in Minden zu fchließen und das Kloſter Habmerdleben im 
Halberftädtifchen für königliche Rechnung zu verwalten. 
Dadurch wurde die gefammte katholiſche Geiftlichfeit in 
die größte Angft verfeßt, um fo mehr, ald Hannover, . 
diefem Beifpiele folgend, ebenfalld die katholiſche Kirche 
in Celle zufchloß. Die Priefter bewogen nun ſchleunigſt 
den Kurfürft zur Nachgiebigkeit. Er fchiekte felbft den 
Neformirten die Schlüffel zu ihrer Kirche zurüd, gab 
den verbotenen Heidelberger Katechismus wieder frei, 
und Friedrich Wilhelm bob dann feinerfeitd den ange 
wendeten Gegendrud auf. 

Eingedenf diefed guten Erfolges ließ Friedrich Wil: 
beim nun auch dem Erzbiſchof von Salzburg auf8 
Bünpdigfte erflären, daß, wenn er feinen evangeliſchen 
Unterthanen nicht freien Abzug und die Veräußerung 
ihred unbeweglichen Vermögend geftatte, der König 
feine fatholifhen Unterthanen, namentlich die geiftlichen 
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Stifter ebenfo behandeln würde, wie der Bifchof die 
unterbrüdten Bauern. 

Der Kirchenfürft, theild aud Fanatidömis, theild weil 
er glaubte, daß fein anderer Weg offen ftände, um endlich 
Ruhe im Lande zu fchaffen"), Fam nun zu dem uner: 
hörten Entſchluß, nicht etwa den Evangelifchen freien Ab: 
zug zu geftatten, fondern fänmtlicye Einwohner feined 
Gebietd, die fich nicht zur Fatholifchen Religion befann: 
ten (ed mochten etwa 30,000 fein), gradezu aus dem 
Lande zu jagen, doc) hielt er ed für angemeflen, die 
Bauern vorher zu entwaffnen, um jeden gewaltfamen 
Miderftand unmöglich zu machen. Die Salzburger 
find nämlich, wie befannt, faſt ebenfo gute Schüben 
wie ihre Nachbarn, die Tiroler. Jeder Mann hat 
fein Feuergewehr, die fogenannten Kugelftugen. Unter 
dem Namen der Feuerfehüben bildeten diefe Leute mit 
Genehmigung der Landpfleger eine Art von Zunft. 
Nun wurden diefelben zu einer großen Mufterung be: 
fohlen, und am 22. October 1731 fanden fie fidh jehr 
zahlreid) an ven beftimmten Orten ein. Man umringte 
fie mit Soldaten und drohte Jedem den Tod, der nicht 
fofort fein Gewehr hinwürfe. Der Uebermacht weichend, 
gehordyten fie ohne Widerrede. Wenige Tage nad: 
ber veröffentlichte der Erzbiſchof (31. October 1731) 
dad unerhörte Emigrationdedict, welches einen Schrei 


1) Chronit 1. c. p. 198. 
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bed Abfcheud unter den Gebildeten der ganzen Welt 
erregte '). Nadı einer langen ſchwülſtigen Einleitung, in 
welcher ven Evangelifchen alle möglichen Schandthaten 
und Berbrehen Schuld gegeben wurden, folgen Die zwölf 
Artikel des Edicts ſelbſt. Ale ſich zur Iutherifchen oder re: 
formirten Lehre befennenden Einwohner werden beifchwe- 
rer Leibes- und Tebendftrafe ded Landes verwiefen. Bei 
denfelben Strafen müflen alle männlichen und weiblichen 
über 12 Jahr alten unangefeflenen Perfonen, Knechte, 
Arbeiter ıc. binnen acht Tagen „mit hindann tragen: 
dem Sad und Pad’ abziehen. Diefelbe Beftimmung 
trifft alle in landeöherrlihem Dienfte, beim Berg= und 
Hüttenbau ꝛc., befchäftigten Perfonen, deren Beſoldung 
am Tage der PVerdffentlihung ded Edicts aufhört. 
Alle Bürger und Meifter verlieren dad Bürger= und 
Meifterrecht, die Bauern und andere Befiter von un: 
beweglichen Gütern follen aud befonderer fürftlicher 
Gnade, jenachdem fie 150, 500 oder noch mehr Gulden 
verfteuern, ein, zwei oder drei Monate Zeit haben, das 
Shrige fo gut fie Fönnen zu verfaufen, dann aber bei 
Leib: und Lebenöftrafe dad Land verlaflen. Alle 
diefe gnädigen Bellimmungen fommen aber nur den 
Augsburgiſchen Gonfelliondverwandten zu gute, gegen 
andere Keber (und wer dazu gehört, enticheidet 
natürlih der Crabifhof) bleibt die wohlverdiente 


1) Vollſtändig abgedrudt in der falgburgifchen ChronikX. 193. 
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Strafe vorbehalten. Died der wefentliche Inhalt ded 
Edicts. 

Die unangeſeſſenen Arbeiter hielten die ihnen ge⸗ 
ſtellte Friſt von acht Tagen für eine bloße Drohung, 
weil ſie ſich nicht denken konnten, daß man den Bauern 
für die denſelben geſtattete Zwiſchenzeit von zwei bis 
drei Monaten ihre Knechte und Mägde fortnehmen 
und ihnen fo jede ländliche Arbeit unmöglich machen 
fönnte. Dedhalb hatten auch die wentgften von ihnen 
fi) ernftlich zur Audwanderung vorbereitet, ald plöß- 
ih am 30. November eine Schaar Soldaten in ihren 
Thälern erichien und neunhundert von ihnen, wie fie 
gingen und ftanden, aud den Häufern und vom freien 
Felde fortichleppten. Viele der Unglüdlihen waren 
faum mit der nöthigiten Kleidung verfehen, fait Nies 
mand hatte feine Sachen zufammengepadt. Halb: 
nacdt wurden die Bertriebenen der Hauptftadt zuge: 
führt unter vem Hohn und den Mißhandlungen der 
fatholiihen Bevölkerung. In Salzburg mußten fie 
hungernd und frierend wochenlang auf ihre Auswan- 
berungdpäfle warten, bid man fie endlich um die Mitte 
ded Dezember der bayrifchen Grenze zuführte. Hier 
gab ed neuen Aufenthalt, weil der Kurfürft erft wegen 
der Zrandportfoften mit Salzburg unterhandelte und 
ed überhaupt jehr ungern fah, daß feine gläubigen 
Unterthanen mit diefen Kebern in Berührung kämen. 
Endlih führte man die von der grimmigen Kälte 
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Gequälten weiter, durch eine ihnen feindlich gefinnte Be: 
völferung. Ihre Leiden hatten erſt ein Ende, als fie 
Kaufbeuren erreichten, die erfie Stadt mit fatholifch und 
proteftantifch gemiichter Bevölkerung. Hier wurden fie 
von ihren Slaubendgenofien freundlid aufgenommen 
und bewirthet. Mehr ald hundert von den Fremden 
traten in der Stadt und deren Umgegend dauernd in 
Dienfte. Bon nun an geleitete fie ein freundliches 
Schickſal auf der ferneren Pilgerfahrt. Die gefammte 
proteftantijche Welt war in umerhörter Weile Durch die 
falzburger Borgänge in Aufregung verfegt. Man be- 
trachtete die Vertriebenen wie Märtyrer, fait wie Hei⸗ 
lige. In den Städten fuchten Magiftrat, Bürgerfchaft 
und Zünfte einander in liebevollem Bezeigen gegen die 
Glaubensgenoſſen zu überbieten. Augsburg, Nürnberg, 
Coburg, Leipzig, Halle und Wittenberg zeichneten fi 
durch Fromme Saftlichkeitaud. Man zog ihnen ſchaaren⸗ 
weile entgegen, geleitete fie in die Kirhen, wo für fie 
gepredigt wurde, und reichte ihnen jede Art von leib- 
licher Speife und geiftlihem Troſt. Die Geldgeſchenke, 

welche die Vertriebenen unterwegd empfingen, betrugen 

gering gerechnet mehr ald 80,000 Thaler. In Leipzig 

allein wurden 6000 Thaler unter fie vertheilt. Man 

befleivete Erwachſene und Kinder und überhäufte bie 

Kleinen mit Nafchwerf und Spielmaaren. Die Salz: 

burger Frauen, von denen viele ihre Kinder in einer 

Art von Neifewiege auf dem Rüden trugen, erregten 
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die allgemeinfte Theilnahme. In jedem Haufe war 
Mittags und Abends für die Unglücklichen offne Tafel, 
bei der faft immer die angefehenften Bürger der Stat 
jelbft die Speifen auftrugen ') und herumreichten, 3. B. 
in Halle, wo viele Profefforen diefen Liebesdienſt ver- 
richteten. Es fchienen die Tage der erften Chriften 
wiedergefehrt. Mit einer Art von VBerwunderung er: 
zählen die gleichzeitigen Berichte, daß auch Duden 
überall ihr Schärflein beitrugen, und daß in Halber: 
ftadt der Rabbiner in der Synagoge befannt machte, ed 
jolle fi Niemand unterftehen, im Handel mit den 
Salzburgern den geringften Profit zu nehmen. 

Ueberall behielt man eine Anzahl der Säfte zurück, 
und obgleid) die Meiften fidy nicht von den Gefährten 
trennen wollten, fo famen doch gar viele nach Württem: 
berg und ſogar nad) Holland. Die übrigen febten ihren 
Weg unter dem Geleit von vier Theologen, welche der 
Gründer ded Waifenhaufed in Halle ihnen von dort 
mitgab, nad) Berlin fort. Sie begannen jeden Tag mit 
Gebet und Gefang, wie fie denn überhaupt der lang: 
entbehrten freien Religionsübung mit größter Be⸗ 
gierde fich hingaben. In den Kirchen der Städte em: 
pfingen fie dad heilige Abendmahl mit fo brünftiger 
Andacht, daß die Zufchauer in Thränen zerfloffen. 

In Potddam empfing der König die Ankommenden 


1) Salzburger Chronik l. c. p. 475. 


458 . Ankunft in Potsdam und Berlin. 


perjönlidy, redete mit den Einzelnen und reichte ihnen 
die Hand zum Kufle Sie wurden auf feine Koſten 
bewirtbet und in Berlin alddann von der königlichen 
Familie und der ganzen Einwohnerſchaft ebenfo reichlich 
und liebevoll aufgenommen und bewirthet wie überall 

Diefe erfte Solonne der Unangefefienen bildete aber 
nur den Vortrab ded großen Zuged, denn die bäuer: 
lihen Wirthe mit ihren Familien, über 20,000 an Zahl, 
hatten bis Georgi (23. April 1732) Nachfriſt erhalten, 
weil der Erzbiſchof, durch den allgemeinen Schrei der 
Entrüftung über feine Unmenjchlichkeit erfchreckt, Doc 
nicht mehr wagte, auch dieſe Schaaren in die Winterfälte 
hinaudzuftoßen. Diefe Zwiſchenzeit benußte König 
Friedrich Wilhelm I., um durch feierliched Patent vom 
2. Februar 1732!) die gefammte vertriebene Bevölke⸗ 
zung, die Aderbauer und Handwerfer, in feine Staa⸗ 
ten einzuladen. Aus chriftföniglichem Erbarmen und 
berzlihem Mitleid gegen die bedrängten Glaubenöge: 
noffen bietet er ihnen feine milvreihe Hand. Den Erz: 
biſchof erſucht er freundlichſt um reichſsconſtitutiondmaͤ⸗ 
Bige freie Entlaſſung feiner evangeliſchen Unterthanen, 
wobei jedoch die Drohung von Repreſſalien für den 
Fall der Weigerung deutlich genug durchblickt. Dieje- 
nigen, welche fid) in ded Königs Länder begeben wollen, 


1) Bolftändig u. a. in ber Salzburger Chronik 1. c. p. 287 
abgedrudt. 
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ſollen ſchon in Folge dieſes Entſchluſſes als preußiſche 
Unterthanen betrachtet werden. Er bittet alle Fürſten 
um Geſtattung freien Durchzuges für dieſelben und 
ſchickt ihnen Reiſecommiſſarien entgegen, welche die 
einzelnen Abtheilungen an ihre Beſtimmungsöͤrter füh⸗ 
ren und jedem Manne vier, jeder Frau drei, den Kin⸗ 
dern zwei gute Groſchen tägliches Reiſegeld zahlen ſollen. 

Außer den bereits oben mitgetheilten Verheißungen, 
die der König allgemein für alle Einwanderer er: 
laſſen hatte, wurde den Salgburgern, welche die wüften 
Höfe in Preußen und Litthauen annehmen würden, noch 
die vollitändige erfte Einrichtung an Vieh, Ackergeräth 
und Saatgetreide Eoftenfrei verjprochen und die Ver: 
fiherung gegeben, daß ihnen nad) Bedürfniß Kirchen 
erbaut und Seelſorger angeitellt werden follten. 

Dad hatte denn zur Folge, daß die bei weiten 
größte Zahl der Auswanderer fi) nad) Preußen wandte 
(nicht weniger afd 15— 16,000 famen im Frühjahr 
1732 dahin), während einige Zaufend andere dem 
Nufe der Könige von England und Dänemark und ber 
Generalftaaten folgten. 

Die Marfcheommifjarien führten die Abtheilungen 
auf verfehiedenen Wegen ihrer Beſtimmung zu, um 
nicht die Dazwifchenliegenden Orte durch zu häufig 
wiederkehrende Durchzüge zu beläftigen. Solche Vor: 
fiht wäre indeflen kaum nöthig geweſen, da Die Begei⸗ 
flerung für die Berbannten fi) mit jeder neuen Schaar 
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von Antömmlingen wo möglid noch fleigerte.e Die 
Garavanen nahmen fi übrigend jebt ſchon viel ftatt- 
lidyer aud, ald dad erfte Mal. Die Bauern führten 
zum Theil Wagen, Pferde und beträchtliche Habe mit, 
und viele von ihnen batten dad baare Kaufgeld- 
für ihre Befibungen bei fi), wie fehr aud) der Betrag 
durch die habgierigen Bedrückungen der falzburger 
Beamten gefehmälert war. In Nürnberg famen in ber 
Zeit vom 4. April bid zum 28. Zuli allein 7428 Ser: 
fonen in acht verfchiedenen Abtheilungen an. Alle 
wurden gleich liebevoll und freigebig aufgenommen '), 
und durchweg wiederholten ſich auf der ganzen Reife 
nach Berlin die vorigen Auftritte in noch größerem 
Mapftabe. Das Volk ftimmte in die frommen Gefänge 
der Pilger mit ein und hörte andädhtig dem aud Dem 
Herzen fommenden Glaubendbefenntnifje zu, welches 
die Salzburger vor der Geiftlichfeit in den Kirchen ab: 
legten. Ihre eigenthümliche Redeweife und die male: 
riſche Tracht der Vertriebenen gab den Aufzügen noch 
einen bejonderen Reiz. 

Abbildungen von ihnen wurden in Kupfer geftochen 
und fanden weite Verbreitung. Ed find mehr ald 


1) Unter den vielen gleichzeitigen Befchreibungen diefer Vor⸗ 
gänge ift wegen der beigegebenen Abbildungen befonbers inter- 
effant: Der ſalzburgiſchen Emigranten Wanderfhaft (von Baum) 
Nürnberg 1732. 
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14 Medaillen bekannt, welche ſich auf dieſe falzburgifche 
Neligiondverfolgung beziehen. 

In Berlin bezeigte bejonderd die Königin große 
Theilnahme für die Vertriebenen, von denen fie wieder: 
holt mehrere Hunderte in ihrem Schloffe Dionbijou feſt⸗ 
lich bewirthete und mit Geld und Bibeln beichentte. 
Sie ließ ein befonderd anmuthiged Mädchen aud Salz⸗ 
burg von dem berühmten Peödne für ihre Sammlung 
malen. Es Tag in der Art der Berliner, daß die 
fremden Gäfte förmlich in die Mode famen, fo daß die 
Damen fpibe falzburger Hütchen trugen und allerlei - 
Putzgegenſtaͤnde nad) den Audgewanderten benannten !). 

Denn auf diefe Weiſe bid jebt die Pilgerfahrt der 
Vertriebenen mehr oder weniger den Charakter einer 
erhebenden Feftlichkeit angenommen hatte, fo jollte nun: 
mehr, wo die Anfömmlinge ihrer eigentlichen Beſtim⸗ 
mung zugeführt wurden, auch der trodene Ernſt nicht 
fehlen. 

Schon unterweged hatte es ſich gezeigt, dab der 
König von dem Augenblicke an, wo feine Reichdcom- 
mifjarien die einzelnen Züge übernahmen, im ftrengften 
Sinne ded Worted die Salzburger wie feine Untertha= 
nen und fidy felbit ald ihren Herrn und Gebieter be= 
trachtete. Die Selbftbeftimmung der Einzelnen hatte 


1) Könige Berlin p. 218. 
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vollitändig aufgehört, fo daß 3. B. ein junges jalzbur- 
giſches Maͤdchen, welches man in einer Leipziger Fa⸗ 
milie ſehr gern an Kindes ſtatt angenommen hätte, 
unter keiner Bedingung die Erlaubniß erhalten konnte, 
daſelbſt zu bleiben‘). Dagegen hielt man dad Ver⸗ 
iprechen,, wonach fie ihren Aufenthaldort innerhalb ver 
preußiichen Staaten frei wählen durften, und wie gern 
der König auch einen Theil der Antömmlinge im Mag: 
deburgifchen und Halberftädtifchen angefiedelt hätte, fo 
mußte er ihnen doch nachgeben, ald fie bei einander zu 
bleiben verlangten und darauf beftanden, ſämmtlich 
nad) Preußen und Litthauen geführt zu werben. 

Auf verfhiedenen Straßen, tbeild zur See,. theild 
zu Lande wurden fie demgemäß dahin gebradyt und dem 


Minifter von Görne untergeorbnet, welcher Befehl 


batte, für ihre neue Ntederlaffungen zu forgen. Da 
fehlte ed denn gar bald nicht an allerlei Klagen und 
Beſchwerden, weil die ganz neue Arbeit und Beköftigung 
ihnen nicht zufagte und dad Heimweh nad) den Bergen 
erwachte, auf denen fie umberzuichlendern gewohnt 
waren. Auch über die zu leiftenden Dienfte gab es 
Streitigkeiten, weil fie über die Bedeutung ber ihnen 
bewilligten Sreijahre fid) zu günftige Vorſtellungen 
gemacht hatten. 

Es war ihnen zu wiſſen gethban, baß je nad) der 


1) Salzburger Chronik 1. c. 294. 
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Güte des den Einzelnen zugetheilten Bodens ein für 
alle Mal ein gewifler Theil der Ernte ftatt aller andern 
Laften und Abgaben an den König abgeführt werben 
jollte. Allein man verlangte nun nody allerlei auf den 
Gütern haftende perfänliche Keiftungen, 3. B. Boten: 
gänge und Spanndienfte, von denen die Fremden 
Nichts gewußt hatten. Ferner war für die Handwer⸗ 
fer, welche fi) in den Städten auf wüften Stellen 
Häufer bauen würden, die Befreiung ver Abgaben nur 
in Bezug auf ſolche Steuern ausgeſprochen, die nicht 
in die Föniglihen Kaflen fließen, was ebenfalld zu 
Streitigkeiten und Unzufriedenheiten über die Ausle⸗ 
gung diefer Beitimmung führte. Dazu fam die Miß- 
gunft, welche die alten Einwohner den bevorzugten Co⸗ 
loniften entgegentrugen, an denen ihnen vieled Fremd—⸗ 
artige nicht gefiel, und deren Gebirgäfröpfe ihren Spott 
und Ekel erregten; — mit einem Wort, ed fehlte auch 
bier neben fo vielem Lichte nicht an Schatten, und 
manches Jahr mußte vergehen, bid diefe Mißverhält: 
niffe ſich auögleichen und die Salzburger in ihren 
neuen nordifhen Wohnfigen heimifch werden fonnten. 

Der König wurde feiner Gewohnheit nah nicht 
müde, bid in’d Ginzelnfte für dad Gebeihen feiner 
Schöpfung Sorge zu tragen. Ald Görne ihm vor: 
trug, wie fchwierig fi) im Anfange Alles einrichten ließ, 
und wie die ganze Sache erft alsdann eine befiere Ge⸗ 
ftalt gewinnen würde, wenn die Anfiedler ſich einges 
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wöhnt hätten, bid wohin dad Yublitum „Einen haben 
müßte, auf den ed Ioögehen könnte,‘ da ſchrieb Friedrich 
Wilhelm an den Rand der Borftellung: „loſsgehn ? ed 
geht auf mir los, Sch übernehme alles !’' 

Da hatte er denn nicht blos die Klagen der Emi⸗ 
granten, fondern auch bie ärgften Berleumdungen von 
tatholifcher Seite zu erbulden, wo man ſchamloſe 
Lügen über allerlei Unfälle verbreitete, die den Wan: 
derern unterweged zugeftoßen, und über Bedrüdungen, 
die fie in der neuen Heimath zn ertragen hätten. Der 
König ließ durch ein Patent vom 4. Detober 1733 das 
Alled gründlich widerlegen und wurde deshalb in feiner 
Sorgfalt für die Coloniften nicht irre gemadt. Cr 
baute ihnen Kirchen, ftellte Prediger an und verichaffte 
ihnen durch fein feſtes und beharrliches Auftreten gegen 
den Erzbifchof ziemlich ausreichenden Erſatz für die 
Verlufte, welche ven Audwanderern durch den übereilten 
Verkauf von beinahe 2000 Bauergütern erwachſen 
waren. Der brandenburgiiche Sefandte in Negendburg, 
Baron Plotho, war ganz der Mann dazu, um bei einem 
bartnädigen Kirchenfürften Etwas durchzufeßen und 
feinem Könige Nichts zu vergeben, wie wir das bei 
einer viel [päteren Gelegenheit wieverholt erfahren wer: 
den. An vier Millionen Gulden mußte der Erzbiſchof 
feinen vertriebenen Untertbanen noch nadjfenden, uner⸗ 
achtet er für fich jelbft faft zwanzig Procent Abzugögeld 
zurücdbebielt. 
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Bei der Anfiedelung in Preußen erwuchs ein Haupt: 
übelftand daraus, daß der König jedem Bauer zwei 
Hufen Land, die Hufe zu 30 Morgen, hatte zutheilen 
laflen, während der Biehftand und die Befpannung, 
weldye er ihnen gewährte, nur für eine Hufe ausrei⸗ 
hend war, und die Bauern alfo die Hälfte wüft laſſen 
mußten. Ald nun ihre drei Freijahre abgelaufen waren, 
trieb man die Steuern aud) von dem unbebauten Rande 
mit größter Härte von ihnen ein, was viel Mißvergnüs 
gen und fogar wirkliche Noth und Berarmung bei Ein- 
zelnen zur Folge hatte !). Ferner machte fich, wie überall 
in Preußen, fo auch bei den Audwanderern, der Ueber: 
muth der Werbeofficiere in Iäftigfter Weife geltend. 
Denn in den wenigften Fällen kehrten diefe Menfchen 
fid) daran, daß der König den Salgburgern feierlihft 
Befreiung von der Rekrutirung zugeſagt hatte; fie 
ihhleppten die großgewachfenen Männer mit Lift und 
Gewalt weg, und der König, bid zu welchem die Klagen 
der Gepreßten nur felten durchdringen konnten, war be: 
kanntlich nicht geneigt, die Webergriffe feiner Werber zu 
beftrafen. 

Indeſſen traf dad doch nur Einzelne. Sm Großen 
und Ganzen dagegen hatte die Anfiedelung den glän- 
zendften Erfolg, und die nod) vor Kurzem fo verödete 
Provinz nahm mit jedem Jahre an Wohlitand zu, und 


1) Batezfe. Geſch. Preußens VL 421. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. II. 30 
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die Zahl der Einwohner vermehrte fih. Unter des 
Könige Auffiht und nad) feinen überall bid in’d Ein- 
zelnfte gehenden Anordnungen entitanden nicht weniger 
ald ſechs Etädte und 322 Dörfer, die theild neu erbaut 
wurden, theild aufden Ruinen früherer verlaflener Wohn: 

fätten ih erhoben. Sniterburg und Gumbinnen erlang= 
ten bald ſolche Bedeutung, daB daſelbſt Kriegd: und 

Domainenfammern errichtet wurden, und elf neue Kirch⸗ 

jpiele mit den erforderlichen Kirchen und Pfarrhäufern 

verdankten dein unermüdlichen Eifer ded Monardyen 

ihre Entftehung. Auf ſechs Millionen berechnet man 

die often, welche der König für die Hebung von Preu⸗ 

ben und Litthauen verwendete, aber dad Geld war wohl 

angelegt, wie bei allen von dem „großen Wirthe“ ges 

leiteten volföwirthichaftlihen Unternehmungen, und. 
noch bei feinen Lebzeiten erntete er reichliche Zinfen von 

diefem Kapital. So jtieg unter andern der Ertrag der 

Accife in Königäberg allein im Jahre 1736 auf 

140,000 Thaler, d. h. 40,000 Thaler mehr als dieſelbe 

1728 eingetragen '). 

Als mehrere Jahre fpäter Friedrich der Große 
diefe Gegenden bereifte, erfüllte der Anblick Der 
blühenden Gefilde ihn mit tiefer Ehrfurdt vor der 
Wirkſamkeit jeined Baterd. Es ſchien ihm, ſchreibt er an 
Boltaire?), etwad Erhabened und Poetiſches in dem 


1) Ranke neun Bücher I. 474. 2) 27. Zult 1739. 
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Gedanken, daß nad) dem Winke Eined Manned auf 
biejen einſt jo verödeten Dnadratmeilen jeßt Hundert: 
taufende von denfenden Wefen in Glüd und Wohlftand 
leben durften. 

Friedrich Wilhelm I. hatte ſehr wohl begriffen, daß 
den Wohlthaten, welche er bei jever Gelegenheit feinen 
bedrückten Slaubendgenoflen erwied, der Lohn auf dem 
Fuße nachfolgte. Die dünnbevölferten Provinzen ded 
Staated fonnten nur gewinnen, wenn er aud aller 
Herren Länder fo viel wie möglich die gewerbfleißigen, 
wegen ihrer Religion verfolgten Menjchen an fidh zog. 
Schon 1727 hatte er eine Colonie böhmifcher Brüder 
angefiedelt und denfelben die heut noch beftehende böh: 
mifche Kirche in der Friedrichöftadt erbaut. Sehr gern 
hätte er ganze Schaaren von böhmiſchen Proteftanten, 
die durch eine Deputation feinen Schuß erbaten, noch 
nahfommen lafien, wenn er nicht aud Chrfurdt vor 
dem Kaiſer Anftand genommen hätte, die Unterthanen 
beflelben zum Ungehorfam zu verleiten'). Aber auch 
wo ed ihm feinen unmittelbaren Bortheil bradyte, ver: 
wandte der König mit größtem, oft wahrhaft rühren: 
dem Eifer fid) für feine Glaubendgenoflen. In Polen 
zumal, wo der Fanatismus der Zejuiten ganz befonderd 
gegen die Proteftanten wüthete, hatte er dazu reichliche 
Gelegenheit. Schon 1715 war der Staroft v. Unruh 


1) Sörfter Sr. W. I. Bd. III. p. 308. 
30* 
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als Flüchtling in Berlin erfchtenen, weil man ihn 
wegen einer die Mängel der Kirche darlegenden Schrift 
zur graufamften Todeöftrafe verurtheilt hatte!). Frie⸗ 
drich Wilhelm fandte venfelben nad) England, um die 
Fürſprache der dortigen Regierung für die Diffiventen 
zu erlangen. Neun Jahre fpäter hatten die Zefuiten in 
ver faft ganz evangelifhen Stadt Thorn durch ihre 
Öffentlichen Aufzlige Unruhen veranlaßt. Man ergriff 
dies ald günftige Gelegenheit, um der Stadt ihre reli= 
gidfen und communalen Freiheiten zu nehmen. Mit 
Milttairgewalt wurden katholiſche Magiftratömitglieder 
eingefebt und eine Menge unfchuldiger. Menfchen grau: 
fam hingerichtet. Den König fohmerzte ed tief, daß er 
folhe Unthaten nicht hiridern Eonnte. Schon während 
bed Laufed diefer Vorgänge hatte er die nachdrück— 
lichſten Vorftellungen erlaffen, ohne Etwas audzu: 
richten. Auch feine fpäter an den Kaifer gerichteten Be- 
ſchwerden halfen zu Nichtd. Der König von Polen ent: 
ihuldigte fi) damit, daß ihm fein Begnadigungsrecht 
zuftehe. 

Wie fehr Friedrih Wilhelm's Gemüth durch ders 
gleichen Ungerechtigfeiten ergriffen wurde, dad trat recht 


1) Fvörſter IL 821. Als einem Gotteöläfterer follte ihm bie 
rechte Hand abgehauen, die Zunge zum Naden beraudgeriffen, 
ber Kopf abgeſchlagen und feine Güter confiscirt werden. 
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deutlich bei einer andern’ ähnlichen Angelegenheit zu 
Tage: Der große Erfolg, den Franke in Halle mit der 
Stiftung ded Waifenhaufed gehabt, regte gute Men 
ſchen in allen Ländern zur Nahahmung an. Das Pu⸗ 
blikum, welches für ſolche Zwecke zum erften Male eine 
freie Lebendäußerung wagen durfte, war unerſchöpflich 
in milden Beiträgen. So hatte ein Gutöbefißer von 
Keflel in der Nähe von Deld in Schlefien mit fürft: 
liher Erlaubniß unter Leitung zweier Franke'ſcher 
Schüler ein Waifen: und SKranfenhaud errichtet, in 
welchem bereitö 1727 mehr ald hundert Perfonen ver: 
forgt wurden. Die katholiſche Seiftlichkeit durfte eine 
ſolche Pflanzftätte evangelifcher Tugend nicht dulden. 
Bon Bredlau aud veranlaßte man einen Eaiferlichen 
Befehl, demgemäß die Anftalt im Winter 1727 ge: 
Ihloflen, die Lehrer Kanded verwielen und die Waifen 
und Kranken in die Winterfälte hinaudgeftoßen wur- 
den!). Die Gebäude der Anftalt confldcirte man, und 
Keflel follte außerdem 1000 Dukaten Strafe zahlen. 
Auguſt Hermann Franke flebte um ded Königd Ver: 
mittelung. Diefer ſchrieb fofort eigenhändig deshalb an 
Sedendorf und zwar in folder Haft und Aufregung, 
daß der General den Brief nicht entziffern Eonnte, ſon⸗ 


1) Stengel III. 490 giebt eine ausführlide Erzählung nad 
Fuchs Kirchengeſchichte von Oels. 
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bern erft von Grumbkow eine Abfchrift anfertigen laſſen 
mußte !). „— — id) dellarire hiemit, daß ih in Feine 
domestica von große Herren ich mid, meliren thue, 
abſonderlich von Ihro Kaiferl. Maj. Sachen, da ich zu 
großen Rejpect davor habe, aber dDieweil ed eine gewiffen- 
bafte Sache ift, ftille zu fchweigen, da ich Darum erfuchet 
bin (durch dad Schreiben von Franke nämlich, welches 
der König beilegte) alſo überſchicke ich diefe Bitte an 
den ıc. Grafen Sedendorf ed umb Jeſu willen zu re= 
commanbdiren, daß Sr. Kaiferl. Majeftät Gnade und 
Barmherzigkeit haben. So Majeſtät intencion bin 
persuadirt, ift gubt. Aber die Sefuiten find zumider, 
die Bögeld, die dem Satan Raum geben, und fein 
Neid) vermehren wollen. Gott gebe feinen Segen und 
Ienfe feiner Kaiferl. Majeität Herzen.‘ 


Seckendorf's Fürſprache konnte nur erwirfen, daß 


dem Keflel die Geldſtrafe erlaſſen und die Gebäude 
zurückgegeben wurden. Die Anſtalt ſelbſt aber durfte 
nicht wieder hergeſtellt werden. 

Durch die Geringfügigkeit dieſer Erfolge ließ ſich 
aber der König keinedwegd davon abſchrecken, ſein Wort 
für unterprüdte Proteftanten überall von Neuem ein 


1) Förſter Fr. W. I. Bd. III. 249. Grumbkow antwortete: 
Quel diable de Galimathias, cela nous fera crever la cervelle, 
So verhandelten über den König die beiven Männer, denen er 
gein ganzes ‚Herz vertraute, 
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zulegen, wo ed Noth that. Bei dem Könige von Sar⸗ 
Dinien verwandte er fih für die Waldenfer, bei dem 
deutſchen Orden für einen zu Unrecht abgefeten Pre 
Diger, und im lebteren Falle mit mehr Glück, weil er 
es hier in der Hand hatte, gegen verſchiedene innerhalb 
feiner Staaten belegene Befibungen ded Ordens Re- 
preſſalien zu brauchen. Als dagegen in Ungarn fich die 
Bedrückungen gegen die Evangelifchen erneuten, fonnte 
Friedrich Wilhelm, wegen der Scheu, die er empfand, 
dem Kaifer ernftlid gegenüber zu treten, Nichts thun, 
ald feine Vorftellungen wiederholen, ohne dieſelben 
beachtet zu fehen. 


Sechszehntes Rapitel. 





Finanzen. Landescultur. Bauten. Gewerbe. 


Durch Errichtung feined General: Ober Finanz: 
Kriegd: und Domainen : Directoriumd hatte der König 
die Regelung der Aderbau=, Gewerbe= und Verkehrs⸗ 
Berhältnifie ded Landes in feine Hand genommen. 
Er bediente ſich diefer Behörde ganz fo wie die großen 
Gutsbeſitzer heutzutage fi) ihrer Kameralämter bedie⸗ 
nen. Es war Niemand da, der ihm dreinreden konnte. 
Die Landftände waren zu Kaſſenbehörden herabgefunfen. 
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Auch die Städte kamen bald in vollftändige Abhängig- 
feit von den königlichen Behörden. Steuerräthe, jebt 
Kriegdräthe genannt, führten die Oberauffiht über dad 
Kömmereivermögen. Aud dem Stadtfädel durfte für 
Gemeindezwede nur dadjenige verwendet werden, was 
der König nicht für feine eigenen Bedürfniſſe in An- 
ſpruch nahm. Die Bürgermeilter: und Kämmereipoften 
wurden im Snterefle der Rekrutenfafle dem Meiftbieten 
den zugelchlagen. Bon irgend welcher Selbftftändigfeit 
der Communen war nicht mehr die Rede, fie ver: 
fanfen in engherziged Spießbürgertbum und ließen 
ohne Widerrede felbit dad Schimpflichfte über fid) erge⸗ 
ben. So hatte der König einft die Beſchwerden des 
Buchbinders Reihardt über den Berliner Magiftrat fi 
vortragen laflen. Er beichloß, denjelben, der von den. 
dort obwaltenden Mißbräudhen Kenntniß zu haben 
fhien, ald Aufpafler über diefe Behörde zu brauchen 
und ernannte ihn ohne Weitered zum Rathmann mit 
Sitz und Stimme im Collegium. Er wurde aud) ein= 
geführt, brachte aber Feine Denunciafionen vor. AB 
der König ihn nad) einiger Zeit deöhalb zur Rede ftellte, 
fagte er, man fehe die Sachen mit andern Augen an, 
wenn man felbft am grünen Zifche ſitze. Es gehe Alles 
in befter Ordnung her. Der König lachte und fagte: 
„Lauf Schuft, du haͤngſt den Mantel nad) dem Winde.” 
Damit war die Sache abgethan. 

Mo ed irgend anging, wurden den Kämmereien die 
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Koften aufgebürbet, die der König zu bezahlen feine 
Luft hatte. Er fchrieb dann unter die Vorftellungen 
ganz kurz: „Kemerey“, oder „Kemrey ift gut, fol 
zahlen. Bor allen Dingen war ed aber die Ber: 
brauchs⸗Acciſe, durch welche er verftand, fich die Städte 
nutzbar zu machen. Diele Abgabe und nod) viel mehr. 
die befchwerliche Art, wie man diefelbe erhob, wurde 
überall im Lande jehr übel empfunden. Eigentlid, neue 
Steuern hat der König während feiner ganzen Regie: 
rungdzeit nicht audgefchrieben, wad auch bei dem 
Steuerdrud, welcher feit dem großen Kurfürften auf 
den Untertbanen laftete, kaum möglicd) war. Es wurde 
fogar die Perrüden: und die Garofleniteuer aufgehoben, 
die, feit der Luxus fo ſehr befchränft worden, nicht mehr 
die Erhebungskoſten deckten. Dagegen gelang ed ihm, 
durch verbefierte Bewirtbicyaftung der Domainen und 
durh Hebung jeder Art von Gewerböthätigfeit feine 
eignen Einkünfte und den Wohlftand ded Landed von 
Sahr zu Jahr in Aufihwung zu bringen und im Der: 
hältniß damit dann auch die Sätze zu erhöhen, nad) 
welchen die Accife erhoben wurde. Gleich nad) dem Re⸗ 
gierungdantritt war eine Accifeordnung für die Marf 
Brandenburg erlaffen und diefelbe nad) Beendigung 
ded pommerfchen Feldzuged auch in den weftlichen Pro: 
vinzen') eingeführt, wad den dortigen, daran nicht 
1) Mit Ausnahme von Geldern, welches burd feine bei ber 
Uebernahme gewährleiftete Verfaffung davor gefhüßt blieb. 


474 Acciſe. 


gewoͤhnten Unterthanen ſo drückend erſchien, daß um⸗ 
fangreiche Auswanderungen erfolgten. Dadurch ließ 
ſich der Koͤnig nicht irre machen, vielmehr wollte er dem 
ganzen Lande zu erkennen geben, wie ernſt er es mit 


ſeiner Acciſe zu halten gedenke, indem er ſich ſelbſt und 


feine koͤnigliche Familie der Abgabe unterwarf') und 
alle Waaren und Lebendmittel, welche im Schloffe ver: 
braudt wurden, an den Thoren zu befteuern befahl. 
Feder Eönigliche Küchenwagen follte vifitirt und die ver: 
ſchwiegenen fteuerbaren Waaren conftdcirt werden. So 
wollte er den Untertbanen dad Beifpiel.geben, wie man 
fid) dem Geſetze zu unterwerfen hätte. 

Sn der That wurde dad Publicum von den Steuer: 
beamten in unerträglicher Weife beläftigt. An jedem 
Stadtthore hatte der Einpaffirende diefelben wider: 
wärtigen und zeitraubenden Durchſuchungen zu befteben, 
welche und nod) heutzutage an den Landesgrenzen oft 
zur Verzweiflung bringen. Die Frachtwagen wurden 
in jeder Stadt durchſucht, alle Waarenballen und Kiften 
entweder geöffnet oder verfiegelt, um auf ven Packhof 
gebracht zu werden. Bei ſchwerer Strafe durfte dann 
nur in Gegenwart der Bifitatoren audgepadt werden. 

Außerdem waren alle mit Lebendmitteln handeln⸗ 
den Perfonen, Bäder, Fleifcher, Höfer ꝛc. wöchentlich, 


1) Verorbnung vom 20. Mat 1718. Mylius IV. III 2. 
No, 48. 
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die Müller ſogar taͤglich, einer Durchſuchung der Vor: 
räthe auf ihren Speichern unterworfen. Die Zahl der 
Zugtbiere an den Bauerwagen mußte controlirt und 
beiheinigt werden, damit nicht etwa ein Pferb oder 
Ochs unveritenert in der Stadt bliebe'). " Außer den 
bärteften perfönlichen Strafen traf den Defraudanten 
Berluft der eingeihwärzten Waare nicht nur, fondern 
aud) ded Gefpannd und der Pferde. Um alle „Durch⸗ 
fiechereien und Gevatterfchaften‘‘ zu vermeiden, follten 
die Thorfchreiber nicht nur oft son einem Thor an’d 
andere, jondern auch von einer Stadt in die andere ver: 
ſetzt werden. 

Obgleich der König, nad) Ausweid der bei Myliud 
abgedrudten Tarife, die Abgaben für verichiedene 
Waaren feit 1713 immer wieder erhöht, einige ver: 
doppelt, andere vervierfacht, felbit verzwoͤlffacht hatte, 
fo nahm er ed doc fehr übel, wenn man fagte, er er- 
höhe die Acciſeſätze. Durch mehrfache Verordnungen 
bedrohte er mit harter Strafe Denjenigen, der foldhe 
Verleumdungen ausſpräche. Kein Verkäufer follte ſich 
unterfteben, die Preiſe der Waaren unter dem Borwande 
gefteigerter Accifefäße in die Höhe zu treiben. Gefinde, 
welches bei Einfäufen etwa die Accife zum Borwande 
für ihre Unterfchleife gebrauchte, follte an den Pranger 


N) Inſtruction vor die PVifitatores bei der Acciſe. Mylius 
daſelbſt No. 51. 
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geſtellt werden. Wer Gegenſtaͤnde, die überhaupt nach 
den Tarifen nicht eingeführt werden durften, dennoch 
in's Land brachte (und dad waren faſt alle Waaren, 
bie in den einheimifchen Fabriken verfertigt wurden), 
follte Leibes- felbit Kebenäftrafe erdulden. Nur Geiſt⸗ 
liche und Schulbediente waren in den Städten und auf 
dem Rande für ihre perfönlichen Bebürfnifle, nicht aber 
, für dad, wad zum Verkauf an den Markt fam, befreit. 
Dad Spionirſyſtem, zu weldem die Steuerbeamten 
angewiefen waren, wurde zu einer förmlichen and: 
plage. Wipderfeblichfeiten und Gewaltthaten gegen bie 
verhaßten Aufpafler wiederholten id) täglich. Die ſtets 
von Neuem geihärften Strafmandate dagegen blieben 
ohne Wirkung. 

Dem Ertrag der Acciſe felbit that dad Alles feinen 
Abbruch. Faft in jeder einzelnen Stadt wuchſen die 
Einnahmen von Sahr zu Jahr. „Zwar find die Zahlen 
der darüber angefertigten Tabellen nody nirgends voll= 
ftändig veröffentliht"), doch wiflen wir 3. B. aus 
Baczko's Mittheilungen, daß in Königdberg von 1728 
bis 1738 die Accife von 104,000 auf 129,000 Thaler 
flieg.” In Berlin betrug die Zunahme in demfelben 
Zeitraume 84,000 Thaler. Wenn man ferner erfährt, 
daß die Einwohnerzahl in Berlin während dieſer Re⸗ 


1) Nah Ranke, 9 Bücher I.p.475, flieg die Acciſe in Halber⸗ 
flabt von 8,400 auf 18,000, in Cleve von 28,000 auf 40,000 Thlr. 
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gierung von 61,000 auf 98,000 ftieg, die Sefammtzahl 
der Unterthanen aber 1740 etwa 2,400,000 betrug, 
und daß der König zulebt im Stande war, eine Million 
für die Armee mehr ald im Anfange auszugeben, ſo 
fann man aud diefen Zahlen fich eine ungefähre Vor: 
ſtellung von den Berhältniffen bilden. Den Gelammt: 
ertrag der Accife fchlägt man für 1740 auf etwa andert: 
halb Millionen an. In gleicher Art wie die Acciſe wurde 
aud dad Flußzollmefen geordnet und in die Höhe ge: 
fhraubt. Mit Recht aber hatte der König nächſt diefen 
indirecten Steuern die Verbeflerung der königl. Guüͤter 
ganz befonderd im Auge, weil er wußte, daß hier eine 
fehr erhebliche Mebhreinnahme zu erzielen fei. Für dad 
Domainenwefen war ed von der nakhhaltigiten Wichtig: 

feit, daß der König gleich nad) feinem Regierungdantritt 
ein neued Haudgefeb erließ'), nad) welchem die zum 
preußiichen Staate gehörigen Länder, und welche nod) 
hinzukommen möchten, mit einem ewigen Fideicommiß 
belegt und der Krone auf ewige Zeiten einverleibt fein 
follten. Keiner der Nachfolger durfte, unter welchem 
Vorwande ed aud) fein möchte, diefelben verfaufen, ver: 
pfänden oder verfchulden. Der Unterſchied zwiſchen 
Chatull: und ordinairen Kammergütern hörte auf. Es 
giebt fortan nur königliche Domainen, und Alled, wad 


1) Bom 13. Auguſt 1713. Zörfter, Sr. W. I, Band 2 p. 168. 
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biefer Verordnung zumider vorgenommen wird, foll 
null und nichtig jein. | 

Die unter der vorigen Regierung planlod ange: 
ftellten Derfuche, den Ertrag der Domainen zu erhöhen, 
hatten nun ein Ende. 1716 hob der König überall 
die Erbpacht auf und führte Zeitpacht ein. Cr beauf: 
fichtigte und regelte nunmehr die Bewirthichaftung und 
die Erträge ganz im Sinne eined großen Gutöherrn, 
der die Felder von dem Thurm ded Schloffed aud über: 
feben kann und feine Gelegenheit vorübergeben Iäßt, 
um feinen Befiß zu verbeflern und zu vergrößern. Der 
Miniiter von Görne leiftete auf dieſem Gebiete feit 1720 
vortrefflihe Dienfte. Die Güter wurden genau ver: 
meflen und nad) der Bodengüte veranſchlagt. Was 
“irgend verpachtet werden konnte, wurde, und zwar meift 
auf ſechs Jahre, verpadtet. Man fchrieb gemöhnlid) 
Licitationen aus, und da fi) die Ertragdfähigfeit der 
Güter unter der ſtrengen Confrole ded Königs fort: 
während fteigerte, fo wuchs aud dad Padtgeld in 
gleichem Maße. Während 1724 die Domainenkafle 
noch) nicht drei Millionen erreichte, ſchloß diefelbe 1727 
ſchon mit mehr ald vier Millionen ab. Das konnte nur 
durch große Strenge gegen die Pächter erreicht werden. 
Durch Commiffarien ded Generalbirectoriumd wurden 
fie beauffidhtigt, ob au die Bauten im Stande, die 
Felder in gehöriger Düngung, dad Vieh in der vor: 
gefehriebenen Zahl und Güte gehalten würde, Auf 
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Nachſicht war felbit bei Unglüdöfällen nur jelten zu 
rechnen. Der König fchrieb unter ſolche Gefuche: „Ab: - 
weifen, ein ander Jahr ift wieder Plus.“ — Dann ein 
Mal, ald gemeldet wurde, der Pächter in Pyrehne habe 
durch Viehſeuche 70 Stück Vieh verloren, wofür ihm 
403 Thaler zu vergütigen, erfolgte die Reſolution: 
„200 Thaler. Der Kerrel hellet mehr pecus ald zum 
Mit nötig,“ hofft beim Viehſterben zu profitiren.‘ 
Salt ed Verbeflerungen einzuführen, jo kamen bis in’d 
Kleinfte die und befannten Grundfäße ded Königs zur 
Anwendung, wonach nur foldhed Geld audgegeben 
werden durfte, welched ganz fiher gute Zinfen verfprad). 
War dad der Fall, fo fanden allezeit die nöthigen 
Summen zur Verfügung. Außerdem verging fein Jahr, 
wo der König nicht dad Fideicommiß der Krone ver: 
größerte, oder zum Beten der nachgebornen Söhne bed 
Haufed Güter erwarb. Nur umfangreiche Ländereien 
aber durften ihm zum Ankauf vorgeichlagen werden. 
Sonſt fhrieb er darunter: „Ich. verlabbre nicht mein 
Geld durd Heinen Kauf.‘ 1717 und 1718 hat er 
allein für 600,000 Thaler Güter erworben und wäh: 
rend feiner ganzen Regierung viele Millionen auf dieſe 
Art angelegt. 

Obgleich der König auf diefe Weile unabläffig be⸗ 
müht war, den Grundbefiß der Krone zu vermehren, 
fo betrachtete er eigentlich doch den ganzen Staat wie 
feine Domaine und erftreefte, entiprechend dem ihm 
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angebornen Sinn für Landescultur und Wirthſchafts⸗ 
ſachen, ſeine Sorgfalt bis auf's Einzelnſte und Kleinſte. 
Wie er durch Herbeiziehung von Einwanderern aud 
allen Laͤndern darauf bedacht war, die Gegenden wieder 
zu bevölkern, welche Krieg und Krankheit ſeit hundert 
Jahren verövet hatten, iſt erzaͤhlt worden. Gleiche Sorg⸗ 
falt wendete er auf die Urbarmachung wüſtliegender 
Stellen und ſumpfiger Gegenden. In allen Provinzen 
wies er große Summen für dieſe Zwecke an. Preußen 
und Litthauen hatten ſich ſeiner beſonderen Sorgfalt in 
dieſer Beziehung zu erfreuen, und bis auf den heutigen 
Tag ſind die Arbeiten berühmt, durch welche es gelang, 
das ſogenannte Luch im Havellande, eine ſieben Meilen 
lange und zwei Meilen breite Sumpfftredfe zwiſchen 
Havel und Rhin, mittelft zweier großer Haupt= und 
vieler Nebenfanäle zu entwäflern und in fruchtbared 
Aderland zu verwandeln, auf dem Taufende von Dien: 
hen Arbeit und Unterhalt gewannen. 

Mit wahrer Leidenicaft betrieb er ferner die An: 
feßung von Bauern, Büdnern und Koffäten auf den 
Stellen, die durch den Krieg herrenlod geworden. Nach 
| feiner haftigen Art befahl er 1714, daß binnen ſechs 
Monaten alle folde Stellen wieder ausgethan fein 
müßten. Als dad nicht durchzuführen war, feßte er eine 
neue kurze Frift und ließ von allen Kanzeln verkünden, 
daß Jeder, der ſich meldete, fofort einen wüften Hof er: 
halten könnte. Die alten Katafter aus der Zeit vor dem 
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Kriege wurden hervorgeſucht. Jedes Dorf follte wieder 
fo viel Einwohner haben wie vor 1624), jeder An: 
fiedler fo viel Ader, womöglich aud Wiefe und 
Garten erhalten, daß er davon leben und alle Abgaben 
zahlen könnte. Den Adligen wurde zwar geftattet, wenn 
ed die Berhältniffe ndthig machten, einige Hufen felbft 
unter den Pflug zu nehmen, dod mußten fie davon die 
bäuerlihen Laften und Abgaben tragen, alled Uebrige 
aber mit ländlichen Wirthen neu befegen. Gleichen 
Gifer wandte er dem Wiederaufbau der Häufer zu, 
welche der Krieg in den Städten zerjtört hatte, wohl 
wifjend, daß auf den leeren Stellen alddann fid) fleißige 
Menſchen einrichten und zur Vergrößerung und Bes 
reicherung ded Staated beitragen würden. Unverhält: 
nipmäßig große Summen wied er felbft den Fleinften 
Städten zu ſolchem Behufe an, 3. B. wie Buchholz er: 
zählt, 26,000 Thaler für Lichen, 30,000 Thaler für 
Zemplin in der Mark. Stendal, welches fo arg mit: 
genommen war, daß beinah 400 Häufer in Aſche lagen, 
batte ſich feiner befonderen Sorgfalt zu erfreuen. Wer 
dort wieder baute, erhielt außer freiem Material und 
baarer Unterflüßung noch Ehrentitel. Die Bürger 
wurden zu Bürgermeiſtern, Räthen u. |. w. ernannt. 


1) Die Verorbnung bei Faßmann II. 198 athmete den rüh- 
rigen Geiſt des Königs und zeigt in ihrer prägnanten Ausdruds- 
weife, wie ernft es ihm um die Sache zu thun war. 

Eberty, Preuß. Geſchichte. sc. IL öl 
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Bauen war überhaupt ded Königs Leivenfchaft, der er 
im vollſten Maße in feinen Refidenzftädten Berlin und 
Potsdam ſich hingab. In Berlin lag ihm befondersd 
bie Vollendung der Sriebrihöftadt am Herzen. Die von 
jeinem Vater und Großvater dort begonnenen Anlagen 
hatten feinen rechten Fortgang gehabt, weil das fum- 
pfige Terrain fehr jchlechten Baugrund abgab. Hier 
griff er mit ter härteften Willkür durch. Obrift von 
Derfchau wurde zum Oberauffeher des Stabdttheild er: 
nannt. Er mußte dem Könige eine Lifte aller Einwob: 
ner vorlegen, die Geld zum Bauen hätten. Wer auf 
diejer Lifte fand, mußte ein Haud bauen. Keine Ent: 
(huldigung wurde angenommen, viele Menichen kamen 
darüber an den Bettelftab. 

Ein Beifpiel ftatt vieler wird diefe Dinge anfhau: 
lich machen: 

Der fpätere Geheimrath v. Nüßler hatte dem Könige 
in der hannöverfchen Erbichaftsangelegenheit nicht un= 
beträchtliche Dienfte geleiitet, ohne dafür entſchädigt 
worden zu fein. Er erhielt eine Stelle ald Kammer: 
gerichtörath, doc feine Befoldung. Defjenungeachtet 
wurde ihm nebft fieben andern Perfonen ein großer 
tiefer Sumpf in der Friedrichäftraße angewiefen, wo fie 
Häufer bauen follten '). Er ftellte dem Obrift Derſchau 
vor, dad er in des Königd Dienft fein Vermögen zuge: 


1) Büſching's Beiträge I. 322. 
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jebt hätte und außer Stande wäre ein Haud zu bauen, 
am wenigften in einem Sumpfe oder Morafte. Der 
Dbrift antwortete kurz: „Der König will gebaut haben, 
wird auch, wenn Sie ed verlangen, einen Befehl an 
Shren Schwiegervater audfertigen laflen, daß er Shnen 
einige taufend Thaler zum Hausbau geben ſoll.“ Als 
Nüßler bemerkte, daß ein ſolcher Befehl ihm die Feind: 
Ihaft feined Schwiegervaterd zuziehen würde, ant: 
wortete der Obrift: „Nun, fo bauen Sie auf Ihre 
Koſten,“ und ließ ihn ftehen. Vergebend wandte Nüßler 
id) an die Königin, welche zwar ihm zu helfen verfuchte, 
aber Nichts auörichtete. Als lebten Verſuch richtete der 
geängftigte Mann ein Schreiben an den König, dem er 
voritellte, wie er nicht nur viele Sahre umfonft gedient, 
fondern aud) feine Güter bereit verzehrt habe, mit ver 
Bitte, ihn mit dem Eoftbaren Haudbau zu verfchonen. 
Er erhielt zum Beſcheide die Refolution, daß er fonder 
Raiſonniren auf der ihm angewiefenen Stelle ein Haus 
bauen oder aber St. königl. Majeltät allerhöchſte Un- 
gnade gewärtigen ſolle. Mit Hilfe guter Freunde ge: 
lang ed alddann die Mittel zum Bau zufammenzu: 
bringen. Die ihm angewiefene Stelle war ein Fiſch⸗ 
teich, auß welchem noch während ded Rammens große 
Karpfen heraudgezogen wurden. Sechszig Fuß lange 
Bäume mußten eingerammt werden, deren jeder über 
20 Thaler Eoftete. Dad ganze Haud, dad nach feiner 
Bollendung damald kaum den Werth von 2000 Thalern 
31 
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hatte, oftete 12,000 Thaler. Nüßler bewohnte ed eine 
Zeit lang felbft, dann ſtand ed viele Sabre leer. 
Mährend auf diefe Art mit dem Ruin einer großen 
Anzahl von Menſchen die Friedrichsſtadt fi) erhob, 
verfchonte der König auch feine Günftlinge nicht mit 
der Berpflihtung zum Bauen, doc) erleichterte er den: 
jelben die Laſt gar fehr, indem fie alled Material, einige 
fogar die Fenfterfcheiben, geliefert erhielten. Dafür 
mußten fie aber nad prächtigen, von italienifchen 
Meiftern gefertigten Riffen bauen, und auf diefe Art 
entſtand eine Reihe von Paläften in der Wilhelmöftraße 
und am Wilhelmöplaß, welche durdy ihre gefälligen 
Formen und dur die ftattlihe Reihe großer pracht⸗ 
voller Zimmer, die fie enthielten, gar fehr von den 
bäßlichen Bauten abſtachen, weldhe der König mit 
größter Sparſamkeit für öffentliche Zwecke errichten ließ. 
Weber taufend neue Häufer wurden unter dieſer Re: 
gierung allein in der Friedrichsſtadt gebaut. Aehnlich 
wurde in Potödam verfahren. Died in einer Sumpf: 
gegend gelegene Dorf wuchs, ſeitdem der König fein 
Leibregiment dorthin verlegt hatte, zu einem ftattlichen 
Wohnplatz heran und zählte beim Ende feiner Regierung 
beinahe 20,000 Einwohner. Für Kirchenbauten gab 
der König fehr gern dad Geld her. Er war überzeugt, 
damit ein Gott wohlgefälliged Werk zu thun, wofür der 
Lohn nicht auöbleibe. Außer einer fehr großen Zahl 
von Dorffirhen in allen Provinzen, namentlich in 
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Preußen, ließ er au) 3. B. in Königdberg für die fran- 
zöfiihe Gemeinde ein Gotteöhaud bauen. In Berlin 
verdanten die fogenannte Parochial- und die Garniſon⸗ 
firhe ihm ihre Entftehung, aud) hatte er fi) vorgeſetzt, 
die Petrikirche dafelbft mit einem Thurm zu zieren, 
welcher höher werden follte ald alle Thürme in der 
Melt. Ueber viefem Bau fchien aber ein eigened Ber: 
bängniß zu walten. Denn im Jahre 1730, ald der 
Thurm faſt vollendet war, dad Geräft aber nod) ftand, 
Ihlug der Bliß in daflelbe ein, die Kirche brannte 
» nieder und zertrümmerte durch ihren Einſturz mehr ald 
vierzig Häufer. Der König befahl den Neubau fogleich 
wieder zu beginnen und bewilligte große Summen zur 
Unterftüßung der Abgebrannten. Obgleich der mit der 
Herfitellung ded Gebäudes beauftragte Baumeifter auf's 
Dringendfte vorftellte, daß dad Fundament zu ſchwach 
jet den Thurm zu tragen, fo wied der König dieſe 
Bedenken immer wieder, zulebt auf die gröbfte Weife, 
zurüd. Der Bau wurde demgemäß 1733 vollendet, 
und der König wohnte mit dem ganzen Hofe der feier: 
lichen Einweihung bei. Schon im näfhiten Sahr aber 
ftürzte der Thurm, zum Glüd während der Nacht, zu: 
fammen. Nur ein Nakhtwächter, den noch Dazu die 
Schildwahe gewarnt hatte, kam um’d Leben. Der 
König war grade von Berlin abwefend, und feiner 
feiner Begleiter traute ih, ihm die Nachricht von dem 
Unfall zu melden. Als died endlich dennoch geſchehen 
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mußte, weil auf den Gefichtern der Adjutanten zu leſen 
war, daB irgend ein Unglück paffirt wäre, hörte Der 
König den Bericht ſchweigend an und ſprach dann tief 
aufathmend: „Ich dachte Wunder wad ed wäre, ich 
glaubte ſchon der Flügelmann von Slafenapp wäre todt.“ 

Die Kirhe wurde nun nochmals aufgebaut, Der 
Thurm aber nicht wieder hergeftellt?). 

Die Freigebigfeit, welche der König in Bezug auf 
die Kirchen an den Tag legte, erftreckte ſich keineswegs 
auf jonftige den Staatöfaffen zur Laſt fallende Bauten. 
Namentlich war er äußerft ſchwer dahin zu bringen, 
Gelder für die nothwendigften Dienitlocale der Beamten 
anzumeifen. Al ihm der Anfchlag zu einem Thor: 
fchreiberhaus in Groflen vorgelegt wurde, welches 
613 Thlr. 2Sgr. 6 Pf. Eoften follte, fchrieb er darunter: 
„In Potsdam kann ich fo ein Haus vor 80 Thlr. 
bauen, ich habe jet Fein Geld, aber 50 Thlr. gebe ich. 
Dafür follen fie wad bauen, mit Lehm geflebet.‘ ?) 
Zur nothwendigen Reparatur ded Zollhaufed in Frank: 
furt waren 315 Thlr. veranfchlagt. Der Beſcheid 
lautete: „Iſt ed ein Schloß? Reparatio 24 Thlr.“ 


1) Auch diefe neue Kirche tft bekanntlich 1310 wieder abgebrannt, 
der Gertraudenplatz, auf dem ſie geftanden, blieb faſt 50 Jahre 
lang frei, bi er in unferen Tagen durch Aufführung einer neuen 
Petrikirche wieder verengt wurde. 

2) Förſter, Urkundenbud I. 60. 
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Nicht beffer ging ed den Feftungsbauten. Nur für 
Weſel und Stettin wurden große Summen verwendet. 
Dagegen erhielt ver Gouverneur von Küftrin auf die 
Meldung, dab die Bollwerfe dafelbit fchadhaft wären, 
zum Beſcheide: „Ich habe es gefehen, ed kann wohl 
noch dreißig Sahre ftehen, wo aber darauf geichoflen 
wird, hält ed nit die Attaque, ift aber nit Gefahr an 
dieſem Ort.“ 

Ueberall, wo kein unmittelbarer Nutzen erſichtlich 
war, verweigerte er Dad geforderte Geld. Freigebig da= 
gegen war er mit den zur Hebung der Gewerbe und Fa- 
brifen erforderlichen Ausgaben. Diefe fchienen ihm 
allezeit zweckmäßig, weil dadurch ein doppelter Gewinn 
erzielt wurde. Einmal zog die Blüthe der Handwerks— 
thätigteit fleißige, befteuerungdfähige Leute in’d Land, 
und zweitend wurde dadurch der Abfluß ded Geldes 
verhütet, welches für ſolche Waaren, die man daheim 
nicht herftellen Eonnte, über die Grenze ging’). 

Sernhalten fremder Handwerfd: und Kunfterzeug- 
nifle und vorzüglich gute Herftellung derſelben imeigenen 
Lande galt damals, und wahrlid nicht mit Unrecht, 
für die höchfte Aufgabe der Staatswirthſchaft. Allein 
während man jeßt der Meberzeugung tft, daß die größt- 





— — 


1) Sehr ſchätzenswerthe Mittheilungen über dieſe Angelegen⸗ 
heiten, namentlich über die Woll⸗ und Tabaks⸗Induſtrie, enthält 
der erfie Band der Rodenbeck'ſchen Beiträge. 
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mögliche Freiheit ded Handels von felbft zu diefem Re: 
fultate führt, hielt man im achtzehnten Sahrhundert 
daran feit, daß ein Fürſt nur zwilchen zwei Wegen bie 
Mahl habe: Entweder die Induſtrie foweit zu heben, 
daß man alddann in der Lage wäre, die Einfuhr ver 
ausdlaͤndiſchen Fabrikate zu verbieten, oder mit diefem 
Verbote zu beginnen und dadurch die Unterthanen zu 
zwingen, für ihre Bebürfniffe durch eigene Arbeit zu 
ſorgen. Friedrid Wilhelm ſchlug, nachdem er lange 
mit fi gekämpft hatte, auf's Entichiedenfte dad letztere 
Verfahren ein. Dem General-Directortum batte er 
die Aufgabe geftellt, ven alleräußerften Fleiß darauf zu 
verwenden, daß „jo viel nurmöglid) alle Gattungen von 
Wollen⸗, Eifen=, Holz: und Ledermanufacturen, die noch 
nicht im Lande vorhanden, eingerichtet würden.” Bon 
diefen verfchiedenen Erwerbszweigen wollte er vor allen 
anderen die Wollmanufactur, die vor Alterd in der 
Mark zu hoher Blüthe gedieben, während des dreißig: 
jährigen Krieged aber in Verfall gerathen war, wieder 
gehoben wiffen. Die Aufficht über diefe Angelegenheit 
übertrug er dem Geheimenrath Kraut, einem der tüch⸗ 
tigften und fleißigften Gefchäftäleute feiner Zeit!), der 
urſprünglich gelernter Kaufmann war. Kraut wollte 
die Fabrik für eigene Rechnung übernehmen, und ver 
König überwied ihm 1713 dazu dad noch heute foge= 


1) König’8 Berlin zum Jahre 1714, p. 22. 
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nannte Lagerhaus in der Klofterflraße'). Hier hatte die 
ältefte furfürftliche Burg geitanden. Nach Erbauung 
des Schloſſes an der Spree famen die Gebäude in den 
Lehnbefib der Familie Waldenfels, fielen |päter an die 
Kurfürften zurüd und wurden von Friedrich I. für feine 
Ritteracademie beftimmt, die Friedrich Wilhelm ald- 
bald auflöfte. Eine Unterfuchungd-Commiffion, weldye 
der König ernannt hatte, berichtete die traurigften Dinge 
über den Zufland der Wollweberei in den Marken. Als 
Urſache des Verfalls wurde theild die Audfuhr der 
Mole, theild der Umftand angeführt, daß fehr viele 
Moflweber aud Furcht vor den Werbern die Flucht er: 
griffen hätten. Zu einem durchgreifenden Verbot der 
Ausfuhr konnte der König fih erft 1718 entichließen, 
dagegen wurden ſchon vorher die Weber vom Kriegd- 
dienfte befreit, Kraut griff die Sache mit vielem Eifer 
an, fo daß feine Fabrik jehr bald eine große Menge der 
verjchtedenften Woll: und Tuchwaaren lieferte, und zwar 
in ſolchem Umfange, daß die Vorräthe ſchon 1714 Hin: 
reichten, die ganze Armee mit dem für die Beinkleider 
und die bunten Rodaufichläge der Offtciere und Soldaten 
erforderlihen Tuche zu verforgen, und den Pegi: 
mentern nur noch geftattet wurde, dad Zeug zu ben 


1) Krünig Encyclopädie: Lagerhaus. 1792. Die Notizen in 
König’ Berlin erfähtenen 1796. Vergleihe Stenzel p. 432. 
Note 3. 
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Roͤcken in den Städten anzukaufen, die innerbalb ihrer 
Santonbezirfe lagen. Dan überzeugte fi) indeffen 
bald, daß dad Unternehmen nur dann Gewinn bringen 
fönnte, wenn cd mit einem weit größeren Kapital fort: 
geführt würde. Kraut hatte in den erften Sabren 
50,000 Thlr. von jeinem eigenen Gelde zugefebt. Man 
traf nun die Mebereinfunft, daß er noch 100,000 Thaler 
aus feinem Bermögen in dem Geſchaͤfte ließ, während 
die kurmaͤrkiſche Landſchaft gezwungen wurde, ebenfo: 
viel einzufchießen. Der König garantirte die Sicherheit 
ded Kapitald, während der Gewinn zwifchen Kraut 
(ald diefer 1723 ftarb, deflen Erben) und der Nitter: 
{haft getheilt werden follte. Später übernahm bad 
Potsdamſche Militairwaifenhaud durch Ceſſion den ge: 
jammten Betrieböfondd, wofür die Anftalt von den 
Unternehmern 53 Procent Zinfen erbielt. 

Kraut überzeugte fih bald, daß die Ausfuhr der 
Molle den Preis derjelben fo in die Höhe trieb, daß die 
Fabrik nicht beitehben konnte. Dean ftellte dad dem 
Könige vor: Er begriff ed ſogleich, fürdhtete aber den 
Landabel durch ein Audfuhrverbot zu ruiniren. Erſt 
nad) heftigem Kampfe mit fich ſelbſt entſchloß er fi"), 
und nachdem man vorher in einzelnen Diftricten Ver: 


1) Mylius VII. p. 320, 321. Wie nahe ihm das ging, erfieht 
man aus feinen cigenhändigen Randbemerkungen zu dem von ben 
Miniftern Ilgen, Grumbkow und Kreuz erftatteten Berichte: 
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ſuche gemacht und günftige Wirkungen erzielt hatte, 
wurde ein am 24. Mai 1719 erlaffened Edict von allen 
Kanzeln verlefen, wonad Niemand bei Verluft der 
Wolle, ded Wagen, der Pferde und des Geſchirrs, nebft 
einer Strafe von 1 Thaler für jeded Pfund, Wolle in’d 
Ausland verkaufen, Wollhändler und Juden aber außer: 
dem im Betretungdfalle ſelbſt Leibes- und Lebensſtrafe 
ohne alle Gnade verwirft haben follten. 

Mit verfelben Strenge ward die Einfuhr fremder 
Tuche verpönt. Für jede Elle mußte der Einführende 
10 Thaler Strafe zahlen, ein Schneider, der fremded 
Tuch verarbeitete, fogar für jede Elle 25 Thaler. Im 
Wiederholungdfalle wurde er aud der Innung geftoßen. 
Died Verbot dehnte man dann auf alle aud Wolle ver; 
fertigten Gegenftände, Hüte, Bänder, Knöpfe u. ſ. w. 
aus. Gleichzeitig erihien eine große Anzahl von 
königlichen Verordnungen zur Verbeſſerung der Schafs 
zucht. Auch hier wurde gewaltfam bi8 in die kleinſten 
Detaild durchgegriffen. Alle fohwarzen, braunen und 
„griſen“ Schafe follten binnen kürzeſter Frift aus der 
Heerde verſchwinden. Kämen ja noch dergleichen vor, 
jollte ihre Wolle befonderd aufbewahrt, nicht verwebt, 
fondern von den Schäfern zu Strümpfen verftridt 


„Ich made mir ein Gewiſſen,“ ſchreibt er, „meinem getreuen 
kurmärkiſchen Adel das Meſſer am Halle zu fegen. Iſt mein 
Wille. Fr. W. Königs Berlin IV. 2. p. 191." 
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werden '). Schaumeifter wurden eingefeßt, um die Waare 
zu prüfen. Kein fchledht gearbeiteted oder zu kurzes 
Stüd durfte paffiren. Es war genau befohlen, wie viel 
Ellen aud jo und fo viel Pfund Wolle zu wirken waren. 
Der König übte nad feiner Art über die gefammte 
Gewerbthätigfeit eine ebenfo fcharfe Controle, wie wir 
fie heutzutage nody den Apothefern gegenüber mit Recht 
in Anwendung finden. Diefe Maßregeln hatten den 
gewünſchten Erfolg. Die Geihäfte ded Lagerhaufes 
nahmen nidht nur vorn Jahr zu Jahr an Umfang zu, 
fondern die Tuche gelangten unter dem Einfluß der 
Färber und Weber, welche ver König aud Holland und 
andern Orten kommen ließ, zu folcher Vortrefflichkeit, 
daß fie weit und breit im Audlande begehrt wurden. 
Die Anftalt war für die gefammten Erwerböverhält: 
nifje der Hauptftadt und ded ganzen Landes von gün⸗ 
ftigftem Einfluß, da durch den guten Erfolg derfelben 
nun auch viele Privatleute zur Anlegung von Fabriken 
ermuthigt wurden. Wie ein Bericht vom 5. April 1738 
ausweiſt, hatte der König gegen dad Ende feiner 
Regierung die Freude, zu hören, daß durd) dad Lager: 
haus 4730 Arbeiter mit ihren Familien ausfömmliche 
Nahrung und Beihäftigung erhielten. 

Bom königlihen Baurath Erasmi war bereit8 1731 


—. 


1) Mylius V. II. p. 383. 
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in Berlin und Potödam eine Zufammenitellung aller 
die Wollmanufactur betreffenden Verordnungen ber: 
ausgegeben, deren -Zitelfupfer für die Zeit bezeichnend 
genug ift: Daſſelbe ftellte ein Zollhaud dar, vor dem 
ein Wagen mit Wolle angehalten wird, auf dem ein 
Jude fißt. Aus dem Munde deſſelben hängt ein Zettel 
mit den Worten: „Sch habe Kandwolle. Der Zoll: 
bediente antwortet Darauf mittelft eined ähnlichen Zet- 
teld: „Wo du fie aud dem Lande bringft, fo tit die 
Maare, Fferd und Wagen verloren und du mußt über: 
dem von jeded Pfund 1 Thaler Strafe geben, und mußt 
Zeit Lebend zum Karren nad) die Veſtung ſpazieren.“ 
Der König, durch den Erfolg feiner Maßregeln er⸗ 
muthigt, [chritt nun auf demſelben Wege immer weiter. 
Um den im Lande fabricirten Waaren immer größere 
Berbreitung zu verichaffen, verbot er durch Edict vom 
18, November 1721 faft alle Arten von Baummollen: 
waaren mit ſolcher Härte, daß nicht nur feine Frau ſich 
der Kleidungsſtücke von Zitz, Kattun und Ginghan be: 
dienen durfte, fondern fogar die Möbelüberzüge, Gar: 
dinen, Bettderfen u. vergl. binnen acht Monaten aud 
allen Häufern gänzlich verſchwunden fein mußten. Der 
Uebertreter hatte für jeden einzelnen Fall 100 Thaler 
Strafe zu zahlen, oder follte drei Tage im Haldeifen 
ſtehen. Mit ver größten Strenge wurde dad durch⸗ 
gelebt. Ein Spionirfyftem ohne Gleichen entwickelte 
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fh, und ganze Familien famen in’d Unglüd, wenn 
irgendwo in einer vergefienen Bodenfammer ein altes 
Stück Baummollenzeug entdeckt wurde. 

Den Bürger: und Bauerfrauen ließ er die kattunenen 
und die ebenfo ftreng verpönten halbfeidenen Kleider 
auf offener Straße vom Leibe fchneiden, und weil immer 
noch) die Beforgniß vorhanden war, ed würden ſich nicht 
Hände genug finden, um die fämmtlihe nunmehr im 
Lande bleibende Wolle zu verarbeiten, ergingen wieder: 
bolte, ebenſo ernſtlich gemeinte, ald ernftlih in Aus: 
führung gebracdhte Verordnungen, wonach alle Höfer: 
frauen und Berfäuferinnen bei Polizeiftrafe angehalten 
wurden, täglid) eine beftimmte Menge Wolle zu fpinnen 
und abzuliefern. 

Mit Rückſicht auf die Wollmanufactur Tieß er 
fogar die Spinn= und Arbeitöhäufer, befonderd in 
Spandau, beträchtlich erweitern und die Sträflinge zum 
Arbeiten anhalten. Bei der Ueberfüllung diefer An— 
ftalten war der Ertrag von dort fehr bedeutend. Die 
Arbeit in den einzelnen Strafanftalten wurde damals, 
ganz ähnlich wie ed heut geichieht, an Privatperfonen 
in Entreprife gegeben. 

Von den 8000 Stück Tuch, welde jahtlich für die 
Armee gebraucht wurden, lieferte das Lagerhaus 1738 
allein 5500 Stück. Nur 3236 Stück, meift weißes 
Tuch, wurde aud den Eleineren Städten bezogen, aber 
in Berlin gefchoren und zugerichtet. Der König fchrieb, 
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als ihm das gemeldet wurde, darunter: „Das iſt eben, 
was nicht recht iſt. Dieſe 3236 Stück ſollen ſie auch in 
Berlin machen laſſen, fo wird dad Klagen über Brod⸗ 
mangel aufhören, denn dad Lagerhaus tft deswegen, 
daß ed Berlin mit unterhalten fol.‘ 

Nicht weniger regen Eifer wandte der König allen 
andern Arten der Erwerböthätigfeit zu. Schon unter 
dem großen Kurfürften war die Armee zum großen 
Theile aud der Srafihaft Mark mit Waffen verfehen 
worden. Die Fabrik von Engeld war vor allen berühmt. 
Friedrich Wilhelm entnahm aud derfelben die Arbeiter 
zur Errichtung der großen Gewehrfabrif in Spandau, 
welche bald in Flor fam und einen großen Theil der 
Armee mit Waffen verjehen fonnte. Cäbelflingen 
und Bayonette, welche man biöher aus der Engels'ſchen 
Fabrik bezogen hatte, wurden nunmehr in einer neuen, 
von den befannten Kaufleuten Splittgerber ') und 
Daum geleiteten Anftalt verfertigt. Der König hatte 
den tüchtigen Verftand, die Umfiht und den Fleiß diefer 
Männer Eennen gelernt und bei verichiedenen ihnen 
übertragenen Geldgeſchäften bewährt gefunden. Er 
unterhielt jih oft mit ihnen, wenn fie auf dem Parade 
plaß erfchienen, und feßte fie Durch ein großes, aus der 


) Das berühmte große Parifer und Berliner Handlungshaus 
Schickler ift eine Fortſetzung des Splittgerber’ihen Geſchäfts. In 
Berlin heißt noch heut eine Straße nach dem Begründer beffelben. 


496 Splittgerber'd Fabriken. Tabak. 


kronprinzlichen Kaſſe ihnen unverzinslich auf ein Jahr 
gegebened Darlehn in den Stand, umfangreiche Fabri⸗ 
fen, Kupfer: und Meflinghämmer und die ihrer Zeit 
weltberühmte Spiegelmanufartur in Neufladt an der 
Doffe zu gründen. Den geltenden Grundfäßen ver 
Staatöwirtbihaft gemäß ſuchte man diefe neuen Anla: 
gen fofort durd das Verbot der Einfuhr fremder Fa- 
brifate und der Ausfuhr der Robftoffe zu heben. Alle 
vorhandenen Meffing: und Kupferwaaren mußten bin: 
nen ſechs Wochen bei 200 Thaler Strafe mit einem 
Stempel verfehen werden. Ebenſo wurde alled fremde 
Glas verboten, dod) verfuhr der König bei diefen Ge 
genjtänden nicht mit derjelben Strenge wie bei ven 
Baummollenwaaren, denn die Befiter audländifcher 
Metall: und Gladfahen waren nicht gezwungen, ſich 
derſelben zu entäußern. 

Weniger gute Geſchaͤfte, wie bei Begünftigung der 
erwähnten Erwerbözweige, machte der König mit dem 
Tabak). 

Trotz allen Widerſtandes der geiftlichen und welt: 
lichen Macht Hatte fich befanntlih die Gewohnheit 
Tabak zu rauhen und zu ſchnupfen mit beifpiellofer 
Schnelligkeit in den europäifhen Ländern verbreitet, 
feitdem in der zweiten Hälfte des fechözehnten Sahr: 
hunderts die Tabakspflanze zuerft aus Amerika herüber- 


1) Rödenbed’6 Beiträge J. p. 218. 
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gebracht war. In Deutſchland galt der Gebrauch dieſes 
wunderbaren Krautes lange für unanſtändig. Beſon⸗ 
ders verdachte man der Geiſtlichkeit das Rauchen, ſo 
daß noch 1723 ein braunſchweigiſcher Conſiſtorialerlaß 
darauf hinwies, daß abſonderlich bei Bauern und ge⸗ 
meinen Leuten der prieſterliche Reſpect ſehr verkleinert 
würde, wenn fie ſaͤhen, daß der Prediger nicht nur in 
feinem Haufe die Zeit mit Tabakſchmauchen zubrächte, 
fondern ſogar bei Hochzeiten und Kindtaufen fich öfters 
mit der Tabaköpfeife finden und antreffen ließe. 

Sobald ſich indefien heraudftellte, daß der Tabak 
für die Regierungen eine ergiebige Einnahmequelle ge⸗ 
währe, nahm der Widerwille gegen denfelben ab, und 
man ermunterte jogar von Staatöwegen überall den 
Anbau der Pflanze. 

Der große Kurfürft ertheilte bereits 1676 an ein 
Paar Juden die audichließlihe Conceſſion zum 
Tabaksbau in der Mark. Zehn Sabre Ipäter wurde 
daflelbe wieder aufgehoben und einer Gefellihaft von 
„Snterefienten‘‘ ein neued Privileginm auf 20 Sahre 
ertbeilt. Nur die Bewohner der Refidenzftädte follten 
ihren Bedarf auch von Leipzig und Hamburg beziehen 
dürfen. 

. Dad Pfund Tabaf wurde vurchfchnittlid) mit einem 

Groſchen verfteuert. Dabei blieb ed bid zum Regie: 

rungdantritt Friedrich Wilhelm's J. Diefer erhöhte fofort 

die Steuer auf dad Doppelte und 17 10 et durch⸗ 
Eberty, Preuß. Geſchichte x. IL 
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gängig auf dad Dreifache. 1739 mußte fogar aller 
fremder Raub: und Schnupftabat 5 Groſchen für das 
Pfund entrichten. 

Gegen Zahlung von 2000 Thaler jährlich an die 
Rekrutenkaſſe hatten 1719 vie Oberhof- und Kriege: 
factoren Mofed und Eliad, Gevetter Gompert, die 
alleinige Sonceffion zur Fabricirung ver biöher vom 
Audlande bezogenen Tabake erhalten. Sie mußten 
fi) verpflichten, die Waare zu demjelben Preife und 
von derſelben Güte zu liefern, wie fie biöher geweſen, 
und außerdem noch einen großen Grenadier ftellen, ver 
1300 Thaler koſtete. 

Nachdem die Gompert dad Geihäft vier Sabre 
lang geführt, wurden fie vorftellig, daß fie bei demſelben 
Schaden hätten, daßfie aber nachweiſen wollten, wie der 
König, wenn er die Sache jelbit in die Hand nähme, 
dabei jährlich, 12 bis 20,000 Thaler gewinnen fönnte. 
Dad General-Dirertorium wurde angewiejen, Die Sache 
zu prüfen. ine eigend niedergejeßte Commiſſion ließ 
fi) die Bücher der Gompert vorlegen, Eonnte aber über 
den wirffihen Gewinn oder Verluſt, den fchlauen 
Unternehmern gegenüber, nicht in’8 Klare fommen. Da: 
gegen ftellte man dem Könige vor, daß alle Monopole 
[hädlic, wären, indem durch diefelben viele hundert, 
Menſchen ihren Erwerb zu Gunften eined Einzigen ver: 
lören, der durch ſchlechte Waare und hohen Preid Die 
Unterthbanen übervortheilte. Die königlichen Kaflen 
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würden nicht darunter leiden, wenn man den Handel 
freigäbe und auf den fremden Tabak eine erhöhte Ein⸗ 
gangöfteuer legte. Demgemäß wurde denn aud) ver: 
fahren, und die Tabaksfabrication hat ſich ſeitdem fort: 
während gehoben, ungeadhtet ein Hauptzweig verfelben, 
die Verfertigung des Schnupftabaks, erft gegen Ende 
. der Regierung 1736 von Samuel Schod aud Straß: 
burg eingeführt war, der eine Fabrik in Potsdam 
anlegte und bald eine anſehnliche Menge feiner Erzeug: 
niffe in's Ausland verfaufte. Obgleich nun verfchiedene 
‚Erzeugniffe ded brandenburgifch = preußifchen Gewerb⸗ 
fleißed Gegenftand ded Erporthandeld wurden, wie denn 
auch die Tücher ded Lagerhaufed ihren Weg bis nad) 
Rußland fanden, fo mußten die engherzigen Rüdfichten, 
welche den freien Handel und Verkehr beichräntten, doch 
nothmwendig zur Folge haben, daß der Binnenhandel 
den Vertrieb nah und von der Fremde bei Weiten 
überwog. Es iſt leicht begreiflih, daß die Nachbarn 
ded Königd Ein: und Audfuhrverbote mit gleichen und 
noch ftrengeren erwiderten. So fperrte man ſich gegen= 
feitig ab und unterband die Adern, weldhe ven Volks⸗ 
Reihthum in belebendem Kreidlauf durch die Länder 
führen. Esd ift dad ein Zeichen von der Beſchraͤnktheit 
ber Zeitanfichten, welche naturgemäß bei allen Finanz: 
operationen des Königd durkbliden. Man lebte in 
gewifler Hinſicht doch eigentlih aud der Hand in den 
Mund. Ded Königd Lieblingdwort: „Plusmachen “ 
32 
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ift dafür bezeihnend. Der augenblidlihe Vortheil 
wurde überall wahrgenommen und Mehreinnahme 
blieb dad Entſcheidende, wenn ed fi um Berbeflerung 
irgend einer Etaatdeinrichtung handelte. Dabei konnte 
dann allerdings nicht gänzlich überjehen werden, daß 
auf vielen Gebieten nur dur wahrhaft zwechnäßige 
und gute Einrichtungen eine wirkliche Geldquelle zu er: 
Öffnen wäre, und diefer Einfiht verdanfte ver Staat 
nicht nur wefentliche Werbeflerungen in dem Be: 
reiche der Ackerbau⸗ und Gewerbthätigfeit, fondern auch 
die räumlichen Verfehröverhältnifie hatten den Vortheil 
davon. So wurde z. B. das Poftwejen hauptſächlich durch 
dad Verdienſt des Poſtrath Grabe vielfach verbeſſert. 
Es entſtanden die bis dahin noch nicht gebräuchlichen 
Ertrapoften. Den Poſtillionen wurde Pünktlichkeit 
zur Pflicht gemacht und aud dad Innehalten der Zeit 
vorgefchrieben, foweit dad bei dem erbärmlidhen Zu: 
ftande der Landitraßen anging. Die Beförderung 
der Padete und Perjonen entzog man foviel wie möglich 
den Privatunternehmern und ſuchte die Einnahmen 
dafür in die königlichen Kaflen zu leiten. Dad bis auf. 
unfere Tage in Kraft gebliebene Verbot, Packete unter 
20 Pfund auf anderem Wege ald durch die Poft zu ver: 
fenden, ftammt aud dem Sabre 1719’). Die Bequem: 
lichkeit der Neifenden wurde wenig berüdfichtigt. Auf 


1) Mylius IV. I. 3. No, 126. 
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offenen, ftolpernden Karren lud man Gepäd und 
Daflagiere durcheinander. Nachts lagen die Poften 
fill. Dad Umpaden auf den Stationen wurde mit 
entſetzlicher Langſamkeit betrieben. So war ed aber 
damald in der ganzen Welt. Der berühmte Mofer 
reifte mit feiner Frau von Wien nad) Regendburg der 
größeren Bequemlichkeit wegen zu Schiffe und war 
26 Tage und ebenfoviel Nächte untermegd. Man zog 
überhaupt jede Art zu reifen den Poftfahrten vor, ſchon 
um der berüchtigten Grobheit ver Poſtbedienſteten zu ent: 
gehen. Zwar wurden gegen died Uebel vielfadhe Ver⸗ 
ordnungen erlaffen, allein (fo heißt ed in dem Reſcript 
vom 25. April 17291) „nachdem verlauten will, daß 
ſolches Alled bis daher von ſchlechtem Effect geweſen und 
die Paflagiere feit einiger Zeit von Neuem theild über 
der Poftmeifter ſchlechte Begegnung, theild über ber 
Poſtillionen brutale Aufführung dergeftalt faft in allen 
Geſellſchaften ſich beſchweren, daß diefe Beſchwerden bis 
an Sr. Majeſtaͤt hoͤchſte Perſon kommen dürften u. ſ. w.“ 
Man ſieht, ed war nur die Furcht vor. dem König, nicht 
"aber Humanität gegen die Reifenden, welche die Poft- 
bedienten zur Höflichkeit bewegen ſollte. Davon ließ 
fidy allerdings kein Erfolg erwarten. 

Jenes Pludmachen war denn aubh Schuld, Daß 
der König gar oft den fchlimmiten Projectenmachern 


1) Daſelbſt Nr. 157. 
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ſein Ohr lieh, wenn ſie im Stande waren, ihm einen 
betraͤchtlichen Gewinn vorzuſpiegeln. In dieſer Be— 
ziehung hat ſich beſonders ein gewiſſer Eckart berüchtigt 
gemacht. Dieſer abenteuerliche Menſch') (er ſoll Fa 
ſanenwaͤrter in Braunſchweig, Kapaunenſtopfer in Bai- 
reuth, dann Blaufaͤrber in Cöothen geweſen fein) hatte 
allerlei Verſuche und Erfindungen auf dem Gebiete der 
häuslichen Einrichtungen gemacht und ein Buch ver: 
oͤffentlicht, welches er Experimental-Oekonomie nannte. 
Namentlich wollte er ein Mittel entdeckt haben, bei 
großer Holzerſparniß zugleich das Rauchen der Oefen 
zu verhindern. Der König wurde auf den Verfaſſe 
aufmerkffam und ließ an den Kaminen im Shlofle Ver: 
änderungen nad) feiner Angabe vornehmen, die guten 
Erfolg hatten. Dadurch faßte er folhed Zutrauen zu 
demfelben, daß er audy auf feine anderweiten Projerte 
einging, die eine Vermehrung der Staatdeinfünfte bei 
den verſchiedenſten WVerwaltungdzmeigen in Ausficht 
ftellten. Zunaͤchſt wurde Die Feuerung in der königlichen 
Bierbrauerei, ebenfalld mit gutem Erfolge, nad) Eckart's 
Angaben verbefiert, und nun erhielt derfelbe, unter Gr- 
nennung zum Kriegd: und Domainenrath, den Auftrag, 
bie ſaͤmmtlichen Domainen zu bereifen, überall feine 
neue Erfindung anzubringen und überhaupt ‚„„Plud zu 


1) König's Berlin I. 295. Charakterzüge III. 58. IX. 103. 
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machen,“ wo es anginge. Eckart zog ſofort im Lande 
umher, ſteigerte überall, im Königlichen Auftrage, bie 
Abgaben der Brauer und Brenner, miſchte ſich in die 
Verwaltungsangelegenheiten und erlangte, durch feine 
auf unrichtige thatfächliche VBoraudfeßungen gegründeten 
Berichte, ſtets die allerhöchfte GSenehmigung'). So 
fehr wußte er fi) in ded Königs Gunft zu befeftigen, 
daß er zum Geheimenrath ernannt, mit dem Orden 
de la generosite gefhmüdt, 1738 fogar in den 
Sreiherrnftand erhoben wurde. Der König entwarf 
felbft dad Wappen für ihn und ſchenkte ihm noch über: 
died ein prachtvoll erbauted neu eingerichteted Haus 
am Genddarmenmarft in Berlin, daflelbe, welches 
jest der Seehandlung gehört. Eckart brachte nicht 
blos die Pächter der Domainen, fondern bejonderd aud) 
die Magifträte der Städte zur Verzweiflung, indem er 
die Rechnungen derſelben durchſah und dem Könige an: 
zeigte, wie viel er von den Kämmerei-Cinfünften all: 
jährlih an ſich ziehen könnte, wenn den Städten nur 
dadjenige bliebe, deflen fie zu ihrem Beftehen unbedingt 
bedürften. Der lebte Reſt von Eelbititändigkeit der 
Communen ging dadurdy zu Grunde, und ber König, 


1) Die Beſchwerden ber Beamten, barunter ber Oberpräfibenten 
von Pommern und Preußen, und die königlichen Antworten in 
König’s Berlin p. 295 bis 308. 
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wie ſehr er ſich auch über die ihm zufließenden Gelder 
freute, fühlte wohl heraus, daß er ſich bei dieſen 
Operationen zum Schaden der Unterthanen bereicherte. 
Er ſchrieb deshalb auch unter einen Eckart'ſchen Bericht 
eigenhaͤndig die Worte: „Gehet grade, und thut was 
recht iſt, und nehmet auch nicht zu viel plus.“ Sn der 
Sache jelbft wurde aber Nichtd gebefiert. Der kühne 
Projectenmacher ſchaltete nad) wie vor mit dem Eigen 
thum der Leute, war unerträglidy hodyfahrend und grob 
gegen Sedermann und wurde überall mit dem größten 
Abſcheu wie eine wahre Landplage verflucht. Man 
machte Spottgedichte auf ihn, nannte ihn allgemein 
den Kaminrath und den Plusmacher, mußte aber erdul⸗ 
den, wad man nicht hindern konnte, bid Friedrich der 
Sroße bei feinem Regierungsdantritt der Herrlichkeit des 
neuen Barond ein Ende machte, ihm feine Titel, feine 
Orden unfd fein [höned Haud wieder abnahm und zu 
großer Freude aller Welt, namentlid) der Berliner, den 
Dlagegeift über die Grenze fchaffen ließ. Er foll auf 
einer kleinen Pachtung im Anhaltiſchen geftorben fein. 

Trotz aller Sonderbarfeiten und Fehler bewieſen ſich 
dennoch die geſammten Finanzmaßregeln Friedrich Wil⸗ 
helm's J. in der Hauptſache durchaus erfolgreich. Die 
Staatseinahmen ſtiegen von Jahr zu Jahr und erreich⸗ 
ten zuletzt eine Höhe von mehr als 7,000,000 Thaler. 
Sn gleihem Berhältnig wuchs die Einwohnerzahl des 
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Landes bis auf 2,240,000'). Wie viel in einzelnen 
Provinzen mehr eingenommen ald audgegeben wurde, 
zeigt 3. DB. die in König’d Berlin enthaltene Angabe, 
wonad in der Kurmarf 1731 allein ein Ueberſchuß von 
662,862 Thalern verblieb. 

Obgleich nun von den Gefammteinkünften mehr 
als z von der Armee verjhlungen wurden, und der 
König nit nur für viele Millionen Güter ankaufte, 
fondern an Meliorationdfoften fo große Summen ver- 
wendete, daß von 1722 — 1727 allein nad) Preußen 
mehr ald 3 Millionen verfchieft wurden, fo machte er 
ed dennod) durch genaue Sparſamkeit im Einzelnen 
möglih, einen Schatz von 7 Millionen anzufammeln, 
was einer ganzen Sahredeinnahme gleihfam. Der Ruf 
feined Verwaltungdtalentedö und des durch daffelbe 
angehäuften Geldes verbreitete fich durch ganz Europa. 
Dad Gerücht vergrößerte natürlih die Summen, und 
mit Erftaunen und Neid hörten die übrigen Fürften 


1) Ranfe neun Bücher p. 473 giebt folgende Zahlen: Im 
Sabre 1724 ſchließt Die Gencral- Domainentlaffe mit nahe 3 Mil⸗ 
lionen, 1726 mit mehr als viertehbalb, 1727 mit etwas über 4 Mil⸗ 
lionen ab. Die General» Kriegskaffe 1724 mit 3,300,000, 1726 
mit 4,200,000 und 1727 mit 4,600,000 Thalern. Sn biefen 
Summen find jedoch theild Vorfchüffe, theils Ruͤckſtaͤnde aus ver- 
gangenen Fahren mit inbegriffen, fo daß die wirflide Gefammt- 
einnabme nit über 7 Millionen beträgt. 
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durch ihre Gefandten, daß in den Kellern des Berliner 
Schloſſes mehr ald 20 Millionen blanker Thalerftücke 
aufgehäuft lägen, während fernere Millionen in Form 
filberner Gerätbichaften und Gefäße die Säle des 
Palaſtes erfüllten. Man hatte ein VBorgefühldavon, daß 
ber Tag nicht ferne wäre, wo biefe Mittel einft einem 
großen Zwede dienen würden. 


Siebzehntes Kapitel. 





Wiſſenſchaft. Kunſt. Untverfitäten. Schulen. 


Daß ein König, der feine Hofnarren zu Präfiden- 
ten der Afademie und zu Kanzlern an den Univerfitäten 
ernannte, feine befondere Hochachtung vor Kunft und 
Wiffenfhaft empfand, ift Har. Alle Gelehrjamteit, die 
nicht unmittelbar mit den Bebürfnifien ded Lebens in 
Berbindung ftand, verwarf er. Die fchönen Künfte 
rechnete er zu den Luxudartikeln, die. unter feined Vaters 
Regierung dad Land ruinirt hatten. Außer der Bibel 
und Kreuzberger’ d Morgenandadıten las er höchſtens 
gelegentlich eine gedruckte Predigt. Aud den Berichten 


—_— 
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feiner Gefandten und den Rechnungen der Behörden 
erfuhr er Alles, wad ihm zu wiffen nöthig war. Wed- 
bald für die königliche Bibliothek 1000 Thaler jährlich) 
etatirt waren, begriff er nicht. Nur ungern bewilligte 
er 60 Thaler für einen Diener, der die Bücher abe 
ftäubte. Sene 1000 Thaler aber überwied er dem Ge: 
neral Slafenapp zum Geſchenk. 1734 wurden für 
4 Thaler, 1735 für 5 Thaler Bücher für die königliche 
Bibliothek gefauft. In vielen andern Jahren gar feine. 
Die Koften für Heizung ded Lee: und Arbeitdgimmerd _ 
‚ mußte man durd Berfauf von Doubletten fid) ver: 
ſchaffen ). 

Die Gemälde, welche der große Kurfürſt und Fried⸗ 
rich I. angeſammelt hatten, ließ er abſchaͤtzen und freute 
fi, als er vernahm, diejelben feien eine Tonne Golded 
werth. Sonft kümmerte er ſich nicht darum. Aus der 
oraniſchen Erbichaft hätte er ſich die herrlichiten Meifter: 
werfe der Niederländer zueignen können, er nahm aber 
nur die Portraitd ded Königd und der Königin von. 
England und ein Bild von Rubend, auf dem der Gott 
Mard abgebildet war. Seine eigenen maleriichen Be- 
häftigungen hatten, wie bereitd erwähnt wurde, mit 
der Kunft Nichts gemein. Es war ein rein mechaniſcher 
Zeitvertreib, mit dem er ſich die Stunden feiner Kranf- 


1) Stengel p. 500. Bergleihe au Faßmann I. 1028. 
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beit verkürzte. Dennody war der berühmte Peöne der | 
einzige Berliner Künftler, dem feine Penfion nicht ge= 
ſtrichen wurde. Er brauchte denfelben, um fih und 
feine Gemahlin und Kinder oftmald, theild zum Ge- 
ſchenk für fremde Fürftlichkeiten, theild zu eigenem Ge⸗ 
brauch von ihm portraitiren zu laſſen. Daneben be 
(häftigte er den damald beliebten Weidemann, der die 
langen Grenadiere abmalen mußte. Ein gewifler Merk 
hatte die Sagdhunde und befonderd große vom Könige 
erlegte Hirſche und Schweine abzuconterfeien, während 
der Schlachtenmaler Degen die Kriegöthaten ded gro⸗ 
Ben Kurfürften darftellen mußte. 

Bildhauer beichäftigte er felbitftändig gar nicht, nur 
fomweit die Verzierung einer Kirche ed etwa erbeifchte, 
famen fie in Thättgfeit. Bon der Mufit haben wir bei - 
den Bergnügungen des Königd gefprochen. 

Sp waren denn die Mufen von dem preußifchen 
Hofe faft gänzlich verbannt und fanden kaum eine ver⸗ 
ftohlene Zufludt in den Gemäcdhern, wo der Kronprinz 
und feine Schweiter den feineren geiftigen Genüflen, in 
beftändiger Angft vom Vater überrafcht zu werden, fich 
bingaben. 

Bon den drei Univerfitäten Köntgöberg, Halle und 
Frankfurt a.d. Oder war die erfte am günftigften geftellt, 
weil fie unantaftbare Fonds befaß, aus denen fie ihre 
Bedürfnifie betritt und die Lehrer befoldete. — Für 
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Halle waren im Ganzen 7000 Thaler jährlid, beftimmt. 
Der König nahm überhaupt nur an der theologiichen 
und mediziniſchen Facultät einiged Intereſſe, joweit ed 
ihn kein Geld koſtete. Er verlieh den Profefloren mitunter 
den Geheimrathötitel, doch waren diefelben bei dem ſpaͤr⸗ 
lichen Gehalte darauf angewiefen, durch Gutachten und 
aud den Promotiondgebühren fi) Etwas zu erwerben. 
Die Suriftenfacultäten hatten ald Spruchcollegien für 
die Eleineren Ränder, welche feine Appellationd= und 
Oberappellationdgeridhte befaßen, ziemlich lohnende 
Beihäftigung, Dagegen wurden die Vorlefungen der 
Suriften!) aus dem Grunde fehr fchlecht beiucht, weil 
man bet Anftelungen im Staatödienfte nicht fowohl 
auf die Kenntnifle des Bewerberd, ald darauf ſah, wer 
dad Meifte an die NRekrutenfaffe bot. Obwohl ver 
König diefe Mißftände felbft verfchuldete, fo ärgerte ihn 
doch der Mangel an Disciplin, der die Folge davon 
war. Er ſchaͤrfie ven Profefioren nachdrücklich ein, ihre 
PVorlefungen, auch wenn nur Ein Zuhörer erjcheine, 
regelmäßig zu halten. Für jede verfäumte Stunde 
wurden fie in Geldftrafe genommen. Den Genuß der 
Stipendien machte er von einem jährlichen Examen ab: 
bängig und verordnete (hauptfächlic wohl im Inter: 


1) Selbfibiographie 3. 3. Moſer's I. 157 u. folgende. 
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eſſe der Acciſe), daß der mehrjährige Beſuch einer preu⸗ 
Bifchen Univerfität nachgewiejen würde, bevor Semand 
Anftellung im Staatövdienfte erhielte. 

Frankfurt ander Oder hatte edunter diefer Regierung 
am ſchlimmſten, obgleich der König ſchon ald Kronprinz 
zum Rector diefer Univerfität ernannt war. Bon dem 
von alten Zeiten ber für diefe Hochſchule beftimmten 
Fonds wurden wiederholentlih große Summen ge: 
ftrihen und zu andern Zweden angewiefen. Die Pro⸗ 
fefiuren waren theild mit ganz unfähigen, theild mit 


alterdfhmwachen Leuten befebt, wie man aud ben ſehr 


intereffanten Schilderungen erfiebt, welche Sohann 
Jakob Mofer in feiner Selbftbiographie, obgleich jehr 
vorfichtig mittheilt. 

Die Bibliothek befand fi) in der größten Verwir- 
rung. Die neuangefchafften Bücher behielt der Biblio: 
thekar in feiner Wohnung und trug fie nicht in den Ca⸗ 
talog ein u. |. w., mit einem Worte: „Die Univerfität 
war in agone, und nicht abzufehen, wie ihr aufzuhel- 
fen.” Dazu war allerdingd nicht dad Mittel, daß der 
König halbverrücte Leute, weil er jie ald Hofnarren 
nicht brauchen konnte, zu Profefjoren ernannte, 3.8. 
einen Kleinen gelehrten Dr. Bartholdy, ver von Wuſter⸗ 
haufen entlief, zurücgeholt und durch ein in poflen= 
hafter Weife zufammengefebted Kriegögericht verurtbeilt 
war, in den Schloßgraben getaucht zu werden. Die 
Sentenz wurde vollſtreckt. Der König ließ darauf Dem 
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Manne, den er Herr Pandectarum nannte, eine Per: 
rücke aufleben, die ihm bid auf die Füße herabhing, 
und ſchickte ihn fo nad) Frankfurt, um, allen Borftel- 
lungen der Facultät ungeachtet, dafelbit Pandecten zu 
lehren. Nachdem derſelbe dort allen möglidyen Unfug ge: 
trieben, verfiel er endlich in Tobſucht und endete in 
einem Srrenhaufe zu Berlin, wo er mit Ketten an einen 
Pfahl geſchloſſen war'). Ein zweite Subjert dieſer 
Art hieß Dobrölaw. Er war ein entlaufener Mönd), 
der in Berlin evangelifd) geworden. Der König er: 
nannte ihn zum Hofrath und Profeffor in Frankfurt. 
Als dafelbit aber feine vollftändige Unwiflenheit an den 
. Tag kam, wurde er ald Freiſchüler auf dem Joachims⸗ 
thal'ſchen Gymnaſium untergebracht und war in Ber⸗ 
lin unter dem Namen „Herr Hofrath und Gymnaſiaſt“ 
bekannt. 

Nach dieſen Vorgängen wird es nicht Wunder neh⸗ 
men, daß der Koͤnig ſich den Spaß machen wollte, 
ſeinen ernannten Kanzler Morgenſtern mittelſt einer 
feierlichen Diſputation der Univerfität vorzuſtellen. 
Das ſollte am 12. November 1737 vor ſich gehen ?). 
Der König kam am 10. mit feinem Sohne, dem Prin: 
zen Wilhelm, in einem Jagdwagen, neben welchem 
Morgenftern ritt. Er wurde vom Magiftrat und einer 


1) Faßmann I. 1022. 
2) Mofer I. c. p. 168. Charakterzũge VILL 56. 
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Deputatjon der Univerfität empfangen. Am 11. ward 
die Mefie befeben *), dem Könige von den Studenten 
eine Abendmufif gebracht und ein Carmen überreicht. 
Hierauf befahl Se. Majeftät, daß die Studenten ihre 
Hieber auf den Steinen weßen und dabei dad ganze 
fönigliche Haud, die Armee und den Kanzler Morgen: 
ftern hod) leben laſſen mußten. Nachdem died gejchehen, 
entfernte fi) der Zug unter Fadelbegleitung. 

Dienftag den 12. früh follte die Difputation vor ſich 
gehen. Morgenftern erſchien in einem läcyerlihen Hof: 
narrenanzuge, aud lauter ſolchen Kleidungsſtücken zu: 
fammengejegt, die der König verächtlicy machen wollte. 
Er trug einen blaufammtnen Rod mit Stiderei und 
großen rothen Aufihlägen, eine rothe Wefte und lange 
Allongenperrüde. Knopflöcer und Tafchen waren mit 
filbernen Hafen verziert, ftatt ded Degend führte er 
einen Fuchoſchwanz. 

Morgenftern hatte eine Abhandlung verfaßt: „Ver⸗ 
nünftige Gedanken von der Narrheit.“ Dielelbe jollte er 
vom Katheder herab vertheidigen, während die Profeſ⸗ 
foren opponirten. 

Schon um 8 Uhr erihien ver König im Saale. 
Da von den Profefloren nody Niemand anweſend war, 
wurden mehrere derfelben durch Unterofficiere berbei- 


ı) Ein großer Reifrod fiel dem König auf. Als er hörte, daß 
derſelbe neun Ellen weit wäre, lachte er unmäßig. 
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geholt. Die Profefioren Roloff und Fleiſcher mußten 
nun, wohl oder übel, die von Morgenftern aufgeftellte 
Thefid, daß die alten Ecribenten Salbader und Narren 
geweien, angreifen, was fie ganz ernithaft thaten, zu 
großer Beluftigung ded Könige. Derfelbe hörte eine 
ganze Stunde lang zu, erhob ſich dann, machte eine 
tiefe Neverenz gegen feinen närriſchen Bicefanzler, pfiff 
und Hlatjchte in die Hände. Dad ganze aud vielen 
Hunderten beftehende Publitum ahmte dad nad. Es 
wurde ein Heidenlärm. Der König unterhielt fi dann 
nod) mit mehreren Profefloren, befonderd auch mit dem 
berühmten Mofer, weldyer nur mit Mühe vom General 
Camas dahin gebracht war, fi) zu mäßigen und den 
Ingrimm zu verbergen, welchen die Verhöhnung einer 
Anftalt, der er zur größten Zierde gereichte, ihm verur: 
ſachen mußte. Die und aufbehaltenen Aeußerungen ded 
Königd find feltfam genug Morgenftern, fagte er, 
wäre klüger ald alle diefe Profefloren zufammen genom: 
men. Ein Duenthen Mutterwiß ift mehr wertb, ald 
ein Gentner Univerfitätöweiöheit. Mofer wurde gefragt, 
was er von dem Philofophen Wolff halte. Der König 
war jehr verwundert, ald er hörte, der berühmte Zurift 
habe deſſen Schriften nicht gelefen. Dad gab folgende 
Unterredung: Der König: „Ihr ded Wolften’d Schrif⸗ 
ten nicht geleſen?“ Mofer: „ALS ic) ftudirte, war Wolff 
noch ein kleined Licht. Nachher habe ich zuviel Andered zu 


thun gehabt.” Der König: „Ei wenn Shr nicht Zeit 
Eberty, Preuß. Geſchichte zc. IL. 33 
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habt, ſo müßt Ihr Euch von Andern daraus referiren 
laſſen.“ Ald Moſer nachher den Ausdruck Simul 
taneum gebrauchte, fragte der König: „Was iſt Simul⸗ 
taneum?“ Nachdem ihm das erklärt worden, fuhr er 
fort: „Was doeirt Ihr?“ Mofer: „Hauptfächlidy dad 
jus publicum.“ Der König: „Jus publicum und 
Philoſophie feind näglihe Studie, aber die Pandelten 
machen ſolche Leute, weldye andern Leuten dad Geld au 
dem Beutel fpielen.” Schon vorher, als er gehört 
batte, daß Mofer fi) durchaus weigere zu opponiren, 
batte er gejagt: „Sa, ja, dad ift auch fo ein Heuchler! 
Wann id) feinen Wein trinken will, muß id) nicht lang 
Dagegen proteftiren, fondern eben nicht trinken. Was il 
ed dann? Ein Seder hat feinen Narren: Ich habe den 
Soldatennarren, ein Anderer (dabei deutete er auf 
Mofer) hat ven geiftlihen Hochmuthsnarren. &8 if ja 
nur ein erlaubter Spaß und Scherz.” Mofer hatte die 
Kühnheit darauf zu erwiedern, daß foldye Scherze und 
Narretheien eined Chriften unwürbdig feien, und daß ge 
ichrieben ftehe, man müfle für jeded unnütze Wort ein: 
mal Rechenſchaft geben. Der König hörte dad ruhig 
mit an und antwortete: „Gehe er nur nad) Berlin zu 
dem Probft Roloff, der wird ihm diefen Eprud andere 
erklären.‘ 

Die Narrendifputatton hatte weiter keine Folgen, doch 
fam der König während feined Aufenthaltes in Frank 
furt auf den. Gedanken, die fämmtlidhen Güter der 


cd 
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Univerfität einzuziehen und die Profefioren aus feiner 
Kafle zu befolden. Das erregte allgemeinen Aufruhr 
unter den gelehrten Herren. Es kam zu Parteiungen 
und Streitigkeiten, die man dem Könige vortrug, der 
aber antwortete, er verftehe von den gelehrten Dingen 
Nichts und werde die Sache durch eine Sommilfion 
unterfuchen laflen. Das geſchah denn auch. Ein felt- 
famed Licht wirft ed auf die Art und Weife, wie die 
Regierung dad Univerfitätöwefen anſah, wenn wir er- 
fahren, daß die Profefioren dafür verantwortlid) ge: 
macht wurden, wenn durch Abnahme der Hochſchule die 
Accifeeinnahmen litten. Moſer antwortete darauf fehr 
paflend, man hätte ihm bei feiner Bocation jagen follen, 
daß er für den Ertrag der Accife refponfabel fei, dann 
würde er fi) für die Stelle gar fehr bedankt haben. 

Es iſt oben erwähnt worden, daß der König dad 
Studium der philofophifhen Schriften von Chriftian 
Wolff mit großer Wärme den ihm vorgeftellten Profef- 
foren anempfabl. Damit hatte ed eine befondere Be⸗ 
wandtniß '). 

Chriſtian Wolff, feit 1706 Profeflor der Mathematif 
und Philofophie in Halle, galt feiner Zeit für den größ- 
ten Weltweifen. Er unternahm ed, die Logik, Metha⸗ 
phyſik, dad Naturrecht und fait alle philojophifchen 


1) Sehr ausführlich ift dieſe Wolff'ſche Angelegenheit beban- 


belt in Buſching's Beiträgen Bd. I. p. 1—138. 
33* 
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Wiſſenſchaften nach Art der mathematiſchen Säge zu 
beweifen. Obgleich feine Werke an Weitichweifigkeit 
und Geſchmackloſigkeit Alled übertreffen, wovon wir 
und heutzutage eine Borftelung machen können, fo 
gelangte er doch zu faft ebenfo großem Anfehn, wie Leib: 
niz vor ihn und Kant nad) ihm genofien. In Halle 
gerieth er bald nit der pietiftiihen Partei in Streit, wel: 
her offen ausobrach, ald Wolff im Sahre 1721 bei feiner 
Rectoratsrede über die Moral der Chineſen fich einer 
Nichtachtung der chriſtlichen Sittenlehre ſchuldig ge 
macht Haben follte. Beſonders erbittert war der Theo: 
loge Lange gegen ihn, weil die Studenten aus feinen 
Vorlefungen fortblieben und Wolff's Auditorium füll 
ten. Auch Hermann Franke, damald Dekan, gehörte 
zu den Widerfadhern der Philofophie. Beide veran: 
laßten, daß die theologifche Facultät dem Könige un: 
mittelbar eine Beſchwerdeſchrift gegen Wolff einreichte, 
in welcher die Gefährlichkeit feiner Lehren auseinander: 
gelebt wurde. 

Der König war natürlich weit entfernt davon, dieſe 
gelehrten Händel felbft entfcheiden zu wollen, indefien 
ruhte der boöhafte Lange nicht mit feinen Denuneiatio 
nen, wie dad bei den frömmelnden Parteien aller Zei: 
ten gebraͤuchlich war ). Erftellte vor, Daß den Studenten | 


1) Seine Briefe an den König find abgedrudt in König’d 
Berlin II. 137. 
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dur die Wolff'ſchen Borlefungen ein Ekel gegen 
Sotted Wort beigebracht würde, und dergleichen mehr. 
Zufällig famen um diefelbe Zeit die Generale Natzmer 
und Löben von Halle nad) Berlin. Diefe erzählten dem 
Könige, daß Wolff die fogenannfe präftabilirte Har⸗ 
monie zwiſchen Leib und Seele nad) der Leibniz'ſchen 
Idee in feinen Schriften und Vorlefungen vertheidige, 
nad) welcher die Freiheit ded menichlichen Willen in der 
Art geleugnet werde, daß Niemand für feine Hand⸗ 
lungen verantwortlich fei, daß alſo felbft einer von 
des Königd Leibgrenadieren, wenn er davon Tiefe, ſich 
- mit dieſer präftabilirten Harmonie entihuldigen könnte. 
Natürlich gerietb der König in vollſte Wuth über 
ſolche Eegerifche Lehren, und obgleich Wolff inzwifchen 
eine jehr bündige Vertheidigung gegen die Angriffe ſei⸗ 
ner Feinde eingereicht hatte, fo erging dennody unter 
dem 8. November 1723 eine Cabinetsordre an Die Uni⸗ 
verfität, mit dem Befehl, vemjelben die Borlefungen 
fofort zu unterfagen, und folgendem Schlußſatze: „Wie 
ihr denn aud) gedachtem Molff anzudeuten habt, daß er 
48 Stunden nah Empfang diefer Ordre die Stadt 
Halle und alle Unfete übrigen Königlichen Lande bei 
Strafe ded Stranged räumen fol.” Wie alle Macht: 
ſprüche ded Königd mußte auch diefer ohne Widerrede 
befolgt werden. Wolff verließ in der Winterfälte mit 
jeiner in gejegneten Umftänden ſich befindenden Frau 
dad Land, fand aber jehr bald eine Anftellung ald 
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Profefior in Marburg, wo der Landgraf Karl von 
Heflen fich glüdlich Ihäbte, ven hochberühmten Mann, 
ber durdy die eben erlittene ungeredhte Verfolgung eine 
doppelte Anziehungdfraft für die Studenten befaß, ſei⸗ 
ner Hochſchule zu erwerben. Die Pietiften triumphirten. 
Gelbit Franke fol, wad übrigend nicht erwiefen ift, von 
ber Kanzel herab verkündet haben, daß der Fluch, Der nad) 
der Schrift die Schwangern und Säugenden im Winter 
treffen fol, an Wolff's Gattin in Erfüllung gebe. Sicher 
ift, daß die Feinde ded Philoſophen no im Sahre 1727 
einen Föniglichen Befehl erwirkten, wonad) alle Edhrif: 
ten Wolff's verboten, dagegen den Kirihengemeinden - 
aufgegeben wurde, aud eignen Mitteln die dicken Bände 
ber jämmerlichen theologifchen Schriften Lange’ anzu: 
haften). 

Der Streit war dadurdy natüırlid nicht beendet. 
Beide Parteien führten venfelben mit großer Heftigfeit 
in raſch auf einander folgenden Druckſchriften weiter, 
durch welche fid) dad Unrecht, welches Wolff erlitten, 
immer Flarer beraußftellte. In Berlin traten für den 
Philoſophen befonderd der trefflihe Superintendent 
Reinbeck und Graf Manteuffel auf. Es ift Died derfelbe 
ehemals ſächſiſche Minifter, defien Schilderung von dem 
Beſuche in Schartau wir gelefen haben. Er hatte eine 
Gefehfchaft unter dem Namen der Wahrheitsfreunde 


1) Lange's Dankſchreiben an den König, daſelbſt p. 139. 
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um ſich verfammelt, zu der auch Neinbed gehörte. Die 
Königin nahm Intereſſe an den Beftrebungen derfelben, 
und da ed gelang, den Minifter Cocceji, fpäter fogar 
Grumbfow und den Fürften von Deflau für die Wolff: 
ſche Angelegenheit günftig zu flimmen, jo brachte der 
Einfluß diefer Männer e8 dahin, daß der König feine 
Uebereilung einſah. Er befahl einer aud vier der gead): 
tetften Berliner Geiftlihen beftehenden Commiſſion 
unter Cocceji's Vorfi zu unterfuchen, ob die Schriften 
ded Philofophen mit der Lehre der hriftlihen Religion 
in Widerſpruch ftänden. Der Bericht fiel fo günitig 
aud, daß der König fih fortan auf alle Weife bemühte, 
fein Unrecht wieder gut zu machen und den Berbann- 
ten unter den ehrenvolliten Bedingungen zur Rückkehr 
in feine Staaten zu bewegen. Es wurde ihm frei- 
geftellt, nad) Frankfurt oder nad) Halle zu geben, er 
follte den Geheimrathötitel und 2000 Thaler Gehalt 
befommen. Allein Wolff traute dem Frieden nicht und 
erklärte unter allerlei Borwänden, daß ed ihm unmög⸗ 
lich wäre, Marburg zu verlaflen. | 

Friedrich Wilhelm, durch dieſen Widerftand gereizt, 
wurde immer dringender. Er fandte Morgenftern, den 
er für einen großen Gelehrten hielt, nad) Marburg, 
aber auch dad hatte feinen Erfolg. Wolff blieb im 
Audlande, bid er Durch eine der erſten Regierungshand⸗ 
Jungen des großen Friedrich zurückberufen wurde. 

Auf den König hatten diefe gelehrten Händel die 
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wunbderlihe Wirkung, daß er beichloß, ſich felbft mit 
der Wolffihen Philofophie befannt zu machen. Er 


nahm einen von Gottſched verfaßten Audzug aus Wolfe 


Werfen vor und ging mit fo großem Eifer an bad 
Studium deffelben, daß er ſich die logiſche Terminologie 
theilweiſe feft einprägte und zum Grftaunen feiner Um⸗ 
gebungen, wie Morgenftern erzählt, viefelbe im Ge 
ſpraͤche anzubringen liebte. Noch im September 1739 
befahl er dem Hofrath von Sarriged einen kurzen Aud- 
zug aus der lateinifch gefchriebenen Theologia.natu- 
ralis für ihn anfertigen zu laſſen. Reinbeck gab an, 
wie man dabeiverfahrenfollte. Die Arbeit felbft zu unter: 
nehmen, fehlte ed ihm an Zeit. Man übertrug diefelbe 
einem Rector Corpow in Weimar, Doc; jcheint ed nid, 
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geworden, ber bis an’d Ende ein eben fo eifriger Der: 
ehrer Wolff's geblieben tft, wie er ihn früher verfolgt 
hatte. Allerdings ließen ſich auch mit Leichtigkeit, nament: 
lich aus demjenigen der Wolff'ſchen Werke, in weldem 
er feine Anfichten über Staat und Staatöwirthichaft 
am kürzeften zufammengefaßt hat!), viele Ausſprüche 
zufammenftelfen, welche. ganz und gar den Grund: 
läben ded Königs entfpradhen. Bor Allem wird, went 


1) Vernünftige Gebanten von dem geſellſchaftlichen Leben der 
Menſchen ıc., von welchem Buche Die Ausgaben raſch auf einander 
folgten; ſchon 1740 erfchten die fünfte. — Mehrere der oben an 
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glei mit andern Worten, dafelbit der Lieblingdfab 
wiederholt: Daß dad Geld im Lande bleibe, iſt der 
lapis philosophorum. Alle Gewerbe, die Gold und 
Silber verzehren, find verderblih. Man muß möglichft 
viele Fabrifate aus Robftoffen in’d Ausland führen. 
Fremde wohlhabende Keute in’d Land zu ziehen it u. A. 
auch Sache berühmter Univerfitätölehrer. Davon gab 
Halle ein glänzendes Beifpiel, wo die Acciſe 12,000 
Thaler abwarf, während der König nur 7000 für Be: 
foldungen u. |. w. zu zahlen hatte. Wolf hielt ferner 
die Leibeigenfchaft aufrecht, ald eine Wohlthat für arme 
Leute. Er verwirft allen Luxus und fordert Beibehal- 
tung der Kleider: und Tiſchordnungen, fireng nad) 
Standedverhältniffen abgeituft. Bettelei ift nicht zu 
dulden. Hofämter follen nur mit Adligen beſetzt wer: 
den u. |. w. Ein Mann, der folhe Grundſaͤtze aus⸗ 
ſprach, mußte fid) ded Königs Hochachtung erwerben, 
um jo mehr, ald Wolff's Freunde ſich wohl hüteten, die 
daneben ſich findenden demokratiſchen Anfichten deflelben 
zur Kenntniß ded arglofen Monardyen zu bringen. 
Seine Umgebungen wußten bier, wie überall, wo bie 
Kenntniffe ded Königd nicht audreichten, denfelben 


geführten Säße find auch aus dem koloflalen, an wäßriger Breite 
ohne Slethen daſtehenden Naturreht. — Vergleiche den Aufſatz 
von Roſcher im erften Heft bed 14. Jahrganges der preußiichen 
Sahrbücher. 
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dahin zu leiten, wohin ſie ihn haben wollten, ohne das 
Selbſtherrſcherbewußtſein Friedrich Wilhelm's zu belei- 
digen, der nad) wie vor überzeugt blieb, nur der eignen 
freien Einſicht gefolgt zu fein. 

Wunderlich und Eläglich, wie unter folhen Umftän- 
den die Verhältniffe der preußifchen Univerfitäten ſich 
geftalten mußten, binderte dad doch mehrere der be= 
rühmteften damaligen Gelehrten nicht, längere oder 
fürzere Zeit in Halle, Frankfurt und Königsberg aud- 
zuhalten. Heinecciud, Ludwig, Moſer, der berühmte 
Arzt Hoffmann und mehrere andere Namen von gleich 
gutem Klange zierten die Lehrerverzeichnifie, obgleich 
auch ihnen wahrlich „kein Auguftifch Alter blühte.“ 

Faft ebenfo gleichgiltig wie die Univerfitätöftudten 
ließ den König die gelehrte Bildung auf den Gymnaſien. 
Er that jehr wenig für diefelben. Daß unter feiner 
Regierung die ftattliche Front ded Joachimsthal'ſchen 
Gymnaſtums zu Berlin auferbaut wurde, Eoftete ihn 
Nichts, weil die Anftalt aus den kurfürſtlichen Stiftun- 
gen dad nöthige Geld beſaß. Dad Cölniſche Gymna⸗ 
fium war beim Brande der Petrikirche mit eingeäfchert 
worden und mußte fi in fehr befchränften Räumen 
auf dem Rathhauſe behelfen. Man bat um einen Zu: 
ſchuß von 3000 Thalern zum Neubau, der König über: 
wied der Anftalt aber nur einen wüften Plab, fo daB 
die Wicderherftellung der Anftalt nicht erfolgen konnte. 
Unter den Schülern, die in den beengten Klafien- 
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räumen zuſammengepfercht waren, befand ſich ſeit 1735 
der berühmte Winkelmann. Bon unbeitimmtem 
Wiſſenſchaftsdrange erfüllt, fuhte der arme Schuh: 
macherſohn aud Stendal fidy bier in der Kenntniß der 
griechiſchen Sprache zu vervollkommnen. Er fand lieb: 
reiche Unterftüßung bei demfelben Prediger Kühze, 
welden wir als beitellten theologiſchen Genfor der 
Puppencomddien fennen gelernt haben. Winfelmann 
mußte, wie einft Luther gethban, durch Singen auf der 
Straße und vor den Fenftern ded Schlofſes theilmweife 
feinen Unterhalt erwerben. Hätte man dem Könige 
voraudfagen können, durch welche Forſchungen einft 
diefer arme Knabe die Welt mit feinem Ruhme erfüllen 
follte, er würde von allen unbegreiflihen Thorheiten, 
bie er verlachte, diefe für die unbegreiflichfte erflärt 
haben. 

Mit ganz andern Augen ald den Gelehrtenftand 
und die Borbildungdanftalten zu demfelben betrachtete 
der König dad eigentliche Volksſchulweſen. Seit der 
Reformation galt der Bolkdunterricht bei den Prote- 
ftanten gewiflermaßen für eine kirchliche Angelegenheit. 
Den Fürften wurde ed ald religidfe Pflicht auferlegt, 
dafür zu forgen, daß auch der Aermfie und Geringfte 
im Stande wäre, Bibel und Katehiömud zu lefen. 
Friedrich Wilhelm I. war von diejer feiner Regenten⸗ 
pflicht durchdrungen, uud er jorgte überall, ganz vor: 
züglih aber in den öftlichen Provinzen, wo ed am 
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meiſten Noth that, für Errichtung von Volksſchulen. 
Daß er dabei moͤglichſt okonomiſch verfuhr, verſteht ſich 
von ſelbſt, und wo ed anging, wurden die Gutsherr⸗ 
ſchaften gezwungen, die Einrihtungdfoften und die Be⸗ 
foldung der Lehrer zu tragen. Zu den neuen Schul: 
bäufern, welde auf Etaatökoften bergeftellt werden 
mußten, ließ er Holz, Steine und Kalk unentgeltlich 
anmweifen. Die Anfuhre fiel den Gemeinden zur Laſt. 
Bei Ausführung ded Baues felbft fam oft dad Princip 
zur Anwendung, weldyed wir bet Gelegenheit ver Amts⸗ 
wohnungen von Steuerbeamten kennen lernten: „Man 
fol Etwas aud Lehm zufammenkleben.” Daraus folgte 
allerdingd, daß viele von diefen neuen Ehulhäufern 
Ihon vor ded Königd Tode wieder eingeflürzt oder 
baufällig waren. Indeſſen berden dadurch feine Ver: 
dienfte in diefer Angelegenheit nicht gejchmälert. Es 
war ihm wirklich Herzensſache, nur handelte er bier 
wie überall nad) feiner Eigenthümlichkeit. Auch waren 
die ihm obliegenden Leiftungen fehr groß, weil er den 
fämmtlihen Einwanderern, namentlich den Tauſenden 
von Salzburgern, die er in Preußen und Litthauen an: 
fievelte, den Bau von Kirchen und Schulen zugefichert 
hatte. Das mußte nun geichehen, ohne die Etatd zu 
überfchreiten, die er mit Recht für die feſten unerſchütter⸗ 
lichen Säulen feiner ganzen Staatswirthſchaft anſah. 
Der Unterricht in diefen Schulen beſchränkte fich weient- 
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lich auf Leſen und Schreiben, etwas Rechnen und 
hauptſaͤchlich Katechismuslehre. Beſonders wurden die⸗ 
jenigen Ausſprüche der heiligen Schrift eingeprägt, welche 
die Unterthanen zum Gehorfam gegen die Obrigkeit er: 
mahnen und die Autorität derfelben ald von Gott ver- 
ordnet darftellen. 

Schon durd; ein Generaledict vom 23. October 
1717 war verordnet, daß die Eltern, bejonderd 
auf dem Lande, ihre Kinder im Winter täglich, 
im Sommer wenigjtend ein oder zwei Mal in 
der Woche zur Schule fchiefen follten. 1736 wurde 
diefer Befehl erneuert), dad Schulgeld auf 6 Pfen: 
nige die Woche feftgefeßt, in der Art, daß au die 
Eltern, welche ihre Kinper nicht ſchickten, daſſelbe 
bezahlen mußten, während für die Unvermögenden die 
Ortsarmenkafſe aufzufommen hatte. Eigene Commil: 
fionen bereiften die Provinzen, um dad Bedürfniß 
überall feftzuftellen, wobei mit großer Sorgfalt verfah: 
ren wurde, jo daß die Berichte derſelben fidy wenig 
von denen unterfheiden, welche man heutzutage bei 


1) Mylius I. IL No. 139. 

2) Töppen, die Einrichtung der Schulen im Drtelöburger 
Hauptamte unter ber Regierung Friedrich MWilhelm’s IL, im 
3. Zahrgang der altpreußifhen Monatsſchrift von Reicke und 
Wichert p. 302. 
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ähnlicher Veranlaflung einreichen würde‘). Die Rath: 
ſchlaͤge des großen Pädagogen Franke und ded Königd- 
berger Dr. Lyſius waren dabei benußt worden. 

Den unverhältnigmäßig größten Gewinn von 
diefen Beitrebungen hatten, entiprechend dem dafelbft 
berrihenden Bedürniß, die Provinzen Preußen und 
Litthauen, wo bid 1738 allein 1160 neue Dorfichulen 
entfianden waren. Ein Bericht ded Hofpredigerd Schulz 
zu Königöberg ') verbreitet fich, allerdingd in etwas 
ſchwunghafter Art, überdie Wohlthaten, welche der König 
den Armen durd) dieſe Schulen erzeigt hat. „In biefigen 
Armenfchulen, fagt er, werden 1300 Kinder durch 
65 Studiofod Theologiä fonder Beihwerung Em. 
Mai. Safla täglich im Chriſtenthum unterrichtet. Die 
armen Leute, welche ehedem bei hunderten auf den Gaffen 
bettelten, werden nicht nur mit nöthigem Unterhalt 
verforgt, ſondern aud) über 800 derfelben im Chriften: 
thum in den Kirchen unterrichtet. - Seit zwei Sabren 
iſt Niemand ohne nöthigen Unterricht im Leſen confir: 
mirt worden. Allein binnen drei Fahren find 40,000 
Gremplare ded Geſangbuches unter die Leute gebracht 
u. f. w.“ 

In dem großen Militairmaijenhauje zu Potödam, 
für deſſen Einrihtung und Verwaltung der König mit 
dem ihm eigenen praftifchen Berftande bis in’d Kleinfte 


1) Vom 30, Zult 1736 bei König II. 132, 
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Sorge trug"), wurden bei der Eröffnung im Sahre 
1724 bereitö 500 Kinder erzogen und unterrichtet, die 
Zahl berjelben war aber 1740 ſchon auf 1400 ge 


ftiegen. 


‘ 


Adytzehntes Kapitel. 





Die Armee. 


Der Denfungdweile ded Königs gemäß konnten wir 
die Befprehung der inneren Angelegenheiten paflend 
dem von der Armee handelnden Kapitel vorausſchicken, 
weil der gefammte Staat von ihm ald dad Fundament 
angefehen wurde, auf welchem die Kriegdmacht berubte. 

Friedrich Wilhelm’d Leidenſchaft für alles Soldatiſche 
war bei ihm von Jugend auf in fietem Wachen be⸗ 
griffen. 

Mir finden bet allen Fürften dieſe Paſſion in höhe- 
rem oder geringerem Maße, weil auf feinem andern 
Felde die Luft am Befehlen fich fo leicht befriedigen läßt, 
ald in einem Stande, zu deſſen Wefen der unbedingte 


1) Eigenhändig batte der König bei der Snftruction u. a. 
vermerkt: ine Frau bei den kräzigen und fäufigten, bie fle rei⸗ 
nigt, ihnen Eſſen und Trinken zubringt, die Stuben heizet und 
weiter nichts zu ſchaffen bat. Foͤrſter II. 345. 
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Gehorſam gehört. In Preußen indefien war die Sadıe 
dody nod) von tieferer Bedeutung. Dad aud den ver: 
ſchiedenartigſten Stücken allmählich erwachſene Reid 
hatte in ſeiner zerriſſenen Lage ſo ausgedehnte Grenzen, 
daß die Linien, welche einem feindlichen Angriffe aus⸗ 
gefeßt waren, mit dem Flächeninhalte ded Landgebieted 
im ungünftigften Verhältniß ftanden. Preußen mußte, 
um überhaupt beftehen zu können, darauf bedacht fein, 
die Lücken zwilchen den vereinzelten Befißungen audzu: 
füllen, und dad Streben, ſich zu arrondiren, welches für 
viele andere Negenten mehr Sache ded Ehrgeized und 
der Eitelfeit war, bildete für die Hohenzollern gradezu 
eine Lebendbedingung. Sie waren durd) die äußerfte 
Nothwendigkeit von felbft auf eine Erwerbungspolitik 
bingewiefen, durch welche der Staat zu der hervor: 
ragenden Stellung gelangte, weldye Preußen dereinft in 
Deutſchland einzunehmen beftimmt war. 

Dad Beftehen und die weitere Entwidelung de 
Proteſtantismus und aller geiftigen Bildung in Deutſch⸗ 
land hing davon ab, daß eine gewaltige Macht zum 
Schutze diefer höchſten Güter bereit war, und wenn, 
wie oben gezeigt worden, von allen proteftanttfchen 
deutfchen Fürften die Brandenburger allein fähig blie: 
ben, nad) einer folhen Macht zu ftreben, fo Eonnte ihr 
von Haufe aus armed und wenig fruchtbared Land nur 
durch aͤußerſte Anſpannung aller geiltigen und mate: 
riellen Kräfte zu diefer Höhe emporfteigen. Lediglich 
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dad Ernfte und Weſentliche durfte man im Auge behal- 
ten und mußte vorläufig Alles bei Seite laflen, was 
Friedrich Wilhelm I. Poſſen und blauen Dunft nannte. 
Auf ſolchem Wege allein Eonnte der Staat von Sahr zu 
Zahr an Macht und Reichthum zunehmen, während 
andere von der Natur unendlid befler bedachte 
deutfche Länder, deren Negentenhäufer den nüchternen 
Iparfamen Sinn der Hohenzollern entbehrten, niemald 
dahin gelangten, eine Rolle in Europa zu fpielen. 

Dap man in Preußen Höhered im Auge hatte, 
zeigte fich in dem mit fo großen Erfolg gefrönten Be: 
ftreben, eine dem Audlande Achtung gebietende Kriegd: 
madıt zu befiten. Denn wie follte ein Staat von nicht 
mehr ald drittehalb Millionen Einwohnern fih neben 
FTranfreih, England und Oeſterreich nur Die geringfte 
Beachtung verfchaffen, wenn nidht durch eine Armee, 
deren Stärke von den andern Mächten bei einem allge: 
meinen Kriege mit in Rechnung gezogen werden mußte. 

Friedrich Wilhelm I. hatte dad fehr wohl erfannt. 
Defienungeachtet darf man nicht behaupten, daß feine 
Soldatenliebe allein aud diefer ftaatömännijchen Ueber: 
zeugung ent[prungen wäre. Des Königd ganzed Weſen 
war, wie wir erfahren haben, grade dadurch fo günftig 
für dad Gedeihen ded Staated angelegt, daß feine 
Lieblingdpaffionen mit dem wahren Beiten ded Landes 
übereinftimmten. Die militairifhen Beichäftigungen 


ded Königs, aud nachdem fie zum groben Theil in 
Eberty, Preuß. Geſchichte zc. II. 
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Soldatenſpielerei audgeartet, ſich biö zu einer an Wahn: 
finn grenzenden Leidenſchaft gefteigert hatten, bewirkten 
doch zuleßt, daß bei feinem Tode ein Kriegäheer ge 
ſchaffen war, weldyed gar bald die Bewunderung der 
Welt auf fich 309 und durch die Mittel erhalten werben 
konnte, welche Friedrich Wilhelm’d oft belachter und oft 
wahrhaft lächerliher Geiz in den Gewölben des Ber: 

liner Schloſſes angehäuft hatte. | 

Bei jeiner Thronbefteigung fand er nur 30,000 
Mann regulairer Truppen vor, außer der zu jedem 
Felddienſte untauglichen, etwa 5000 Mann ftarfen 
Landedmiliz. In der Mitte feiner Regierung war die 
Stärke des Heered verdoppelt und am Ende derfelben 
verbreifaht. Die Armee zählte faft 90,000 Mann, 
darunter 18,500 Berittene. Rechnet man die zur Be 
jaßung der Feftungen nothwendige Mannfchaft ab, jo 
fonnten 72,000 Mann tn jedem Augenblide zu Felde 
ziehen. 

Nun kann ein Staat von drittehalb Millionen 
Menſchen überhaupt nicht beſtehen, wenn von den Ein: 
wohnern mehr ald 50,000 unter Waffen fein müffen, 
weil alddann nicht fo viel kräftige Hände übrig bleiben, 
wie der Ackerbau und die Gewerbe unumgänglich erfor: 
dern. Es ergab ſich alfo von felbft die Nothwendigkeit, 
mindeltend die Hälfte ded jo vermehrten Heered durch 
Ausländer zufammenzufeßen. — Für dieſe fremdlänbi- 
fhen Werbungen fam dem Könige ein alted Geſetz des 
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deutſchen Reiches zu ſtatten, welches den ſämmtlichen 
Kurfürſten, und alſo auch dem brandenburgiſchen ge⸗ 
ſtattete, ſich aus den damals ſehr zahlreichen freien 
Reichsſtaͤdten ihre Mannſchaften zu holen. Von dieſem 
Rechte machte Friedrich Wilhelm J. den weiteſten Ge⸗ 
brauch und war ſeit 1728 unablaͤſſig bemüht, ſich auch 
in den übrigen deutſchen Territorien und im Auslande 
die Werbegerechtigkeit zu verſchaffen. Mehr als tauſend 
Perſonen, zum großen Theil Officiere, waren beſtaͤndib 
unterwegd, um Refruten zur Vergrößerung der Armee 
in’d Land zu führen. 

Inzwiſchen hatte fih auch heraudgeftellt, vaß die im 
Lande felbft betriebene Aushebungdart zu den größten 
Beſchwerden Anlaß gab. Die Obriften der Regimenter 
mußten dafür forgen, daß ihre Mannſchaften ftetö voll: 
zählig beifammen waren. Ste übertrugen die Verant: 
wortlichfeit dafür zum großen Theile auf die Anführer 
der Compagnien ded Fußvolks und der Schwadronen 
bei der Reiterei. Diefe kamen dabei einander fortwährend 
in’d Gehege, weil zwar im Allgemeinen nad) einem 
alten Herfommen die Refrutirung für jeded Regiment 
innerhalb gewifler Diftricte ftattfinden follte, jedoch 
größtentheild die Officiere ih daran nicht Fehrten, fon: 
dern die Leute nahmen, wo fie ihrer habhaft werden 
fonnten. Es gehörte zu den gewöhnlichen Vorkommen: 
beiten, daß man ganz untüchtige, ſchwache und Eränkliche 
Perjonen audhob, die fih alddann durch grobe Summen 
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loskaufen mußten, was aber nicht verhinderte, daß ſie 
ſogleich einem zweiten, ſogar einem dritten Officier in 
die Hände fielen, denen fie auf's Neue fo lange zahlen 
mußten, bid fie gänzlidy verarmt waren. Man begnügte 
fi) ferner nicht, auf die waffenfähige junge Mannſchaft 
Beichlag zu legen, fondern, um auch für fünftige Sabre 
der nothwendigen Zahl von Rekruten ſicher zu fein, ver: 
pflichtete man ganz junge Burſchen, ja die Kinder in 
den Schulen für den Kriegddienft und gab denfelben 
zum Abzeichen eine rothe Haldbinde, durch welche fie 
ald Fünftige Mitglieder ded Heered erkennbar wurden. 

Mährend unter König Friedrich I. die Anfertigung 
der Audhebungdliften faft allein in den Händen der 
Givilbehörden lag, übertrug Friedrid Wilhelm gleich 
nad) feinem Regierungsantritt dad Geſchäft den Off: 
cieren, die fi) der Landräthe und Steuercommiffarien 
nur zu ihrer Unterftüßung bedienten und dabei mit 
folder Willfür verfuhren, daß dad ganze Land in 
Furcht und Schreden gerieth, und Tauſende junger Zeute, 
namentlich aud dem Handwerferftande, fid) der Gefahr, 
in die Regimenter gefterft zu werden, durch die Flucht 
entzogen. Daß der König mittelft Edicts vom 17, Octo⸗ 
ber 1713 befahl, ſolche Audtreter wie Deferteurd zu 
behandeln und am Leben zu ftrafen, hatte feine Wir 
fung. Eine allgemeine Auswanderung ſchien dad Land 
entodlfern zu wollen. Da wurden 1714 die gewalt: 
famen Aushebungen verboten und die Rekrutirung auf 
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ſolche Perſonen befchräntt,. die fih gegen ein Handgeld 
freiwillig ſtellten. Wider ihren Willen follten künftig 
nur ungehorfame und fiederliche Leute und Gefinde, 
welches bei feiner Herrichaft nicht gut thun wollte, den 
Negimentern überliefert werden, wodurd) die Armee 
Gefahr lief, ſtatt eined volksthümlichen Staatdorgand 
vielmehr eine Strafanftalt zu werden. 

Um folhen Mißftänden ein Ende zu machen und 
die Anwerbung der Suländer vollftändig zu regeln, 
führte der König 1733") dad Cantonfyftem ein, welches 
bid auf den heutigen Tag die Grundlage für die Zu⸗ 
fammenfeßung der Armee geblieben if. Durch dieſes 
Spitem wurden die Feuerftellen ded ganzen Landes in 
Heine Bezirke getheilt und den einzelnen Hauptleuten 
behufs der Werbung überwiejen. Allerdingd war ſchon 
durch Verordnung vom 10. September 1708 unter der 
vorigen Regierung etwas Aehnliches verfucht worden?), 
doch brachte erſt Friedrich Wilhelm eine feſte Ordnung 
in dad Verfahren. 

Es follte fortan die ganze männliche Bevölkerung 
von Jugend auf in die Regimentäliften des betreffenden 
Diftrictd eingetragen werden. Der wirklihen Aus: 
bebung blieben fie vom 18. biö zum 40. Sabre unter: 


1) Abgedrudt bei de ’Homme de Courbiere, Geſchichte der 
brandenburgifch-preußifchen ‚Heereöverfaflung. p. 89. 
3) Mylius III. 1. p. 260. 
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worfen. Bürger: und Bauernfühne waren im Allge 
meinen thatfächlih gezwungen, dem Hauptmann zu 
folgen, der fie für feine Compagnie verlangte. Außer 
den Einwanderern, welden für fid) und ihre Kinder 
die Militairpflicht durd königliche Patente erlaffen war. 
blieben von der Cantonpflichtigkeit nur befreit Die Söhne 
der Edelleute und folder Bürgerlichen, welche ein 
Vermögen von mindeftend 6000 Thalern nachweilen 
fonnten. Mit Grundeigenthbum angefeflene Leute und 
deren einzige Söhne follten gar nicht enrollirt werben. 
Bei Bermeidung ber ſchwerſten königlichen Ungnabde und 
Verluſt von Ehre und Reputation ſchaͤrfte dad Canton⸗ 
reglement dieje für dad Gedeihen ded Bauernftanded 
nothwendige Beihränfung der Dfficiere ein. Ferner 
follten die Predigerföhne, welde Theologie ftudirten, 
und von den übrigen Theologen diejenigen befreit fein, 
welche nicht über 5 Fuß 9 Zoll groß waren. Bei der 
Leidenſchaft ded Königd.für große Rekruten waren aber 
aud) die Predigerföhne, wenn fie dad Unglüd hatten, 
groß gewachlen zu fein, vor den Werbern nicht ficher. 
Gleich im Jahre nach Erlaß der befreienden Verordnung 
wurde eined Berliner Geiftlichen ftattlihder Sohn, der 
Zura ftudirte, mit Gewalt zum Soldaten gemadyt, und 
feine Bitten und Vorftellungen vermodhten ihn zu be: 
freien. Die Königin felbft verwandte fi) vergeblid 
bei ihrem Gemahl deshalb. Da die Officiere wußten, 
daß der Anblick eined großen Rekruten den König gegen 
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alle Einwendungen wegen der Ungeſetzlichkeiten, bie 
bei Enrollirung deflelben vorgefallen waren, taub 
machte, fo übten fie, aller wiederholten Verordnungen 
und Strafandrohungen ungeachtet, die größte Willkür. 
Selbſt ald in Madeburg ein förmlicher Aufruhr entftand, 
weildie Werber einen reichen fechözigjährigen Kaufmann 
weggeichleppt hatten, um ein Loskaufungsgeld zu er: 
preflen, wurden nur die Zumultuirenden, nicht aber die 
Werber ernftlich geftraft. Man kann ſich denken, daß 
die Gemwaltthätigfeiten, welche die preußiichen Werber 
im Audlande verübten, noch weit ſchlimmerer Art waren. 
Defterreih und Rußland Tiefen fih dad nod am 
leichteften gefallen, weil dem deutichen Kaifer viel daran 
gelegen war, den König durd) Heine Gunftbezeigungen 
bet Laune zu erhalten, wenn er wegen der Jülich'ſchen 
Erbicdaftd: Angelegenheit ungeduldig wurde‘). Der 
Czar Peter aber, und nach ihm Katharina l., verftanden 





1) Ein Brief Sedendorf’3 an den Prinzen Eugen vom 
26. Rovember 1726 (bei Hörfter, Urkundenbuch II. 189) gewährt 
einen Einblick in diefe Berhältntffe: „ — — Daß Seine kaiferlidhe 
Majekät die Herbeiſchaffung 20 großer Kerle allergnäbigft accor« 
dirt, dafür flatte allerunterthänigften Dank ab. — — Ich muß 
aber offenherzig geſtehen, daß ich dem Könige Hoffnung gemacht, 
er werde nad geſchloſſenen Tractacten deren 24 vom kaiſerlichen 
Hofe zum Präſent befommen, weil mid mein guter Freund 
avertiret, daß dergleichen, und zwar in größerer Zahl, von dem 
moskowitiſchen Hofe und nad) der Hand von Frankreich, England, 
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ihren Vortheil fehr gut zu wahren, indem fie für ganıe 
Schaaren von riefigen Leibeigenen, die fie alljährlich 
nad) Preußen lieferten, ſich ald Gegengeſchenk geſchickte 
Handwerker und Künftler erbaten, die dann aud) mit 
Güte oder Gewalt ohne Weitered nad) Rußland trand- 


portirt wurden. Die ruſſiſchen Rekruten wuchfen durch 


diefen Tauſchhandel, namentlich bei ded Königd Leib: 
regiment zu folher Zahl an, daß für diefelben ein 
eigener Gotteödienft eingerichtet wurde. 





Nicht fo glatt verlief aber die Sache bei ven übrigen 


fremden Fürften. Daß ed mit Hannover wegen ber 


Werbeercefie beinahe zum Kriege gekommen wäre, 


baben wir geſehen. Ebenſo wollte König Auguft von 
Dolen troß aller Freundichaft, die zwifchen ihm und 
Friedrich Wilhelm beftand, dennoch feine Unterthanen 
nicht in die preußifchen Regimenter ſtecken laffen, und 


ein Hauptmann Nabmer, der fein Werbegeichäft n 


Dreöden betrieb, wurde gefangen und zum Tode ver: 


Dänemark und Schweden gefhehen. — — Eins muß ich wiber 
Willen nochmals bitten, daB man mir wenigftend noch 12 Kerle, 
jedoch nicht eben von der erceifiven Größe mit den andern 20 an: 
zuwerben erlaube, damit ich diejenigen Officiere, welche ſich ald 
Freunde declariret, und deren Freundſchaft ich nicht entbehren fann, 
contentiren möge. Denn dieſe Keute capable find ein Präfent von 
100 bis 1000 Ducaten audzufchlagen, hingegen mit größter Freude 
etliche große Kerle bei ihren Compagnien annehmen, weil fie fonfl 
ſolche anderwärts zu finden nicht im Stande u. f. w.“ 
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urtheilt, wodurd) der König in ſolche Wuth gerieth, daß 
er drohte, den ſächſiſchen Geſandten Suhm in Berlin 
“aufhängen zu laſſen. Suhm entfloh. Da indeflen 
der König feine Webereilung ſchnell genug bereute, fo 
wurde die Sache beigelegt. Suhm kehrte zurück und 
Natzmer wurde freigegeben. 

Allein die Werbeexceſſe nahmen deshalb fein Ende, 
und die allgemeine Erbitterung gegen den König, von 
dem man wußte, daß er ftillfehweigend jedes noch fo 
ungerechte Mittel billigte, wodurd ihm ‚lange Kerle, 
wie er fie nannte, verfchafft wurden, wuchs in dem 
Maße, daß auf Anftiften König Georg's IL. von England 
eine große Goalition der deutichen Staaten und der 
Niederlande gegen die preußifchen Gewaltthätigfeiten 
geplant wurde. Mit Holland namentlidy konnte der 
förmlihe Brudy kaum vermieden werben, weil die 
preußiichen Werber fich nicht fcheuten, Die Soldaten der 
Nepublif zu offener Defertion zu verleiten. Ein Lieute: 
nant Wollfhläger, welcher unflug genug war, fi 
bei einem ſolchen Verſuch ertappen zu laflen, wurde 
endlich in Holland hingerichtet. Der König rafte, als 
er died erfuhr. Zur MWieververgeltung befahl er alle 
holländifchen Officiete und Soldaten, die ſich in feinem 
Lande betreten ließen, feftzunehmen und auf die 
Seftungen zu bringen, was auch bei drei Officieren und 
zwanzig Soldaten wirklich zur Ausführung fam. Nur 
mit Mühe Eonnte der Graf Seckendorf den König 
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bewegen, die Gefangenen wieder frei zu laſſen und den 
Generalftaaten eine Art von entihuldigender Erklärung 
zu geben'). Dad madıte ihn aber nur nody ergrimmter, 
und wirklich ließ er bald nachher zwei hollaͤndiſche Unter: 
officiere, die fi) über die Grenze gewagt hatten, um 
einen von preußifhen Werbern verführten Deferteur 
zurüczuführen, unter dem Vorwande, daß fie feine 
Unterthanen zu fremdem Kriegddienft hätten anwerben 
wollen, ohne Weitered auffmüpfen. Ald darauf die Re: 
publik fpäter durch ihren Gefandten bitten ließ, dem be: 
rühmten Juriſten Heineccius, der erſt in Halle, dann 
in Frankfurt a. O. Profefior war, die Heberfiedelung 
an eine bolländifhe Univerfität zu geftatten, fchlug 
er dad mit den Worten ab: ‚Wollen fie mich Feine 
Flügelmänner werben lafien, fo habe idy aud) Eeine 
Drofefforen für fie.” Diefe Leidenſchaft des Königs für 
lange Kerle war fogar ftärfer ald fein Geiz. Denn 
während er jonft wegen jeded unnüß veraudgabten 
Srofhend mit nachſichtsloſeſter Strenge gegen fich felbft 
und gegen Andere verfuhr, fo wurde ihm nachgerechnet, 
daß er nur an Werbegeldern für die langen Rekruten 
zu feinem Leibregimente mehr ald zwölf Millionen 
Thaler audgegeben hat, ohne die großen Iahrgelder 
und fonftigem Gefchenke zu rechnen, die er den einzelnen 
von ihnen außerdem bewilligte. Generalvon Schmettau 





— 


1) Sorſter, Sr. W. I, Bb. II. p. 304. 
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erhielt einmal für einen Slügelmann 5000 Thaler und 
eine Stiftftelle für feine Schweſter. Die Auslagen, 
welche der Sejandte in London beredynete, um des langen 
Irlaͤnders Kirkland habhaft zu werden und denfelben 
nad) Potsdam zu ſchaffen, beliefen ſich auf mehr ald 
8000 Thaler, wobei allein 5841 Thaler ald Präfent 
für den Mann, ver mit Leib: und Lebendgefahr ven 
Kerl geihhaffet‘). 

Die feltfame Liebhaberei für große Soldaten hatte 
fid) bei Friedrich Wilhelm ſchon fehr früh gezeigt. Durch 
den Widerfprudy, den fein Vater ihm entgegenfebte, 
vor dem er feine langen Kerle zu Wufterhaufen in 
Kellern und auf Böden verſtecken mußte, fteigerte ſich 
diefe Palfion in dem Maße, daß ed in ber That bei dem 
Könige zur firen Idee geworden war, daß ihm auf 
jeden über 6 Fuß großen Mann ein Eigenthumsan⸗ 
ſpruch zuftehe, möge der Rieſe fein eigener oder ein 
fremder Unterthan fein. Er allein, fagte er, wifle Etwas 
mit ihnen anzufangen. Und warum follte einem Fürften 
nicht ebenfo gut ein ausfchließliched Recht zuftehen, 
lange Kerle einzufangen, wie ed ein angeborened Recht 
der Fürften war, daß fie allein Hirfche und Wildfchweine 
erlegen durften? Kleiner ald 5 Fuß 6 Zoll durfte über: 
baupt kein Soldat in der Armee fein. DBereitd im 


1) Die fehr merkwürdige jpecificirte Rechnung in König's 
Berlin V. p. 35—86. 
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Jahre 1714 begann er aus diefen Riefen fein Leibregi- 
ment in Potddam zufammenzufeben. Außer den ihm 
durch die Werber zugeführten Rekruten ergänzte er die 
Schaar bei den jevesmaligen Revuen dadurch, daß er 
aud den ihm vorgeführten Regimentern die fchönften 
und größten Männer herausnahm und die Obriſten 
und Hauptleute dann reichlich für die aufgewandten 
Merbekoften entihädigte. Oft zahlte er 100, auch 200 
Thaler für Leute, die nur 1 oder 2 Thaler Handgeld 
empfangen hatten. Unter den 58 Mann, die er 3.2. 
1731 im Lager von Wehlau audfuchte, war Einer, für 
den er 1000 Thaler -zahlte, für drei andere gab er 
2440 Thaler, und außerdem waren acht, von denen 
jeder 500 bid 600 Thaler Eoftete. Ein andermal kaufte 
der König bei einer Revue für 145,000 Thaler 60 Mann, 
die nur 97,000 Thaler ald Handgeld befommen hatten. 
Er war außerdem bemüht, dad Geſchlecht Diefer 
Rieſen durch Verheirathung derfelben mit langge— 
wachſenen Frauenzimmern fortzupflanzen, die in ſolchen 
Faͤllen gegen den allerhoͤchſten Befehl keine Einwendung 
machen durften!). Bekannt iſt ed, daß eind der Mädchen 
den vom Könige ihr jchriftlich übergebenen Trauungs⸗ 


1) Die Erzielung eines langen Menſchengeſchlechts betrieb ber 
König mit einem faft wiffenfhaftlihen Intereſſe. Als er hörte, 
daß die Frau eines Grenadiers in Cleve einen riefigen, 5%, Ellen 
langen Zungen zur Welt gebracht hätte, befahl er Mutter und 
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befehl nicht ſelbſt beſtellte, ſondern durch ein altes Weib 
zum Commandanten von Potsdam hintragen ließ, 
der alsdann die Ueberbringerin mit einem hübſchen 
jungen Grenadier copuliren ließ, ohne auf deſſen Ber- 
zweiflung Rüdliht zu nehmen. Der König erklärte 
Tags darauf diefe durch Mißverſtändniß gefchloffene 
Ehe aud eigener Machtvollkommenheit für nichtig. 

Das große Leibregiment beftand aus 2400 Dann, 
von denen zwei Drittel in Potödam, die übrigen acht: 
hundert, die Unrangirten, in Brandenburg flanden, wo 
fie völlig einerercirt wurden und dann in die Potsdamer 
DBataillone eintraten. Der König kannte jeden Mann 
aud diefer Schaar perfönlih. Diele von ihnen hatten 
bedeutende Zulage, zum Theil von einem &ulden, felbft 
einem Thaler täglidı. 

Außerdem war ihnen geftattet, mancherlei Gewerbe 
zu betreiben, ſie hielten Bier- und Weinſtuben und 
hatten eine bedeutende Nebeneinnahme dadurch, daß 
das Publikum ſich ihrer bediente, um durch ſie dem 
Könige Bittſchriften überreichen zu laſſen, deren Ge: 
währung von dem durch den Anblick eined Rieſen ftetd 
günftig geftimmten Monardien dann faft immer er: 
folgte. Dad führte zu den größten Mißbräuchen, und 


— — — 


Kind ſogleich zu ſeiner Anſicht nach Potsdam zu bringen. Eigen⸗ 
handig ſchrieb er unter die Ordre: Preſſiret, weil jetzo das Wetter 
gut geworben. Charalterzuge VIII. p. 30. 
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da der König feine eigene Schwaͤche in diefem Puntte 
fannte, fo befahl er jeden Advocaten, der ſich unter: 
ſtehen würde, in einer Prozeßſache ein Gefuch durcheinen 
Leibgardißen überreichen zu laflen, auf's Strengſte zu 
beftrafen. Der Vortragende fragte den König, der 
grade an der Staffelei ſaß, welche Strafe angedroht 
werden follte. Da malte er einen Galgen hin, an dem 
ein Advocat und ein Hund hing, und in der That er: | 
ging eine Königliche Verordnung, daß der Sachwalter, 
der died verpönte Verfahren fi) zu Schulden Eommen 
ließe, mit einem Hunde zugleih an den Galgen ge: 
hängt werden follte. Died wurde ald Gefeß publicirt. 
Doch kam ed nie zur Anwendung und ift auch nicht in 
bie Edietfammlung aufgenommen. 

Bei aller Nachfichtgegen feine Leibgrenadiere wurden 
diefelben aber im Dienfte zur ftrengflen und pünkt⸗ 
lichſten Pflichterfühlung angehalten. Der König be 
tradıtete fich ald den eigentlichen Obriften diefer Niefen 
und war auf diefe Etellung fo ftolz, daß er fie in 
manchen Fällen faft für höher ald feine königliche Würde 
zu halten ſchien. 

Der große Kurfürft hatte bereitö') die vollftändige 
Trennung des DOfficiercorpd ald eined bejonderen 
Standes den Unterofficieren und Soldaten Der Armee 
gegenüber angebahnt, fo daß fortan der Officer nicht 


3) Courbierel, c. p. 81. 
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blos durch feinen Rang über die Subalternen erhoben 
fein, jondern eine ganz andere, höhere, von jenen ge- 
ſchiedene Menichenflafle bilden follte. Diefen Gedanfen 
nun führte Friedrich) Wilhelm durch, indem er den Abel: 
ftand mit dem Officierftande jo ziemlich identiſch machte!) 
und fi) felbft diefem Stande angehörig erklärte, wie 
denn er zuerft unter den europätjchen Monarchen be: 
ftändig in die Uniform feined Regiments gekleidet war. 
Die jungen Adligen wurden inne, daß nur im Officier- 
ftande Beförderung und königliche Gnabenbezeigungen 
‚ihrer warteten. Deshalb gehörte ed bald zu den Aus⸗ 
nahmen, wenn ein junger Gavalter, den nicht etwa 
förperlihe Gebrechen zum Kriegsdienſt untüchtig 
machten, einen anderen Beruf ald den Soldatenitand 
erwählte. So body war die Achtung ded Königd vor 
dem Waffenhandwerk, daß er im Grunde einen jeden 
Edelmann, der feine Dienftinftruction und dad Erercier: 





1) Der König war in diefem Punkte Übrigens keineswegs 
confequent. Nicht nur wurden die Söhne aus den gebildeten 
Familien der franzdfifhen Colonie unter feiner und auch unter der 
folgenden Regierung dem Adel ziemlich gleich geftellt und deshalb 
zu Öfficieren befördert, fondern ed kam aud vor, daß aud einer 
nicht erſichtlichen Veranlaſſung, 3.3. an den Herzog von ‚Hol- 
ftein, am 19. Februar 1727, die Ordre erging, zehn bürgerliche 
Unterofficiere aus feinem Regiment zu Dfficierftellen vorzufchlagen. 
Diefelden folten aber nicht zu jung und auch keine Brandwein- 
fäufer fein. Charakterzüge XII. p. 30. 
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Reglement auswendig konnte, Dadurch befähigt bielt, 
mit den ſchwierigſten Aufträgen in jevem Zweige des 
Staatödienfted betraut zu werden. Ja er liebte ed gar 
nicht, wenn ein Officier fich mit wifjenfchaftlichen Dingen 
oder mit Büchern befchäftigte. Viele der damaligen 
Generale konnten faum ihre Namen richtig fehreiben, 
und wenn fie in der gedrudten Bibel nothdürftig Iefen 
fonnten, fo war dad ein genügender Beweid von der 
einem Dfficiere nothwendigen Bildung. Der König, 
der in feiner Jugend fehr hübſch calligraphiſch 
ſchreiben gelernt hatte, gab ſich fpäterhin förmlich Mühe, 
recht grob, ſchlecht und unleferlich zu ſchreiben, wie es 
fi für einen tapferen Kriegdmann ſchickte. Indem auf 
dieſe Weiſe dad Dfficiercorpd zu einem geſchloſſenen 
Stande feit verfchmolzen ward, der feine eigenthüm: 
fihen Begriffe von Bildung, Anftand und Ehre hatte, 
bewirkte der König, wohl ohne es felbft klar zu begreifen, 
zu gleicher Zeit, daß er feine zum großen Theil aus zu: 
fammengelaufenem und zufammengeraubtent Gefinvel 
beftehende Armee zu einer in der That preußifchen und 
vaterländifchen Körperfchaft erhob, welche nad) und nad) 
von dem patriotifchen Geifte ihred Officiercorpd durch⸗ 
drungen wurde. Diefer Geift follte von dem Könige per: 
fönlich audgehen. Deshalb zog er aud) dad Recht, vie 
ſaͤmmtlichen Officierftellen zu befeßen, welches biöher 
theilweife den Befehlöhabern der einzelnen Regimenter 
zugeftanden hatte, ausſchließlich an fi) und erfüllte die 
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Dfficiere mit dem Bewußtſein, daß fie ihrem Könige und 
Herrn allein ihr ganzed Geſchick zu danken hätten. 
Treue gegen ihren höchſten Kriegdobriften und Be: 
wabhrung der eigenthünlichen Standedehre war fo ziem⸗ 
lid) Alles, wad er von ihnen verlangte. Behielten fie 
diefe Anforderungen beftändig im Auge und waren fie 
pünktlich imDienft, fo ging ihnen faft jede Ausſchreitung 
und jeder Uebermuth ftraflod hin. Sie bildeten aner- 
fannt den vornehmiten Stand und fühlten und geber- 
beten fid) namentlidy in den Eleineren Sarnifonftädten 
ald die befehlenden Herren der Bürger. Der König 
fand dad in der Ordnung. Als 1730 General v. Dockum 
meldete'), daß ed zwiſchen einem Bürger und einem 
Lieutenant ſeines Regiments zu Thätlichfeiten gefommen, 
ſchrieb der König darunter: „Er foll den Bürger auf 
die Hauptwache jeben, 8 Dage bei Wafler und Brod, 
wann ed geſchehen, fol er den Officier abbitten, und 
fagen, daß er ein grober Flegel gewejen wäre und bitt 
um Pardon, fo fol ed abgemacht fein.” Als aber nach⸗ 
ber gemeldet wurde, daß der Dfficier von dem Bürger 
geidhlagen worden, wodurch die Standedehre verleßt 
war, caffirte er denfelben. Ein andermal hatte der Ober: 
amtmann Ferrari in Cottbus fih beklagt, dab ver 
Hauptmann v. Maltiz gedroht habe, ihm Arme und 
Beine zu zerichlagen oder in die Karre zu ſpannen, 


1) Förſter Urkundenbuch I. p. 70. 
Eberty, Preuß. Geichichte x. IL. 35 
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wenn er nicht zwei Kerlö liefere. Der König ſchrieb 
darunter: der ganbe Ferrary dauget nitd, wen er burh 
MWufterhauffen Paffieret, werde dad ſuchen, wad Malt; 
Ihn tun wohllen. er ift ein Bedrieger. 3. W. 

Für die große Bevorzugung, welche der König dem 
Dfficierflande zu Theil werden ließ, verlangte er alt: 
dann, daß jedes Mitglied deflelben ſich der Gotteöfurdt 
und eined anftändigen und knappen Lebenswandeld be 
leißige. Mit väterlicher Sorgfalt und Strenge wachte 
er über fie, daß fie fih nicht durch unnügen Aufwand 
in Schulden ftürzten. Keinem follte e8 zur Schande 
gereichen, wenn feine fchmalen Einkünfte ihn nöthigten, 
die Kameraden mit einem Glafe Bier ftatt mit Weine 
zu bewirthen, und bei fehwerer Ungnade durfte Feine 
darüber fpotten. Mit den Kivreen der Diener follten 
fie feinen Staat machen, fämmtlihe Officiersburſchen 
jedes Negimentd mußten gleihmäßig und einfach ge 
Hleidet jein. Solche und ähnliche Borfchriften wurden 
ftet3 von Neuem eingefchärft, 

Was den Dienft betraf, fo verlangte der König bie 
peinlichſte Genauigfeit bei Ausführung ded Dienftregle 
ments bid in's Einzelnfte und ließ feinerlei Entſchuldi⸗ 
gung gelten. Band er bei feinen Specialrevuen einen 
Mann in Reihe und Glied zu tadeln, fei ed wegen ſei⸗ 
ner Körperhaltung, feiner Bewegung beim Erercitium 
ober wegen Unfauberfeit der Montur, fo traf die Straft 
den Hauptmann oder den Oberften, abgejehen davon, 











Deierteure. 547 


daß der Sünder felbft ded Königs Fauft oder Stod zu 
fühlen befam. Dafür war ed aber andererjeitd den 
Officieren frei gegeben, mit den Soldaten ziemlid) nad) 
Belieben umzufpringen. Die graufamen Kriegdartifel 
ſchnitten den Untergebenen nicht nur jede Widerſetzlich⸗ 
feit und jeden Widerſpruch ab, fondern felbit eine Klage 
oder Beſchwerde war mit Außerfter Gefahr verbunden. 
Mer mit Worten oder Raifonniren fid) den Ober: 
oder Unterofficieren widerfebte, mußte dreißig Mal 
Gaſſen laufen, was der Todeöftrafe ziemlich nahe Fam. 
Bei den Uebungen wurden die Leute aufd Graufamite 
geprügelt und durften während der Grecution fein 
Glied regen. Die meiften eigentlihen Verbredyen waren 
ohne Weiteres mit Erſchießen bedroht. Die ſchwerſte 
Sünde aber blieb dad Davonlaufen, und doch ſchien 
bei dem großen Theild mit Gewalt und Lilt aud dem 
Auswurf der Bevölkerung und ded Audlanded zujam: 
mengeraubten Gefindel die Schwierigfeit das Deſerti⸗ 
ren zu verhüten fo groß, daß die Vorfihtömaßregeln, 
weldye. der König dagegen anordnete, nicht hinter dem 
zurüdblieben, was man heutzutage bei Sträflingen in 
den Zuchthäufern nöthig findet. Jeder Bürger ober 
Bauer follte bei ſchwerer Strafe fi) von jedem Sol: 
daten, den er auf der Landftrafe traf, deſſen Urfaubö- 
paß vorzeigen laflen. War in einer Garnifon eine 
Defertion bemerkt, jo wurde die Laͤrmkanone gelöft. 
Bürger und Bauern mußten audziehen, des Ent⸗ 
35 
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flobenen habhaft zu werden. Zeigten fie ſich dabei ſar⸗ 
mig, fo follte dad Dorf 100 Thaler, die Stadt 200 Tha⸗ 
ler, der Landrath oder Edelmann 100 Dufaten Strat 
zahlen. Konnte die Summe nicht beſchafft werben, I 
mußten die zwei vornehmften Bauern ded Dorfed oder 
die acht vornehmften Bürger der Stadt zwei Monalt 
lang in Eifen Feftungsarbeit thun. Wer wiffentlid) die 
Abficht eined Soldaten zu defertiren nicht anzeigte, wat 
mit Keibed= und Lebenäftrafe bedroht. Solche Maß 
regeln laſſen von felbft erfennen, daß fie zu gleicher Zei 
unausführbar und unzureichend waren. 

Geſchah ed doch fogar bei des Königd eigenem gr 
liebten Leibregiment, daß 1730 eine Schaar von 70 


bis 80 Polen, Wallachen und Ungarn, weldye, wie dar 


mann fagte, „den glüdfeligen Zuftand, worin fie lebten, 
nicht recht bedachten,“ mit Gewalt entweichen wollten: 


- der Plan wurde vereitelt, und der König, der fie nid! 
aud den Reihen feiner Grenadiere verlieren wollte, lich 


Einen aufhängen, einem Andern Nafe und Ohren ab: 


fhneiden und die Hebrigen 36 Mal Spießruthen laufen. 


Wie dad Uniformtragen der Könige durch Friedrich 
Wilhelm's Beifpiel an den europäifchen Höfen Sitte 





wurde, fo ift auch die Eigenthümlichfeit der meiſten 


Kriegöfürften auf ihn zurüczuführen, daß fie um Die 
Einzelheiten der Montur fih mit der Genauigkeit um 


den Kenntniffen eined Regimentöfchneiderd befümmern. 
Die Truppen wurden jährlich neu gekleidet, dad Fuß 
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volk blau, die Reiterei weiß, die Huſaren roth. Des 
Koͤnigs Vorliebe für die Infanterie war aber, beſonders 
durch den Einfluß des alten Deſſauer, ſo groß, daß 
er von der Armee im Allgemeinen immer als von ſeinen 
lieben „blauen“ Kindern ſprach. Konnte bei dem Zu: 
Ichnitte eined Soldatenrodd aud nur der zwanzigite 
Theil einer Elle gefpart werden, fo war allerdingd der 
Gewinn im Ganzen ein fehr bedeutender. Deshalb 
wurden die Monturen ſo kurz und eng ald irgend 
möglih eingerichtet. Ein vorſchriftsmaßig gefleideter 
Mann mußte, wie die Markaräfin von Baireuth be: 
merkt, ſich fürchten, daß ihm beim Niederfiben die Klei⸗ 
der plaßten. Einen Officier, an dem der König vom 
Fenſter des Schloffed aud einen etwad zu langen Rod 
bemerkte, winfte er herauf und fchnitt eigenhändig 
mit der Scheere dad überflüffige Tuch ab. 

Sn wie hohem Maße Friedrih Wilhelm I. durch 
die ftrengfte Controle bei feinen General- und Special: 
revuen e8 dahin brachte, daß auch die in den Provinzen 
ſtehenden Regimenter dem Mufterregiment zu Pots⸗ 
dam an Schönheit der Erfcheinung und Vollendung 
der mafchinenmäßigen Drefinr kaum etwas nachgaben, 
dafür fpricht dad Zeugniß defielben Sedendorf, der 
troß aller Kiebe und Verehrung, die er dem Könige alle: 
zeit in's Geficht äußerte, nicht Teicht eine Gelegenheit 
vorbeiließ, wo er venfelben hinterrücks tadeln und laͤcher⸗ 
lich machen fonnte. Er fchreibt am 27. Juni 1725 von 
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Truppen perjönlich zu überzeugen, in der Art, dab 
binnen drei Jahren ihre fämmtlihen Standort 
infpieirte. Im Mai oder Anfang Juni wurde di 
Berliner Garnifon gemuftert. Die Regimenter er 
ichienen in neuer Uniform, die Refruten mit einem 
Eichenzweige, dem alten brandenburgifchen Feldzeihen 


geſchmückt. War der König mit den Leiſtungen eine 


Regiments zufrieden, fo pflegte er den Obriften, wohl 
auch die Majord, zu küflen. Er redete dann einzeln 
Soldaten an und ließ fi) ihre Klagen und Wünſche, 
wenn er bei Kaune war, ausführlich vortragen. It 
den Provinzen war ed ein Zeichen der Gnade, wen 
er nad) der Revue bei dem Obriften fpeifte. War 


er unzufrieden, jo nahm er dad angebotene Diner 


nicht an, fondern fuhr wohl auf dad nächſte Dorf, wo 
er in einer Scheune oder im Schatten eined Baume 
fi) mit dem begnügte, was die Bauern herbeifchaflen 
fonnten. 

Die Befoldung der Officiere war dem Wortlauft 
nach nicht fehr hoch, doch fiegen die Einkünfte derfelben 
bedeutend dadurch, dab ihnen geftattet war, während 
eined Theils ded Jahres zahlreiche Mannfchaften, fobald 
diefelben völlig einererciert waren, zu beurlauben und 
während der Zeit ven Sold derjelben zu beziehen, von 
dem fie dann allerdings dad Meifte wieder für Werbe: 
‚gelder auögeben mußten. Nahm ihnen nun, wie bad 
oft gefggb, bei den Revuen der König die ſchönſten Re: 
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Eruten zu weit höherem Preife wieder ab, um fie in fein 
eigened Regiment zu ſtecken, fo kam aud) dad den Offi- 
cieren bid zum Hauptmann herab fehr zu Hilfe. 

Die Gemeinen erhielten außer den Kleidungsſtücken, 
welche ver König bezahlte, alle fünf Tage acht Grofchen, 
alfo monatlicdy etwad mehr ald zwei Thaler. Die Rei: 
terei bid drei Thaler. Waren fie auf dem Marſche, jo 
mußten Dörfer und Städte jedem durchpaffirenden 
Soldaten täglidy zwei Pfund Brod auf eigene Koften 
liefern. 

Für die Unterbringung der Garnifonen baute der 
König zwar hin und wieder, namentlidy in Potsdam 
und Berlin Kafernen, die aber bei weitem nicht aud: 
reichten, fo daß Bürger und Bauern durch Einquartie- 
rung Außerft beläftigt waren. Sn Berlin hatte man 
Baracken an der Stadtmauer gebaut und viele Sol: 
daten darin untergebradyt. ALS diefelben fich aber über 
die Unfauberfeit ihred Aufenthaltes befchwerten, wurden 
fie in die Bürgerhäufer gelegt, und die Eleinen Leute, 
namentlich die Juden, mußten auf ded Königd Befehl 
die ſchmutzigen Baracken beziehen. Die reichen und vor: 
nehmen Leute fonnten fi) durch Zahlung von jährlichen 
Servid, welches für einen wirklichen Geheimrath oder 
General, der Haudbefiber war, 100 Thaler, für Kauf: 
leute 30 bis 40 Thaler betrug, von der Einguartierung 
befreien. 

Für Invaliden wurde in fehr unvollflommener 
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Weiſe geforgt, und die Verpflegung jogar der erkrankten 
Soldaten in willfürliher Weife den Stadtgemeinden 
aufgebürdet '). Die noch arbeitäfähigen erhielten An- 
ftellungen nad) Art unferer jeßigen Civilverſorgung, 
und kam ed nicht felten vor, daß der König feine Lieb 
linge aus den Unterofficteren, befonderd des Leibregi: 
mentd, zu Bürgermeiftern, Steuerräthen und Mitglie 
dern der Gollegien ernannte ?). Dagegen kam den Sol 
batenwaifen die fromme Etimmung zu ftatten, in 
welche der König 1734 dur) feine ihm wie ein Wun— 
der erfcheinende Genejung von ſchwerer Krankheit ver: 
feßt wurde. Neben einer Anzahl anderweitiger wohl: 
thätiger Schenkungen unterzeichnete er im October 
d. 3. die Stiftungdurfunde für dad noch heut beftehendt 
große Potsdamiſche Militairwaiſenhaus?) für eltern: 
loſe Soldatenfinder beiderlei Geſchlechts, wobei er den 
Wunſch audfprach, daß fi) deren Zahl täglich verftärfen 
und vermehren möchte, damit er recht viel Gutes aud: 


üben fönne. Die Urkunde fließt mit den merkwür⸗ 
digen, die Gefinnung ded Königd Fennzeichnenden 
Worten: „Weber diefe Fundation wollen Wir, niht 
allein fo lange Und der allerhoͤchſte Gott das Leben | 
friftet, feftiglich halten — — fondern es ift auch Unfer 


1) Förſter, Urkundenbud I. 78. 
2) Näheres darüber u. A. in König’s Berlin IV. 254. 
3) Faßmann I. 741. 
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ernfter reblicher und feſter Wille, — — daß alle unire 
Nachkommen foldye ohne alle Mangel, Ausnahme und 
Hall, vollfommentlidy erfüllen, und im allergeringften 
nicht dawider handeln oder.thun. — Sollte aber Gott 
— — unfern Stamm dereinft audgehen und erlöjchen, 
und unfer Königreih an einen andern Agnatenftamm 
gerathen laflen, fo erſuchen wir diejenigen, welchen Gott 
zu folder Zeit dad Ecepter überreichen wird — — daß 
fie nichts thun oder thun laflen, wad der Stiftung zum 
Nachtheil gereihen könnte — — widrigenfalld fie 
Unferen ernften Fluch und Gottes ſchwere Strafgerichte 
unauödbleiblich fich über den Hald ziehen und aufladen.’ 

Für die Kinder der Dfficiere waren die Kadetten- 
häuſer beftimmt, die der König aud Magdeburg und 
Kolberg nad) Berlin verlegte und dazu ein geräumiged 
Grundſtück an der Epree beftimmte, wo biöher ver 
koͤnigliche Hebgarten fi) befunden hatte. Die alte 
Miltz bob er fhon 1713 auf. Sie war ihm fo zuwider, 
daß er felbft ihren Namen nicht hören mochte und 
wiederholt bei fchwerer Strafe verbot, die Soldaten 
mit dem Ausdruck Miliz oder Militair zu bezeichnen. 
Als Erfah für dad befeitigte Inſtitut errichtete er 1719 
ein Berliniſches und jpäter noch ein Koͤnigsbergiſches 
und ein Magdeburgiſches Landregiment aus gedienten 
Leuten, denen hauptiächlich die Beſetzung der Wacht: 
poſten oblag, wenn die Garnifonen zur Revue audge: 
rüdt waren. Für gewöhnlich befanden fie fih auf 
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Urlaub in ihrer Heimath, wurden aber jährlich zu einer 
vierzehntägigen Webung zufammengezogen. Es nah: 
men diefe Landregimenter, welche von lauter gedienten 
Dfficieren befehligt wurden, etwa eine Mittelitellung 
zwiſchen der des eriten und zweiten Aufgebotd unjerer 
alten Landwehr vor deren Reorganijation ein '). 

Die Vorliebe ded Monarchen für das eigentliht 
ftehende Herr und deſſen Ginübung in Reih' und 
Glied war fo überwiegend, daß im Vergleiche damit 
die übrigen militairifhen Angelegenheiten zurückſtehen 
mußten. 

So forgte er allerdingd für die Inftandhaltung und 
Verbeſſerung der Landesfeſtungen, allein er ſtrich fait 
zwei Drittel der unter der vorigen Regierung für dieſen 
Zweck beſtimmt geweſenen Gelder, um dadurch die Mittel 
für eine ſtaͤrkere Befeſtigung von Weſel am Rhein zu 
gewinnen *). Dieſe Arbeiten leitete der unter der fol: 


1) Courbiere p. 91. 

2) Rödenbeck, zur Bereicherung und Erläuterung ber Leben‘ 
befchreibung Fr. Wild. I. Bd. I. p. 121, nennt als befeſtigte Plaͤtze: 

Berlin, Küftrin, Spandau, Driejen, Peig, Löckenitz, Kolberg, 
Pillau, Memel, Friedrichoburg, Magdeburg, Regenſtein, Minden, 
Lipſtadt und Spremberg. Der König ſetzte den Etat für dieſelben 
von 42,150 jährlich auf 17,150 herab und ſchrieb Darunter: Blei⸗ 
bet übrig 25,000 Rthlr., fol zum Wehſel'ſchen Feſtungsbau fein, 
ift juſte dad deftinirte Geld ifH mein Wille. Ar. W. 
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genden Regierung wegen Betrügerei caſſirte Obriſt 
Walrawe, durch den auch ein Ingenieurcorps organifirt 
wurde. Bei den uͤbrigen Feſtungen führte der Herzog 
von Deſſau, der große Kenntniſſe im militairiſchen 
Baufache beſaß, die Oberaufſicht. Waffen und Mu⸗ 
nition für das Bedürfniß der ſtets wachſenden Armee 
beſchafften die vom Könige angelegten Pulver: und 
Gewehrfabrifen. Zeughäufer und Magazine wurden 
gefüllt. 

Die Artillerie hatte unter Friedrich I. im Ganzen 
aus 10 Compagnien beftanden. Diejelben waren mit 
allen Geſchützen in den verſchiedenen Feftungen unter: 
gebradyt und konnten daher nicht zufammen einererciert 
werben. Friedrich Wilhelm errichtete Daneben nody eine 
Zeldartillerie, die nad) Berlin Fam und an den großen 
jährlichen Uebungen Antheil nahm. Seit 1715 war Ge: 
neral v. Ringer Chef ded gefammten Geſchuͤtzweſens und 
der Artillerie. — So war denn dad ganze Heerfo geord⸗ 
net, ald ſollte am nächften Tage der Krieg losbrechen, den 
der König doch feft entichloflen war niemals zu beginnen. 

Dad hatte den Nachtheil, daß die kleinlichen Dinge, 
mit weldhen der Soldat im Frieden befchäftigt werden 
muß, damit die bewaffneten Haufen nicht vermildern, 
nah und nad immer mehr ald Hauptaufgabe der 
Armee betrachtet wurden. Dad Kamaſchenweſen erreichte 
allmählich) eine ſolche Höhe, daß Sriedrich der Große beim 
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Antritt feiner Regierung erklärte, die Armee müßte end: 


lich in ernfte Thätigkeit tommen, wenn fie nicht zu 
einem unnüßen Spielwerf herabfinten follte. 


An der Stelle, wo von der Errichtung ded General- | 


Directoriumd geſprochen wurde, find bereitd diejenigen 
Staatdeinkünfte erwähnt worden, welche für Die Erhal- 
tung der Armee beftimmt waren. Die hauptfächlichke 
derfelben, die fogenannte Sontribution, war dem Welen 
nad) eine Grunditeuer und wurde in Den verfchiedenen 
Provinzen auf verfchiedene Art berechnet und erhoben. 


Der König erhöhte den Betrag derjelben dadurch be 
deutend, daß er gewifle, nur zu einem vorübergehenden 


Zwede für kürzere Zeit auferlegte und unter den vor: 
gen Regierungen von den Ständen bewilligte Abgaben 
für dauernd erklärte, ohne fid) an die ihm dagegen ge: 
machten Vorftellungen zu Fehren. 

Sp mußten die Beiträge zu dem Berliner Schloß⸗ 


bau weiter gezahlt werden, nachdem diefer Bau längft 
beendet war. Auch, die Legationsgelder, durch welche 
Friedrich I. den großen Aufwand deden wollte, den er 


bei Beſchickung bed Utrechter Friedenscongrefjed gemadit, 
mußten nad) wie vorin die Kriegskaſſe fließen. Alleindad 
Alles reichte nicht aus, um neben den laufenden Koften 
für dad Kriegsheer auch noch die unverhältnikmäßig 


großen Summen zu beſchaffen, welche dad Riefenregiment 
des Königd verfhlang. Zu diefem Ende wurde denn 
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eine neue ſehr ergiebige Geldquelle eröffnet. Der große 
Kurfürft hatte für feine Marine eine eigne Kafle ge: 
ſchaffen, in welche jeder neu angeftellte Staatöbeamte 
einen Theil feiner erſten Sahreöbefoldung abgeben 
mußte. Friedrich I. ließ diefe Kafle beftehen, verwandte 
die Gelder aber keineswegs für den urfprünglichen 
Zweck. Auch Friedrich Wilhelm wollte von Erhaltung 
einer Seemacht Nichtd wiflen und verkaufte für eine 
geringe Summe jene Beſitzungen an der afrikaniſchen 
Küfte den Holländern. Die Marinekaffe aber ließ er 
fortbeftehben und beftimmte diefelbe, indem er fie Rekru⸗ 
tenfaffe nannte, zur Bezahlung der Werbegelder für 
fein Potödamfches Leibregiment. Die Beiträge, welche 
jeder Einzelne in diefe Kafle zu zahlen hatte, beitimmte 
er felbft auf jehr willfürliche Weife. Nicht nur dehnte 
er die Zahlungäpflicht auch auf die ftädtifchen und laͤnd⸗ 
lihen Gommimalbeamten aus, fondern wer nur irgend 
eine Beförderung, die Ertheilung eined Privilegiums, 
oder irgend eine Gnadenſache erbat, hatte fich zuvörderſt 
mit diefer Kafle abzufinden. Geiftlihe und Schullehrer 
jollten zwar von der Abgabe an die Refrutenkafle frei 
fein, indeſſen wurde „erwartet,” daß fie bet Empfang 
ihrer Beſtallung, die fie aud den Händen der Beamten 
jener Kafle empfingen, ein anſehnliches freiwilliged Ge= 
ſchenk darbräcdten. Auch bei Verleihung von bloßen 
Titeln mußte gezahlt werden, und die große Sucht der 
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Deutſchen, zumal im vorigen Jahrhundert, nad) Titeln 
und Äußeren Ehrenzeichen diente ganz befonderd zur 
Füllung der Rekrutenkaſſe. Kaum minder beträchtlich 
mögen die Beiträge gewejen fein, welche die Juden zu 
zablen hatten, deren keiner bei 1000 Thaler Strafe die 
Erlaubniß zum Heirathen erhalten follte, wenn er fib 
nicht vorher mit der Nefrutenkaffe abgefunden hatte. 
Die Einnahmen bderfelben überftiegen fehr bald ve 
Königs höchfte Erwartungen, wodurchaber feine Begierde 
nad) immer größerem Gewinn nur nod) heftiger wurde. 
Es fam bald joweit, daß faft alle Aemter förmlich den 
Meiftbietenden bei der Rekrutenkaffe zugefchlagen wur: 
den, ja ed war nichtd Seltenes, daß der König gegen 
Geld die Strafe für Verbrechen erließ, gegen Die er fid 
fonft ſehr unnachſichtig zeigte. Diefer Handel mit An 
ftellungen und Straferlaflen nahm allmählidy einen jo 
wenig ehrenhaften Charakter an, daß der Kronprin 
einft gegen einen feiner Vertrauten äußerte, er könn 
dereinft ſolches Geld nicht mit gutem Gewiflen von fei: 
nem Bater erben !). 

Einige Beifpiele, die Förfter in feinem Urkunden: 
buche mittheilt, werden das klar machen: 

1) Der v. Grünberg bittet um Niederſchlagung einer 
fiöcaltfhen Unterfuhung, weil er troß des WBerbotd 
Getreide und Vieh auf fein eigned, in Schlefien belege 

1) Sedendorf, memoires secrötes p. 91. 
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ned Gut gebracht hat. Er habe dad Verbot nicht ge- 
kannt und will 40 Thaler an die Rekrutenfaffe zahlen 
laſſen. 

Eigenhändige Marginalentſcheidung des Königs: 

ſollen Ihn braff indie boxe hlaſen laſſen 500 Thaler. 

2) Der Inſpector Wreede in Cüſtrin bittet, ihm 
wegen ſeines Alters ſeinen Sohn zu adjungiren. 

Marginale: fol ſich mit Rekrutenkaſſe abfinden. 

3) Echwanhäufer in Reppen bietet 15 Thaler, wenn 
er zum Rathömann daſelbſt ernannt wird. 

Marginale: zu 40 Thaler. 

4) Ein Zollbeamter ift wegen Beruntreuung abgejeßt 
und die Unterſuchung eingeleitet. Er hat die Defecte erfebt 
und bittet um Niederfchlagung der Unterfuhung gegen 
50 Thaler, die er zahlen will. 

Marginale: fol: 200 Thaler. 

5) Ein Anderer hatte 3000 Thaler Defecte. Bittet 
um Nachſicht, weil er nur 12 Thaler monatlich Gehalt 
hat, bietet fein Haud und feine Caution ald Deckung an. 

Marginale: Ich ſchenke die Schuld, follen aber auf: 
bangen laflen. 

6) Anfrage, ob die Kämmererftelle in Landöberg 
dem Eteinfe, der 300 Thaler zahlen will, oder dem 
Ebert, der bereitd Vertreter fei und dafür 100 Thaler 
bezahlt habe, ertheilt werden folle: 

Marginale:. Wer dad Meifte giebt. 


Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. II. 36 
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7) Anfrage, wer von den Bewerbern um die Zoll⸗ 
controlleurſtelle in Croſſen den Vorzug haben ſolle. 

Marginale: Wer 600 Thaler und mehr zahlt, ſoll 
haben. | 

Ein preußiſcher Edelmann hatte bei einem ihm auf: 
erlegten Eide, den er für Chifane hielt, vor Gericht, ftatt 
die Formel nachzufprechen, gefagt: Sch fehwöre ıc., daß 
der Gegner ein Schweinhund ift. 

Der König, der in allen mit der Religion in Be 
ziehung ftehenden Dingen fonft unerbittlic war, fchlug 
bie Unterfuhung gegen 1000 Thaler für die Refruten: 
fafle nieder. 

Eine Frau von Kniphaufen, welche im Wittwen: 
ftande ein Kind geboren hatte, mußte ohne Urtheil und 
Recht auf ded Königd Befehl nicht weniger ald 
13,000 Thaler zur Strafe an die Rekrutenkaſſe zahlen, 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

Wenn man bedenkt, wie ungeheure Summen auf 
ſolche Weiſe während einer ſiebenundzwanzigjährigen 
Regierung in dieſe Rekrutenkaſſe fließen mußten, fo iſt 
ed leicht begreiflich, daß der König mehr ald 12 Millio- 
nen für feine langen Kerle bezahlen konnte, ohne die 
feften Etats für die fonftigen Stantdaudgaben zu beein 
trächtigen. 

Der Gewinn aber, der erzielt wurde, verjhwindet 
gegen den ſchlechten moralifchen Einfluß, weldyen diefer 
Handel mit den Aemtern, ja mit der Strafgerechtigfeit 
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üben mußte, ganz zu ſchweigen von dem Vorſchub, 
welcher der thörichten Eitelkeit der Menfchen dadurd) 
geleiftet wurde, daß fie, oft zum Ruin ihres Wohlſtandes 
und ihrer Familie, ſich nichtöfagende Titel erfaufen 
fonnten. Diefe Rekrutenkaſſe vereinigte eben Alles in 
fi), um die unwiderftehlichen Leidenſchaften des Königd 
zu befriedigen, welche fo oft ftärfer waren al8 fein von 
Haufe aud braver und rebliher Wille, 

Mir können heutzutage diefe Dinge belächeln, wenn 
wir erwägen, daß mit fo feltiamen Mitteln die preu= 
Bifche Armee gefchaffen wurde, weldye grade jeßt wieder, 
durch ihre Tapferkeit nicht minder ald durch die Be⸗ 
fcheidenheit und die fittlihe Haltung ihrer Feldherren 
und Soldaten, die Melt mit Bewunderung erfüllt hat. 


Uennzehntes Kapitel. 
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Um die Lage der Dinge im Echoofe der königlichen 
Familie, namentlih dad Verhältnig König Friedrich 
Wilhelm's zu feinem älteften Sohne unparteiifch be: 
trachten und darftellen zu können, müßte man zu ver⸗ 
gefien fuchen, daß der Kronprinz einft Friedridy der 
Große geworben tft. Seinem Vater gegenüber war 


der junge Friedrich eben nur ein Knabe, defien Nei⸗ 
36* 
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gungen und Eigenthümlichkeiten edjehr fraglich machten, 
ob derfelbe nicht dereinft dad große Werk gefährden und 
zerftören würbe, weldyed der König mit jo unermüdlicer 
Auddauer und eiferner Willendkraft in’d Leben gerufen. 

Unzmeifelbaft liebte Friedrich Wilhelm von Haufe 
aud den Prinzen fo fehr, wie er überhaupt ein Kind 
lieben konnte. Seine beiden erften Söhne waren früh 
verftorben, und mit größtem Jubel wurde die Ankunft 
ded neuen Thronerben begrüßt. Als der König im 
April 1715 den Schweden Krieg erklärte und fidy zur 
Armee begab, empfahl er dem Geheimrathe die Sorge 
für den dreijährigen Sohn mit den Worten: „Dieweil 
ih ein Menfh, und kann fterben oder todtgefchoflen 
werden, jo befehle ic) fie alle miteinander vor Friß zu 
forgen, da ihnen Gott vor belohnen wird.” Died Kind, 
fo hoffte er, follte einft in feine Fußtapfen treten, ein 
guter Ehrift, ein braver Soldat, ein jparfamer Haus: 
vater ded Staated werden, die Eitelkeiten ver Welt ver: 
achten und Alled, wad keinen greifbaren Bortheil bringt, 
für blauen Dunft und Narrendpofien halten. Es war 
der immer wiederlehrende, in ber menfchlichen Natur 
tief wurzelnde Irrthum der Väter, welche die eigene 
Derfönlichkeit in den Söhnen und Enkeln verewigen 
möchten, — derſelbe Irrthum, der einjt mächtig genug 
war, dad Kaftenweien der alten Inder und Aegypter 
in’d Leben zu rufen. Einem Manne von fo fefl: 
umfchriebenem, ſcharf ausgeprägtem Charakter wie 
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Friedrih Wilhelm I. mußte ed ganz befonderd ſchwer 
fallen, ver Eigentbümlichkeit feined Kindes ihr Recht ein- 
zuräumen, weil er jede von der eigenen Lebendauffaflung. 
abweichende Richtung für thöricht, faft für verbrecheriſch 
hielt. 

Daß dem jungen Kronprinzen die alte würdige 
Frau von Roucouled ald Gouvernante gegeben wurbe, 
weldye ſchon ded Königs erite Jugend überwacht hatte! ), 
dient dem eben Gefagten ald Beftätigung. Der Thron 
erbe follte durch diefelben Mittel, womöglid) durd) die: 
jelben Perjonen wie fein Vater erzogen werden. Aber 
ſchon bier offenbarte ſich dad Vergebliche ſolcher Map: 
nahmen. Der Kronprinz lernte von feiner Erzieherin 


1) Weber die Familienverhältniffe diefer Dame findet man das 
Nähere bei Erman und Reclam III. 125. Zu ihrer Charakteriftit 
genügt folgende Stelle eines Schreibene, welches der Kronprinz 
am 23. November 1737 an fle richtete: — — Ich nenne. Sie 
Mutter, und hoffe, daß Sie diefen Ramen mir erlauben werben. 
Er gehört Ihnen gewiffermaßen in Betracht der Sorge und Mübe, 
welche Sieauf Die Bildung meiner jungen Jahre verwendet haben. 
Ich verfihere, daß ich das nie vergeflen werde, denn Sie find nächſt 
meinen Eltern die Perfon, gegen welde ich die meifte Ver⸗ 
pflihtung fühle. Müchler, Friedrich der Gr. zur richtigen Würbi- 
gung feines Herzens 2c. Berlin 1834. p. 19. Preuß hat in der 
bei Deder erſchienenen Ausgabe ver Werke Friedrich's II. (die wir 
fünftig ein füralle Malals „Oeuvres“ citiren werden, XVI, 187) 
diefen Brief ebenfalle deutſch. Dad franzöfiihe Original muß 
alfo verloren fein. 
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ausſchließlich franzöfiich reden und denken und wurde 
von ihr mit einer nie verldfchenden Vorliebe für alled 
Sranzöfifche erfüllt, welches dem Könige fo verhaßt war. 

ALd der fiebenjährige Prinz männlicher Leitung 
übergeben wurde, fiel die Wahl wiederum auf einen 
von den Erziebern ded Königd felbft, den Grafen 
Finfenftein!), welchem Obrift:Lieutenant von Kalkftein?) 
-al8 zweiter Gouverneur zur Seite fand, ein Mann, 
der, abweichend von den Gewohnheiten feiner meiften 
damaligen Standeögenoflen, viel Sinn für willen: 
fhaftlihbe Bildung hatte, fi mit Gelehrten zu 
unterhalten liebte, und den der König auch deöhalb 
bejonderd fchäßte, weil er ein guter Wirth war. De 
Prinzen eigentlicher Lehrer wurde der franzöfifhe Emi: 
grant Duban aud Iandun, früher Hofmeifter im Haufe 
des General Dohna, aber von foldatiihem Wefen und 
Neigungen, wie er denn dem Könige bei der Belagerung 
von Strälfund in den Laufgräben begegnete und den 
Monarchen ſchnell für fih einnahın. 

Duhan hatte ſich mit Rechtöwiffenichaft und Philo⸗ 
ſophie beichäftigt, befaß aber mehr eine allgemein 
äfthetifche ald eine wiffenichaftliche Bildung. Er unter: 


1) Derielbe hatte fich bei Malplaquet unter ben Augen bes Könige 
durch Tapferkeit hervorgethan. Er farb ale Feldmarſchall 1739. 

2) 1759 ald Feldmarſchall geftorben. Weber feine Eigenthäm: 
lichkeit vergleiche: Charakterzũge V. p. 41. 
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richtete den jungen Friedrich bis zu deflen fünfzehntem 
Jahre in Philofophie, Gefchichte und franzoͤſiſcher Litera⸗ 
tur und beftärkte denfelben in der Vorliebe für die 
Sprache, weldye ded Prinzen zweite Mutterfprache ge- 
worden war. Daß der König troß feined Franzoſen⸗ 
bafled dem Sohne eine franzöfiihe Gouvernante und 
einen franzöfifhen Hauölehrer gab, war nad) Damaligen 
Begriffen ſelbſtverſtaͤndlich. Die Deutſchen fingen erft 
an ihre eigene Sprache wieder reden zu lernen, "und wie 
wenig ed einem großen Herrn zur Schande gereichte, 
dad Deutfche nicht ohne die gröbften Fehler fchreiben und 
ſprechen zu können, beweiſt dad Beiſpiel Friedrich 
Wilhelm's I. und Friedrich's des Großen felbft!). In 
jedem auf Bildung Anſpruch machenden Hauſe mußten 
die Erzieher Franzoſen ſein. Am preußiſchen Hofe ver⸗ 
ſtand ſich das um ſo mehr von ſelbſt, weil die Koͤnigin 
ſich ausſchließlich der franzoͤſiſchen und engliſchen Sprache 


1) Daß der Letztere auch das Franzöſiſche unorthographiſch 
ſchrieb, iſt allbekannt, daß er aber die Rechtſchreibung nicht etwa 
erſt ſpaͤter vernachläſſigt, ſondern daß er ſie niemals gelernt hat, 
beweiſt dad oft abgebrudte Brieſchen bes 1514 jährigen Kron⸗ 
prinzen an feinen Lehrer, welches für dad dankbare Herz des Zöglings 
fo ehrenvoll ift, daß man darüber die entfeglihen Schreibfehler 
gern vergißt: Mon cher Duhan Je vous promais que quand 
j’aurez monpropre argent en main je Vous donnerez enuelle- 
ment 1400 ecu par an et je vous aimerais toujour encor un 
peu plu g’asteure (& cet heure) sil me l’est posible. . 
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bediente und ſich mit ihren Kindern nur framzoͤſſch 
unterhielt. Befler ald mit der Rechtſchreibung glüdte 
ed mit dem Schönfchreibunterricht, welchen der feiner 
Zeit berühmte Kalligraph Curas dem Kronpringen er: 
theilte. Das bemeifen die nody vorhandenen Uebungd⸗ 
bücher und die zahlreichen Manuferipte feiner Werke‘). 

Sehr früh offenbarte ſich des Prinzen großed muf: 
kaliiches Talent. Schon zu Weihnachten 1717 erhielt 
er von feinem Vater dad Eremplar der Marot’ichen 
Dfalmenmelodien, welches noch vorhanden ift und auf 
einer leeren DBlattfeite die Bemerkung trägt, dab 
der Prinz diejenigen Stüde am liebſten ſpielte, 
weldhe von Kennern für die beften erklärt wurben?). 
Vom Generalbaß erwarb er fih Kenntniß genug, um 
ſich jpäter mit Erfolg an eigene Sompofitionen zu 
wagen. Daß Erereiren, Reiten und Fechten nicht ver: 
nachlaͤſſigt wurden, verſteht ſich von ſelbſt. Wie der 
Koͤnig als Kind eine kleine Cadetten-Compagnie ge— 
führt hatte, ſo wurde eine ſolche auch für den jungen 
Friedrich errichtet. Der Lieutenant v. Rentzel?) leitete 


1) Wie geſchmacklos die Schreibvorfäriften ausgewaͤhlt 
wurden, ergiebt ein ‚Heft, in welchem bie elffährige Prinzeſſin 
Wilhelmine am 10. September 1720 bie Berfe Salatber V. 5 
.und 6 mit fauberen Buchftaben nachmalen mußte. Preuß. Friebr. 
d. Gr. Zugend 13. 

2) Preuß l.c.p. 13. Küfter Officterlefebu IL. 8. 

8) GSeftorben 1788 ald Generalmajor. 
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die Uebungen, und der Kronprinz fonnte 1723 die zier: 
lihe Schaar feinem Großvater, dem Könige von 
England, zu defien großem Ergötzen in Monbijou . 
vorführen. Fechtunterricht ertheilte der Kadettenlehr⸗ 
meifter Panzendorf. 

Bon großem und nahhaltigem Einfluß auf bie 
Entwidelung des Prinzen tft der Umftand geblieben, 
daß fein erfter Neligiondunterricht in einer Weile er: 
tbeilt wurde, welcher ihm für immer die chriftliche 
Dogmatik verleiven mußte. Der Hofprediger Andreä 
füllte dad wider Willen getreue Gedächtniß ded Knaben 
mit fholaftiihem Wufte an und prägte demjelben 
namentlich) die Lehre ‚von der Gnadenwahl ein, die der 
König verabfheute, der Prinz aber aud Widerjpruchd- 
geift feinem Vater gegenüber vertheidigte. Andrei 
wurde in Folge defien verabfchtedet und Nolteniud zum 
Neligiondlehrer ernannt. Ein angeſtelltes Examen er⸗ 
gab aber, daß der Prinz „von deſſen Information im 
Chriſtenthume nicht viel profitiret,“ und ed mußten 
Montag Nadymittagd noch befondere Stunden abge: 
halten werden, um denſelben fo weit vorzubereiten, daß . 
er am 11. April 1727 in der Domfirdhe zu Berlin 
Öffentlich fein Glaubendbefenntniß ablegen und das 
Abendmahl empfangen konnte '). 

Keine der beiden Richtungen, welde die pro= 


1) Saßmann I. 915. 
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teftantifchen Theologen damals verfolgten, war geeignet, 
dad Gemüth ded Prinzen mit wahrer Frömmigkeit zu 
erfüllen. Die ſchwülſtigen Predigten der Eiferer, welche 
ed fi) zur Hauptaufgabe machten, jede abweichende 
Glaubendmeinung zu verfegern und die Zuhörer mit 
Haß und Beradytung gegen anderd Denfende zu erfüllen, 
erregten den Efel, oder wad noch fhlimmer war, die 
Lahluft des aufgewecten Sünglingd, und diejenigen 
Geiftlichen, weldye dad Hauptgewicht auf die Beflerung 
und Läuterung ded Herzend durch den Glauben legten, 
hatten damald fait alle eine frömmelnde Form ange 
nommen, welde den Prinzen zurüditoßen mußte 
Maren doch durdy den Hallenjer Franke, ald dieſer dad 
Gewiſſen des Königs leitete und alle Lebensfreuden für 
fündhaft erklärte, den Eöniglichen Kindern die ſchlimmſten 
Tage bereitet worden! So ift ed begreiflid, daß die 
Religiondfpdttereien, welche der Prinz in feinen ge 
liebten franzöfiichen Büchern antraf, und welche ber 
ſarkaſtiſchen Richtung feined Geiftes entfpradhen, ihn 
mehr fefielten, ald die Ermahnungen der -Religiond- 
lehrer; — und doch find diefe unabläffigen Bewißelungen 
der Glaubendfragen ein Beweid dafür, daß die Lehren 
der Kirche ihm feine Ruhe ließen, fondern feinen Geift 
aufd Lebhafteſte befchäftigten. Wie dringend fein 
Wunſch war, über die Frage von der Unfterblicykeit der 
Seele Gewißheit zu erlangen, ergeben unzählige Briefe 


in) 
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Friedrich's bis in die fpäteften Jahre. Da er dieſen 
Wunſch auf dem Wege des Glaubend nicht befriedigen 
tonnte, fo lad und fammelte er eifrig die Beweiſe der 
Philoſophen. Unter diefen behauptete Ehriftian Wolff 
damals die erite Stelle in der Achtung der gelehrten 
Welt. Seine nüchterne mathematijche Lehrart mußte 
den ſcharffinnigen Kronprinzen anfpredyen, und er 
wunſchte dringend, ſich mit der Wolff'ſchen Metaphyſik 
gründlich bekannt zu machen. Da er faſt nie ein 
deutſches Buch las, ſo ließ er ſich noch wenige Jahre vor 
ſeiner Thronbeſteigung das Buch durch den ihm nahe be⸗ 
freundeten ſächſiſchen Geſandten Suhm in's Franzöſfiſche 
überſetzen. Mit größter Begierde ſtudirte er wiederholt die 
einzelnen ihm überſendeten Kapitel, und die Correſpon⸗ 
denz mit Suhm läßt erkennen, wie gern er ſich über⸗ 
redet hätte, nunmehr von der perſoͤnlichen Fortdauer 
nad, dem Tode vollſtaͤndig überzeugt zu fein. 

Im Sinne feined Vaterd war ein folhed Grübeln 
über Glaubendfragen ganz und gar nicht. Er wollte 
dem Prinzen lediglich die rechte Liebe und Furcht vor 
Gott ald Grundfäule zeitiger und ewiger Wohlfahrt 
eingeprägt wiflen. Won abweichenden kirchlichen 
Meinungen in ded Sohned Gegenwart zu reden vers 
bot er den Lehrern deflelben ſo ftrenge, daß nicht einmal 
die Namen der feßerifchen Secten demfelben befannt 
werden follten, „wie denn ingleihen ihm aud) vor die 
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katholiſche Religion, ald welhe mit Zug und Reit 
unter die jhädlihen Sekten gerechnet werden kann, ſo 
viel ald immer möglich einen Abfcheu zu machen.” 

Für den wiffenfchaftlichen Unterricht wurden zwar 
im. allgemeinen dieſelben Borichriften beibehalten, 
welche einft König Friedrich I. für feinen Kronprinzen 
erlaffen batte'), doc fügte Friedrich Wilhelm allerki 
zum Theil eigenhändige Zufäße bei, in welchen feine 
eigenthümliche Anfchauungsweife ſich auf's Klarfte wie: 
berfpiegelt. Er wollte feinen Sohn geiftig und Eörperlid 
recht eigentlich einerereirt wiflen. Man folle vemfelben, 
befiehlt er, wahre Liebe zum Soldatenftande einflöpen, 
ihm imprimiren, daß Nichts auf der Welt ald der Degen 
im Etande fei, einem Prinzen Ruhm und Ehre zu 
geben, daß er ein verachteter Menſch fein würde, went 
er in demfelben nicht die einzige Gloria fuchte. Zu dem 
Ende ſchien ed angemeffen, den königlichen Knaben an 
jedem Tage vom Augenblick ded Erwachens an ftetd in 
vorgefchriebenem Tempo fid) bewegen zu laffen. Die 
Stunden ded Schlafed waren ihm furz zugemeſſen und 
wurden bei zunehmenden Jahren immer mehr gefünl. 
Man follte ihm nicht geftatten, ſich nod einmal im 
Bett umzumwenden, nachdem er geweckt worden. Sein 
täglichen Gebete, feine Abwaſchungen, feine Spazier 


1) Abgedrudt bei Forſter, Fr. W. J. B. 1. p. 77 x. Di 
Abäanderungen Friedrich Wilhelm's daſelbſt. p. 354. 
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gänge und Spiele mußten ganz ebenfo wie die Fehr: 
ftunden mit der vorgefhhriebenen Minute beainnen und 
enden. Nichts follte ihm beigebradyt werden, was nicht 
unmittelbar in’d praftiiche Leben eingreift und einem 
friegerifchen Fürften zu Etatten fommt'). Der Prinz 
mußte fi) wie im Kriegszelte fühlen. Er follte ſich ſelbſt 
aud: und anziehen lernen, propre und reinlidy und nicht 
fo Ihmusig fein. „Er muß machen, daß er hurtig aus 
undin die Kleider kommt, jo viel ald menſchenmoͤglich.“ 

Für ben Unterricht in ver Weltgefhichte hatte Duhan 
eine Snftruction in franzöfifher Sprache entworfen ?), 
welche der König ebenfalld mit eigenhändigen Bemer: 
tungen verfah. Don den Griechen und Römern braudt 
der Prinz gar Nichts zu lernen, die Geſchichte derfelben 
iſt zu Nichts nütze. Defto mehr Gewicht wird auf die 
neuere Geſchichte, bejonderd ded Haufed Brandenburg 
und der mit demfelben verwandten Häufer gelegt, „denn 
eindomesticum exemplumbat allezeit mehr Kraft ald 
ein audwärtiged. Genealogie fügt der König am 
Rande auddrüdlid hinzu. Dad Audwendiglernen 
hatte Duhan ald geiſttödtend verworfen, der König ver: 
langt ed, weil ed dad Gedächtniß ftärfe. Leider ver: 





1) „Reglement von 1717 wie mein älteften Sohn Friedrich) 
feine Studien zu Wufterhaufen halten fol.” — Mehrfach abge: 
drudt, u. A. bei Preuß, Friedrich der Große I. p. 19. 

2) Forſter, Fr. W. I Band I. p. 360. 
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bängt er auch ald Strafe für den Prinzen oftmaligt 
Audwendiglernen von Pfahmen und anderen Bibll- 
ſtücken, wodurch die Kiebe zur heiligen Schrift eben nitt 
erhöht wird. Duhan hatte vorgefchlagen, aus dem viel: 
bändigen Zeitungdwerte Theatrum Europaeum ben 
Prinzen die merkwürdigften Begebenheiten eimı 
prägen. Der König fchrieb an den Rand: „all 
Begebenheiten!‘ 

Lateiniſch war ganz verpänt, doch ſcheint ed, de 
einer der Kehrer die Anfangdgründe diefer Sprache eir 
zuſchmuggeln verfuchte, bis der König dahinter fam un 
mit feinem Krückenſtocke den claffiihen Studien | 
Ende machte. 

Friedrich hat ed bid an feinen Tod ftetd bedauert, ii} | 
ihm der Genuß entgehe, die alten Griechen und Roͤmt 
in der Urſprache zu lefen. Lateinifche Ausdrücke un 
Sprüche, zum Theil ſehr falſch, führte er aber in feint 
Briefen und Schriften häufig an, wohl in dem Bewuft 
fein, daß ein Monarch, nad) Kaifer Siegismund's An 
fprudy, über die Grammatik erbaben fei. 

Mit zunehmenden Jahren erhielt der Prinz in ala 
militairifchen Wifjenfchaften gründliche Unterweilun, 
damit er einft ein tüchtiger General werde. Wie gul 
er fidh die empfangenen Lehren zu Nutze gemacht, ht 
die Welt erfahren. 

Sehr früh fchon fand der König an ded Kronprinzn 
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Weſen und Benehmen Vielerlei auszuſetzen. Demfelben 
fehlte die feinem Vater angeborene Liebe zur peinlichiten 
Eauberfeit und Reinlichkeit. Straffe foldatifhe Hal: 
tung ded Leibed war ihm trotz aller Drohungen 
und Strafen nicht beizubringen. Auch fand der junge 
Friedrih an ganz anderen Dingen Freude als jein 
Vater. Die Parforcefagden, bei denen der König bid 
zur Erſchöpfung der eigenen Kräfte und der Kräfte aller 
Begleiter fi) ergößte, erflärte der Prinz für ein grau: 
famed, verwerfliched Vergnügen. So oft ed anging, 
Ihli) er mit feinen Begleitern zur Seite, um in ver: 
ſteckter Waldedede ein Buch zu lefen oder Flöte zu 
blafen, bis er am Ende der Jagd ſich wieder einfinden 
mußte. Der Zabakdqualm, in dem der König mit 
feinen Dfficieren fi) wohl fühlte, erregte dem Prinzen 
Vebelkeit; die unaufbörlibhen, mehr und mehr dad 
Nebenſächliche berücfichtigenden Revuen der Regi— 
menter langweilten ihn ebenſo ſehr, wie ihn die Rohheit 
empoͤrte, mit welcher die Soldaten von den Officieren, 
oft vom Könige ſelbſt, gemißhandelt wurden. Dennoch 
mußte er täglich und flündlich bei dieſen ihm fo wider⸗ 
wärtigen Dingen ſtillſchweigender Zufchauer fein. 

Sein Geift litt dur) den Zwang der beftändigen 
Beritellung, fein Körper durch die ihm zugemutheten 
unverhältnißmäßigen Anftrengungen. So ift ed erflär: 
lich, daß der dreizehnjährige Prinz, wie Sedendorf an 
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Eugen!) berichtet, in feiner ganzen Erſcheinung nit? 
Zugendliched zeigte, fondern einen fteifen greifenhaften 
Eindrud madhte. „Man merkt aber,‘ fährt Secken— 
dorf fort, „daß diefe Art zu leben wider des Kronprinzen 
Snelination, und folglidy juft einen contrairen Effe 
mit der Zeit haben wird, maflen ded Kronprinzen Hi: 
meur obnedein mehr auf Generofität, Gemächlichken 
und Magnificence gerichtet, dabei auch uninterefürt 
liberal und barmherzig ift, mafjen man bei der Reii 
zwei Proben davon gejehen, da er dad von der Sta 
Magdeburg ihm angebotene, fonft gewöhnliche Präfen: 
welches ein Kronprinz, wenn er zum erften Male dabit: 
fommt, empfängt, nidyt eher annehmen wollen, als bi 
ihn fein Herr Vater dazu obligirt, jedoch dann, ald e 
überbradyt wurde, er gejagt, daß er ed zwar auf Befeb 
annehmen müfle, aber doch verwahren wollte, bie 
bereinft bei feiner Regierung ed den armen, ohnehr 
mit Abgaben befchwerten Bürgern wieder austheilt 
lafien Könnte. Da auch hernach während der Reife ein 
gewifle Stadt Staßfurth ihm en passant gleichfall 
200 Dukaten verehren wollen, bat er ſolche refufirt, un 
befohlen, den armen Bürgern foldhed wiederzugeben 
auch den bei ihm fitenden Grafen Fink und Obriſte 
Kalkftein verboten, an feinen Herm Vater davon etwal 

| 


1) Sedenborf's Bericht vom 27. Zuni 1725. Förfter, Urke 
denbuch 1I. 43. 
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zu jagen. — — Wie denn überdied diefer junge Herr 
fehr viel natürliche Snelination zu allerhand Wiſſen— 
ſchaften, fonderlih zur Mathefin und Mechanik hat, 
auch von freier Hand artig zeichnet und alled anmerkt 
— — aud) ed liebt mit Perfonen, die etwad willen 
und gelernt haben, fih zu unterhalten.” Natürlich 
überließ fich der junge Königsſohn, fo oft er dem miß— 
trauifhen Blicke des Vaters entrinnen konnte, feinen 
eignen Neigungen. Dann warf.er die fteife zwängende 
Uniform von ih, um in der fireng verpönten franzöfi: 
fhen Tracht ſich mit feinen Büchern oder mit feiner ge- 
liebten Flöte zu befchäftigen. Weberrafchte ihn ver 
Bater bei ſolchen Gelegenheiten, was troß der vorfichtig 
audgeltellten Wachen leicht geſchehen konnte, weil der 
Prinz von Epionen umgeben war, fo erfolgten die hef- 
tigften Ecenen. Die Bücher wurden verbrannt oder 
dem Buchhändler zurücdgefchiekt, ver brofatene Schlaf— 
rod flog in’d Feuer, und ed fam zu den gröbften perſön⸗ 
lichen Mißhandlungen. Der aud Dreöden heimlid) 
verfchriebene Flötenlehrer Duanz hatte einft bei folcher 
Gelegenheit kaum Zeit, fih in eine Rußkammer zu 
flüchten und von da aus zitternd dem Strafgerichte zu 
laufchen. 

Geld zu eigener Verfügung fcheint der Prinz bid 
zum fiebzehnten Jahre überhaupt "nicht erhalten zu 
haben. Die für feine Perfon nöthigen Ausgaben durf: 


ten noch 1729 nicht mehr als 300 Thaler und von da 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. IL 
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ab nicht mehr ald 600 Thaler jährlich betragen‘). 
Ueber diefe Summe mußte bid auf den Pfennig Red: 
nung gelegt werden, die der König mit größter Strenge 
revidirte. 

Daß ſolche Einſchränkungen, verbunden mit dem 
Zwange, den des Prinzen Neigungen nach allen Seiten 
hin erfuhren, ganz abgeſehen von den perſönlichen Mip- 
bandlungen, denen er audgefeht war, die Liebe zu dem 
Könige nicht erhöhen fonnten, ift begreiflih. Deffen: 
ungeachtet liebte der junge Friedrich feinen Vater in der 
That und empfand für die guten Eigenſchaften vefiel- 
ben wahre Hochachtung, obwohl aud) die vielen Lächer: 
lichen Seiten in Friedrich Wilhelm’d Charakter feiner 
Spottfuht reihe Nahrung gaben. Berfchlimmert 
wurde die Sache durch den Einfluß der Prinzelfin Wil: 
beimine, die faft noch mehr leiven mußte, ald der Bru: 
ber. Wir haben gejehen, wie jene unglücdfeligen Wer: 
wicelungen wegen der englifhen Doppelheirath vie 
Königliche Familie und den ganzen Hof in zwei feindliche 
Lager fpalteten, wo die Königin mit ihren beiden älte: 
ften Kindern dad Haupt der hannöver'ſchen Partei war, 
während der König, von Grumbfow und Sedenporf 
geleitet, ed mit dem Kaifer hielt. Zwifchenträgereien 
untergeorbneter Perſonen vergifteten dad Verhaͤltniß 


1) Preuß, Friedrich der Große I. 16. 
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von Tag zu Tage immer’ mehr und fteigerten die Wuth 
des Königs, der feinen Willen nicht durchſetzen fonnte, 
faft zum Wahnftnn. In raſchem Wechſel muthete er 
der Prinzeffin Wilhelmine bald diefe, bald jene Heirath 
mit irgend einem Fleinen deutihen Prinzen zu, um den 
englifhen SIntriguen ein für alle Mal ein Ende zu 
machen. Dann wieder, wenn günftige Berichte von 
London famen, ſchien er auf die Wünſche der Königin 
eingeben zu wollen, und die Tochter wurde, wenn fie 
diefen Launen nidyt jeded Mal ſich fügte, tagelang bei 
Ihmaler Koft eingefperrt, wohl gar mit Schlägen 
und Fußtritten tractitt, wenn fie hingegen in ihrer 
Angſt Gehorſam verſprach, ebenfo heftig geltebfoft. 
Dann hatte fie freilich wieder von der Königin die här- 
tefte Behandlung zu erwarten. Der Kronprinz durfte 
fi) in diefer Zeit gar nicht vor dem Vater bliden laffen, 
ohne Aehnliched und noch Schlimmeres zu erfahren. 
Einmal war Friedrih Wilhelm nahe daran, feinen 
Sohn mit einer Gardinenſchnur zu ermürgen, nur durch 
herbeieilende Diener wurde dad verhindert. Hielt fid) 
dann der Kronprinz jo lange wie möglich verborgen, fo . 
entitand in der Einſamkeit der Wunſch, den Vater zu 
verfühnen. Er fchrieb an denfelben, aber in Auddrücden, 
die vielmehr dad Gefühl erlittenen Unrechts, ald den 
Vorſatz, feine Lebensweiſe zu ändern, befundeten. Dad 
konnte zu feiner Verföhnung führen. Der König ant⸗ 
37 
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wortete im Zone ftrengften Mißfallend!): „Sein eigen: 
finniger böfer Kopf, der nit feinen Vater liebet, dann 
wann man nun Alles thut, abfonderlich feinen Date 
liebet, fo thut man, wad er haben will, nit wenn er 
dabei fteht, fondern wenn er nit alled fieht. Zum an 
dern weiß er wohl, daß ich feinen efeminirten Kerl 
leiden Tann, der feine menfcliche Inclinationen bat, 
der ſich ſchaͤmt, nit reiten noch ſchießen kann, und dabei 
mal=propre an feinem Leibe, feine Haare wie ein 
Narr fi frifiret und nit verfchneidet und ich alled dieſe 
taufend Mal reprimanbiret, aber alled umfonft, un 
feine Beflerung in nitd if. Zum andern hoffährtig, 
recht bauernftolz ift, mit feinem Menſchen ſpricht, al 
mit welde, und nit populär und affabel if, und mi 
dem Geſichte Grimafjen macht, ald wenn er ein Kar | 
wäre, und in nitd meinen Willen thut, ald mit Mt 
Force angehalten, nitd aud Liebe und er alled dazu nil 
Luft hat, als feinem eigenen Kopfe folgen, fonften alld 
nitd nütze ift. Diefed tft die Antwort. Fr. W.“ | 
Durch ſolche Eorrefpondenz wurde dad Verhältni 
nur immer fhlimmer. Es gab aber auch Augenblikt, 
wo ber Kronprinz, tief erregt von dem fhmerzlichen Or 
fühle einer fo unnatürlihen Entfremdung zwiſchen 
Vater und Sohn, ſich plöglicdy weinend dem Vater i 





1) Förſter, Fr. Wilhelm I. Bd. I. p. 363. 
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die Arme flürzte und um deflen Liebe bat!). Der 
König wurde dadurch mehr verwundert ald überzeugt 
und verhielt fi) beruhigend, ablehnend, während die 
Gehäffigen in feiner Umgebung dad Gebahren des 
Prinzen für Heuchelei zu erflärten fuchten. So fonnten 
aud) folhe Scenen Feine heilfame Wirkung haben. 

Der junge Friedrich hatte dad fechözehnte Jahr 
erreicht, und mit jedem Tage ſchien ihm der Drud ded 
väterlichen Negimentd unerträglicher. * Da führte der 
Zufall einige junge Leute in feine Nähe, welche, voll 
Ihwärmerifher Hingebung für den liebendwürdigen 
und unglüdlichen Kronprinzen, fid) den größten Gefah— 
ren auöfegten, um demfelben alle die Genüſſe zu ver: 
ſchaffen, denen die Tugend fi um fo leivenichaftlicher 
hinzugeben pflegt, je ftrenger diefelben verfagt werden. 

Es fcheint übrigend, daß der Prinz mehr aud 
Widerſpruchsgeiſt und falfhem Ehrgeiz, um hinter den 
Genofien nicht zurückzubleiben, ald aus ftarfem finn: 
lichen Antriebe fid) allerlei Ausfchweifungen hingab; 
dod) war jedenfalld auch durd) die üppigen Ecenen, von 
denen er bei einem Bejuche am Dreddener Hofe Zeuge 
gewefen, feine Phantafie vergiftet. Friedrih Wilhelm 
hielt nämlidy mit dem galanten Auguft von Sachſen 
nicht blo8 aus politifhen Gründen gute Freundſchaft, 


1) Ranke, neun Bücher, Bd. I. führt ein ſolches Beifpiel an. 
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fondern er fühlte fi) perfönlich zu dem ausſchweifenden 
Fürften bingezogen, deſſen glänzende Eigenihaften 
von einer ungezügelten Sinnlichkeit und dem leiben: 
Ichaftlihften Hange zu jeder Art von Vergnügen ver: 
dunfelt wurden. 

Denn wenn aud) dem firengen deöpotifchen Preußen⸗ 
fönige vor Allem dad Bild Peter’d ded Großen ald Ideal 
oorfehwebte, der mit gewaltiger Hand in dad Cha 
feines wüften Reiches Ordnung gebracht und den Rufen 
die europäifche Cultur eingeprügelt hatte, — wenn ihm 
der alte Deffauer wegen feiner foldatifhen Künfte und 
Miffenfhaften imponirte, und Prinz Eugen, der Türken 
bezwinger, ald unerreihbared Vorbild eined Feldherm 
die größte Verehrung einflößte, fo blickte Friedrich Wil 
beim feltfamer Weife doc auch voll Bewunderung al 
Auguft den Starken, wie denn gar oft der Geizige dei 
leichtfinnigen Verſchwender mit einer Art von neidiſchen 
Staunen betrachtet. Der Glanz der Dreddener Felt 
wirkte auf den nüchternen Hohenzollern wie ein Zauber 
rauſch der taufend und einen Nacht. Der unerfchöpfliit 
Reichthum, der dort zur Schau getragen wurde, lid 

faſt glauben, man habe in Sachſen den Stein Mt 
Meifen gefunden; und wenn aud) die fittlichen Au: 
ſchweifungen ded Polenfönigd und feined liederlichen 
Hofes den reinen Sinn Friedrich Wilhelm's beleidigten, 
ſo konnte derſelbe doch nicht umhin, dieſe geſchmackvollen 

— ⸗gpigkeiten zu bewundern, während der langweilige 
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ebenſo koſtſpielige Pomp am Hofe ſeines eignen Vaters 
ihm ſtets zuwider geweſen, um ſo mehr, weil dort die 
Schaͤtze vergeudet wurden, die fein Erbtheil hätten aud- 
machen follen. Dennody beurtbeilte Auguft der Starfe 
den König fehr falfch, wenn er hoffte, denfelben in feine 
ſinnlichen Audfchweifungen mit hineinzuziehen. Es 
wäre beinahe zum Bruche gefommen, als einft, noch 
dazu in Gegenwart des fechözehnjährigen Kronprinzen, 
ein lebended Bild gezeigt wurde, weldhed die unlautern 
Degierden eined Zünglingd zu erregen im höchiten 
Grade geeignet war. Friedrich Wilhelm drückte fofort 
feinen Hut vor dad Geſicht des Sohnes und entfernte 
fih mit demfelben unter der Drohung, fofort abzureifen, 
wenn dergleichen Unſchicklichkeiten Äh wiederholen foll- 
ten. Allein dad Gift ded flüchtigen Augenblidd war 
nicht unwirffam geblieben. Der Prinz fing an, fi) mit 
geheimen Liebeöhändeln zu befhäftigen, und wurde von 
feinen Umgebungen in dem Wahne beitärft, daß der: 
gleichen einem jungen Fürften zur Ehre gereiche. Zwar 
erfuhr der König nur wenig von dem, was vorging, 
doch verſetzte ihn das, was er hörte, in deito größeren 
Zorn, weil zugleich hinterbracyt wurde, daß der Sohn 
fi) feiner Ausſchweifungen wegen in Echulden ftürzte. 
— & fam zu Tage, daß bei den Kaufleuten Daum 
und Splittgerber, fo wie bei verfchtevenen andern Per: 
fonen Anleihen von mehr als 15,000 Thalern gemacht 
waren. Der König erließ in feinem Zorn eind jener 
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Strafgeſetze, welche mehr der gereizten Laune ded Mo: 
narchen ald der wahren Gerechtigkeit entiprachen. Am 
22. Sanuar 1730 wurde dad Verbot, Darlehen an 
Minderjährige zu geben, auödrüdlid auf den Kron: 
prinzen und die übrigen Glieder ded königlichen Hauſes 
audgedehnt und den Webertretern Zuchthaus-, nad 
Befinden Todedftrafe angedrobt. 

Der König war ohnehin grade damald auf Tiefite 
verftimmt. Der lebte Verſuch, die Doppelheiraths— 
angelegenheit gütlich audzugleihen, war gefcheitert. 
Nun follten diefe englifhen Intriguen ein für alle Mal 
aufhören. Unglüdlicher Weiſe kam ed zu Zage, daß der 
Kronprinz auf Anftiften feiner Mutter in’d Geheim an 
die Königin son England gefchrieben und auf’d Be 
ftimmtefte gelobt hatte, fid) niemald mit einer.andern al? 
einer großbritannifchen Prinzeſſin vermäblen zu wollen. 
Dad zog die ſchwerſten Ausbrüche der väterlichen Wuth 
auf den unglüdlichen Süngling herab. Täglich Hatte 
er Mißhandlungen und höhniſche Worte zu erdulden: 
„Hätte mein Vater,’ fagte der König, „mid) fo behan⸗ 
delt, wie id Dich, ich wäre längft davon gelaufen. 
Aber Du bift ein Poltron!’ Der König faßte allmäb- 
(ich einen förmlihen Haß gegen feinen Sohn bis zu 
dem Grade, daß er demfelben die Thronfolge zu Gun: 
ften ded zweiten Prinzen zu entziehen wünſchte, defien 
Eigenthümlichkeiten dem Vater mehr zufagten. Bei 
Tafel mußte der jüngere Sohn den Ehrenplatz neben 
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dem Könige einnehmen, während der Thronerbe häufig‘ 
an dad untere Ende ded Tiſches verwielen wurde. 

Daß unter foldhen Umftänden in dem Kronprinzen 
der Wunſch entftehen mußte, fich der väterlichen Ty⸗ 
rannei durd die Flucht zu entziehen, ift felbftverftänd: 
ih. Hätte er Erlaubniß befommen können, eine Zeit 
lang auf Reifen zu gehen, jo wäre ed möglich geworden, 
den Aufenthalt in der Fremde unter allerlei Vorwaͤn⸗ 
den beliebig auszudehnen. Allein der König wollte von 
Reifen Nichtd wiflen '), und die Gedanken ded Prinzen 
richteten ſich feitdem auf heimliche Entweihung. Dad 
war nicht fo leicht in’d Werk zu feßen. Zwar hatte ver 
engliiche Gefandte dem Prinzen Hoffnung gemacht, 
daß derielbe in London Aufnahme finden würde, wenn 
ed gelänge, dorthin zu entfliehen, allein die eigne Mutter 
und Schweſter, fo fehr fie ihn bedauerten und aus 
feiner qualvollen Tage befreit zu fehen wünfchten, riethen 
dringend von dem Verfuche ab. Die großen Gefahren 
ded Unternehmens lagen zu Tage. Der Kronprinz war 
von Spionen umringt. Keined feiner Worte, feine 
feiner" Handlungen konnte geheim bleiben. Zu Ber: 
trauten hatte er einige junge unbefonnene Pagen und 
Dfficiere ohne Welterfahrung, und die Vorbereitungen, 
welche man traf, waren gradezu von der Art, daß fie 
die Entdedung des Planes herbeiführen mußten. Bei 


1) Sedendorf an den Kaiſer, bei Förfter, Ir. W. I. 3. Bd. 1. 
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Gelegenheit des Mühlberger Luſtlagers forderte der 
Prinz von dem fähfifhen Miniſter Hoym Poſtpferde 
für ein Paar Officiere, dieincognito reifen wollten. | 
Natürlid) wurde dad abgeſchlagen. Es war ein Glüd, 
daß feine Anzeige an den König erfolgte. | 

Kaum war man nad) Berlin zurückgekehrt, ald die | 
Audienz ded engliichen Geſandten Hotham ftatt fand, 
in Folge deren die Unterhandlungen wegen der Doppel 

heirath ein für alle Mal abgebrohen wurden. Der 

Geſandſchaftsſecretair Dickens eröffnete dem Kron: 
prinzen in geheimer Zufammenkunft, daß König Georg 
von England unter diefen Umftänden die Fluchtplaͤne 
nicht unterftüßen könnte und höchitend fih dazu ver: 
ftehen würde, die Schulden feined Neffen zu bezahlen. 
Deſſenungeachtet hoffte Friedrich durch fein perjönliched 
Erſcheinen in London den Oheim umzuftimmen, und 
er beichloß, über Holland nad) England zu entkommen. 
Eine Reife ded Königd von Preußen durch Süddeutſch⸗ 
land, auf weldyer der Kronprinz mitgenommen wurde, 
um denfelben beffer beauffichtigen zu fönnen (Juli 1730), 
follte, fo glaubte man, erwünfchte Gelegenheit zur Flucht 
darbieten. Ä 

Der König, der durch feine Spione von allen Plä: 
nen feined Sohned Kenntniß hatte, beauftragte drei 
Militaird, Buddenbrod, Waldow und Rochow, mit ver 
fpeciellen Beauffichtigung ded Prinzen. Er wollte fi 
Nichts merken laflen, bid er volle Gemwißheit hätte. 
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Der geheime Zwang, den der aufbraufende Monard) 
fi) deshalb anthun mußte, fteigerte feinen Hab gegen 
den unglüdlichen Füngling von Tag zu Tage. Selbft 
in Gegenwart fremder Perjonen unterließ er nicht, den 
Kronprinzen bei jeder Gelegenheit thätlich zu mißhan— 
deln!). In Anſpach follte ein Fluchtverſuch gemacht 
werden, allein der Markgraf verweigerte die Pferde 
“berzugeben. Ebenfo mißglüdte ein Verſuch amd. Auguft 
in Steinfurth. Der König erfuhr Died Alles durch den 
Pagen Keith, welcher in einem Anfall von Gewiſſens⸗ 
angft ein audführliched Befenntniß abgelegt hatte. Aber 
noch immer hielt Friedrich Wilhelm an fih. Er wollte 
ftärfere Beweife fjehen. Doch jagte er am 6. Auguit in 
Darmftadt zum Prinzen, er wundere ſich, ihn nod) bier 
zu jeben, er babe geglaubt, derjelbe wäre fchon in 
Parid; worauf Friedrich troßig antwortete, er hätte, 
wenn er gewollt, längit in Frankreich fein Eönnen. 
Am 7. Auguft wurde in der Scheune eined Dorfed bei 
Mannheim übernadtet. Hier fand ein nodmaliger 
verunglüdter Fluchtverfuh ftatt. Der Prinz hatte fic) 
ganz früh am Morgen in’d Freie gefchlichen und war 
im Begriff, ein von dem Pagen Keith herbeigeichafftes 
Dferd zu befteigen, ald Derichau, von dem Kammer: 
diener Gummersbach geweckt, mit Rochow herbeieilte 


1) Die Geſandſchaftsberichte aus diefer Zeit hat Raumer, Bei 
träge III. 520. squ. auszugsweiſe mitgetheilt. 
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und den Flüchtling zurückbrachte. Der König erfuhr 
das ſogleich, doch hielt er auch jebt noch an fidh. 

Am 11. Auguft endlih kam ein Brief ded Kron: | 
prinzen an feinen Freund Katte in die Hände feines 
Vaters. Durch einen Fehler in der Adrefle war dies 
Schreiben an einen andern, in Nürnberg auf Warburg 
befindlichen Katte gelangt, welcher daffelbe zurückſchickte 
Der Fluchtplan war nun vollfländig verratben. Der 
König befahl, den Prinzen auf das'Schiff zu bringen, 
auf welchem er felbft von Frankfurt aud über Main; 
die Reife nad) Bonn fortfeßten wollte Hier traf er 
am nächften Morgen feinen Sohn und fiel in folder 
Muth über denfelben ber, daß man für dad Leben des 
Prinzen fürdtete und den König bewog, ihn auf ein 
andered Schiff bringen zu laffen. Er wurde ald 
Staantögefangener behandelt, ven Begleitern aber bei 
Todeöftrafe befohlen, ihren Arreftanten todt oder leben⸗ 
dig nad) Weſel zu fchaffen. 

Died gelang nicht ohne Widerftand, des Prinzen. 
In Weſel wollte der König feinen Sohn perfönlich ver: 
hören. Er ſah in dem Kronprinzen lediglich einen 
Deferteur, der feinen Fahneneid gebrohen. Dad war 
eine Auffaffung, die bei ihn jede andere Betrachtung 
überwog. Defertion bielt er für den Frevel gegen den 
heiligen Geift, der von Gott felbft mit ewiger Ver: 
dammniß bedroht ift. Daß der Prinz nicht ein gewöhn⸗ 
licher Obriftlieutenant der preußifchen Armee, daß der: 
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felbe zugleich der Thronerbe und ein durd) rohe Miß- 
bandlungen zur Verzweiflung gebradhter Sohn war, 
der Leben und gejunde Gliedmaßen nur durdy bie 
Flucht zu ſchützen vermochte, daran dachte er nicht oder 
wollte nicht daran denken. Ded Königs erite Fragen bei 
dem Weſeler Berhör und ded Kronprinzen Antiworten 
ftellen diefe entgegengefegten Auffaffungen Elar hin: 
„Barum haft Du defertiren wollen?” „Weil Sie mid 
nicht wie einen Eohn, fondern wie einen niederträchti- 
gen Eclaven behandelt haben!“ — „Du bift Nichts, 
wie ein feiger Deferteur ohne Ehre,‘ fagte der König. 
„3% habe jo viel Ehre ald Sie und nur gethan, was 
Sie felbft nad) Ihren eignen Worten an meiner Stelle 
ſchon viel früher geihan hätten ').’ Die Unmöglichkeit, 
einen foldyen Vorwurf zurückzuweiſen, verjeßte den 
jähzornigen Köntg in Naferei. Mit gezogenem Degen 
flürzte er fid) auf den Eohn, um denfelben zu durd)= 
bohren. General von Mofel warf fi) zwiichen Beide 
und rettete dad Leben ded Prinzen, den man in einem 
Arreftlofal der Commandantur in Sicherheit brachte. 

Der König feßte nunmehr die Frageartifel auf, nad) 
welden der Deferteur vernommen werden follte. Nächft 
der Ueberführung des Kronprinzen war ihm ganz 


1) Stengel III. 600 weift darauf bin, daß ber Bericht ber 
Martgräfin v. Baireuth Über dieſe Vorgänge durch die von Rau⸗ 
mer mitgetheilten Geſandſchaftsberichte überall beftätigt wird. 


befonderd daran gelegen, die Mitihuldigen vefielben 
fennen zu lernen und zur Strafe zu ziehen. Allein in 
diefer Beziehung war Nichto aud dem Prinzen heraus: 

zubringen. Derfelbe gab an, er. habe in franzöftide | 
Kriegöddienfte treten wollen, um fi im Felde auszu⸗ 

zeichnen und dadurch ſpaͤter des Königd Gnade wieder | 
zu erwerben. Daß England dad Ziel jeiner Flucht ge: 

weien, verfchwieg er. Wie hätte er aud) die Abficht 

befennen dürfen, bei feines Waterd Todfeinde, dem 
König Georg IL, Schutz zu juhen! Ebenſo wenig 
geitand er ein, woher er dad Geld zur Flucht genom: 

men. Er babe, fagte er, die Diamanten aus einem 

ihm in Dredden verliehenen Orden verkauft. 

Der König befahl nunmehr die Einleitung einer 
förmlichen Eriegdrechtlihen Unterfuhung wegen Defer: 
tion. Ganz bejondere Sorgfalt jollte man auf bie 
Ueberführung der Mitfchuldigen ded Prinzen verwenden. 
Es wurde nad) Berlin der Befehl gefandt, den Lieu: 
tenant v. Katte zu verhaften. Gleichzeitig benachrich⸗ 
tigte der König die Oberhofmeifterin feiner Gemahlin, 
Frau v. Kamede, von dem Borfall mit folgen: 
den Worten: „Meine liebe Frau v. Kamede. Frib 
bat defertiren wollen. Ich habe mid, gendthigt gefehen, 
ihn arretiren zu laffen. Ic bitte Sie, auf eine gute 
Art meine Frau davon zu unterrichten, damit dieſe 
Neuigkeit fie nicht erfchrecfe. Weberdied beklagen Sie 
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einen unglüdlichen Vater!).“ Inzwifchen war von den 
beiden Theilnehmern an dem Fluchtverfuche bereits einer, 
der junge Keith, mit Hilfe ded engliihen Gefandten, 
Lord Cheiterfield, von. Holland aud nad) England ent: 
fommen, während die preußiichen Häfcher ihm auf den 
Terjen waren?). Lieutenant Katte dagegen, obgleid) 
vielfach gewarnt, verfhob unnüber Weife feine Abreife 
von Berlin. Grade noch war ed ihm gelungen, durch 
Bermittelung der Gräfin Finfenftein ein Käftchen mit 
Papieren, die der Kronprinz ihm in Verwahrfam gege⸗ 
ben, in die Hände der Königin au überliefern, als feine 
Verhaftung erfolgte. 

| Der Kronprinz wurde nad) Mittenwalde abgeführt 
und ftreng bewacht. Unter den Commiſſarien, melche 
ihn zu vernehmen hatten, waren befonderd Grumbkow 
und ber berühmte Juriſt Mylius thätig. Der Lebtere 
erwies fid) wohlwollend, während Grumblow aus 
Aerger über die wegwerfende Art, mit welcher der Krons 
prinz ihm gegenüber auftrat, und über dad Mißlingen 


1) So erzählt Pöllnik in feinen Memoires II. 235. Das 
ſtimmt wenig mit dem von der Markgräfin von Baireuth I. 222 
mitgetheilten Schreiben ded Königs an feine Gemahlin, welches 
durchaus nicht von ber Abfiht Zeugniß giebt, die Königin zu 
ſchonen. 

2) Der Obriſt feines Regiments ließ auf des Königs Befehl 
das Bild des Entflohenen an einen Galgen aufhängen. 
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aller Verfuche, Die vom Könige gewünſchten Geltänd: 
nifle zu erlangen, ſich zu fehr unehrerbietigen Aeuberun: 
gen fortreiben ließ und fogar mit der Folter drohte. 
Der Kronprinz erwiederte ihm: „Es wundert mid 
nicht, daß ein Henker, wie Sie, Freude daran bat, von 
feinem Handwerk zu ſprechen.“ 

Friedrih Wilhelm war inzwilhen am 27. Augıf 
nad) Berlin gefommen. Glüdficher Weife hatte die 
Königin bereitö vorher mit Hilfe der Prinzeffin Wil 
belmine ed möglich gemacht, die Kaffette des Kron: 
prinzen im Geheimen zu eröffnen und die darin ent 
baltenen gefährlichen Briefe mit andern unverfäns 
lichen zu vertaufchen, welche während der Nacht von 
beiden Damen unter Todedangft in der größten Gilt 
niedergefchrieben waren. Zitternd ging die Königin 
ihrem Gemahl entgegen, der fie mit den ſchrecklichſten 
Drohungen empfing und ihr anfündigte, daß er di 
Kronprinzen habe hinrichten laffen. Die Königin [hen 
dad nicht geglaubt zu haben. Eine von ihren Damm 
flüfterte ihr zu, fie wife beftimmt, daß der Prin 
nod) lebe. | 

Nun verlangte der König vor allen Dingen not 
der Kaffette des Kronprinzen. Cr erbrad) diefelbe mil 
Gewalt und Eonnte deöhalb nicht bemerken, daß fi 
geöffnet geweien. Bor Wuth ſchaͤumend, entdedte t 
bald, daß dad Käftchen nicht. enthielt, wad er fuhte 
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Da traten feine Söhne und Töchter herein, den ange: 
fommenen Bater zu begrüßen. Diefer ftürzte ſich Auf 
die Prinzeffin Wilhelmine, ald die Mitfchuldige des 
Kronprinzen, und mißhandelte fie in der roheſten Weife. 
Die jüngeren Geſchwiſter drängten fi weinend zwifchen 
Beide. Nur mit Mühe gelang ed, die Prinzeſſin zu 
entfernen. 

In diefem Augenblide wurde Katte von vier 
Gensd'armen herbeigeführt, was ded Königd Raſerei 
wo möglich noch erhöhte. Jetzt, rief er, werde er ge: 
nügende Beweile von der Schuld feiner beiden älteften 
Kinder erhalten, um beiden dad Leben zu nehmen. 
Frau von Kameke hatte den Muth, den König anzu: 
reden: „Sie haben,’ fprad) fie, „bis jebt Ihren Ruhm 
darein gejebt, ein gerechter König zu fein, der Gott 
fürdtet. Fürchten Sie nun aud) Gotted Zorn, wenn 
Eie von feinen Geboten abweichen. Die beiden Mo: 
narchen, weldhe ihre Söhne tödteten, Philipp IL. und 
Peter der Große, find ohne Nachkommen geftorben. 
Ihre Namen find ein Abſcheu vor der Welt geworden. 
FTaflen Sie Sich, Eire! Eine Aufwallung des Zorned 
kann man verzeihen, aber wer nicht Selbſtbeherrſchung 
üben will, wird zum Verbrecher!“ 

Der König hörte ihr fchweigend zu und betrachtete 
fie nody lange, nachdem fie aufgehört hatte zu reden. 
Dann fagte er: „Sie find ſehr dreift, I zu ſprechen. 


Eberty, Preuß. Geſchichte. zc. II. 
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Ich bin aber nicht böſe. Sie haben ed gut gemeint, 
und ich achte Sie um fo böber, weil Sie freinrüthig zu 
mir reden. Gehen Sie, beruhigen Sie meine $rau!" 

Er begab ſich darauf in ein Nebenzimmer zu Katted 
Berhör. Grumbkow, Myliud und der Generalfiscal 
Gerbett waren bier verfammelt. Katte warf ſich dem 
Könige zu Füßen. Diefer riß ihm wüthend dad Jo: 
banniterfreuz vom Halfe und mißhandelte den jungen 
Mann mit Fußtritten, Fauſt- und Stodichlägen auf! 
Entſetzlichſte. Endlich ertheilte er Erlaubniß, das Ber: 
hör zu beginnen. Katte geitand ohne Weiteres, daß er 
dem Kronprinzen zur Flucht nad) England babe kei: 
ftehen wollen, daB aber jede andere verbrecherijche Ak: 
fiht dem Prinzen ſowohl ald ihm felber ferne gelegen. 

Diefe Audfagen befriedigten den König ganz un 
gar nicht. Er befahl die Folter anzuwenden, um weiter: 
Geftänpniffe zu erpreffen, doch gelang ed dem Grafen 
Seckendorf durch feine Borftellungen died abzuwenden. 
Auf Befehl ded Königs trat nunmehr in Cöpenick cin 
Kriegägericht zufammen, um über den Kronprinzen un 
defien Mitfchuldige dad Urtheil zu fprechen. Der hohe 
Rang ded Prinzen follte dabei nicht berüdfichtigt, der: 
jelbe vielmehr lediglich als Obrift-Lieutenant betrachtet 
werden. Borfißender war Generallieutenantv. Schulen: 
burg, Beifißer die Generale Schwerin, Doͤnhof und 
Linger, die Obriften Derfchau, Steding und Wachhol;, 
die Obriſtlieutenants Weyher, Schenf und Milagsheim, 
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die Majore Einfiedel, Leſtwitz und Lüderitz, die Capi— 
taind Itzenplitz, Seeße und Podewils, ald Rechtsver⸗ 
ftändige der Generalauditeur Myliud, der nachmalige 
GSeneralfidcal Gerbett und der Auditeur Rumpf vom 
Regiment Gendd’armed. Dad Gericht blieb bis zum 
1. November 1730 zufammen. Leider find die Acten 
deſſelben bis jeßt noch nicht vollftändig veröffentlicht"), 
doch weiß man, daß die braven Officiere ſich weigerten, 
über den Kronprinzen ein Urtheil zu fällen, weil ein 
ſolches nad) deutſchem Staatörehte nur vom Kaifer 
und Reid) audgehen Eonnte. Den Lieutenant v. Katte 
verurtheilten fie zur Auöftoßung aud dem Militairftande 
und Feftungdarbeit. Die Mitangeklagten Epaen und 
Ingeröleben famen mit geringeren Strafen davon. 
Als dem Könige died Erfenntniß überbracht wurde, 
war er empört darüber, daß man fic) geweigert, den 
Kronprinzen zu verurtheilen. Er warf die Acten zur 
Erde und ſagte, er würde mit feinem Generalfiscal 
reden. Da diefer aber gleichfalld auf Seite ded Kriegd- 
gerichts trat, fo konnte gegen den Thronfolger auf dem 
Wege Rechtens nicht vorgegangen werden. Aber der 
. König dürftete nach) Blut, und der unglüdliche Katte 
mußte dad büßen. Nachdem derſelbe zur Anhörung 
des über ihn gefällten Urtheild vor dad Gericht geführt 


1) Im Jahre 1751 ließ Friedrich der Große fich diefelben 
vorlegen, ſchickte fie aber bald verfiegelt in's geheime Archiv zurüd. 
38* 
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war, wurde mit empörender Grauſamkeit zuerft die 
gelindere ihm zuerfannte Strafe publicirt, und dann je 
gleich die vom Könige felbft noch an demfelben 1. Ro: 
vernber 1790 in Wufterhaufen dictirte fogenannte Con- 
firmatio sententiae vorgelefen'): 

„Sr. Köntgl. Majeftät in Preußen, Unſerrc. haben 
dad Derofelben eingefandte Kriegdrecht durchlejen und 
find mit demjelben in allen Stücken ſehr wohl zufrieden, 
indem fie die über den Lieutenant v. Spaen un 
Ingeröleben geiprochene Sentenz hiermit allergnänigk 
confirmiren, den Lieutenant v. Ingeröleben aber aus 
wegen feined biöherigen langen Arrefted parbonniren. 
Megen ded Lieutenant v. Epaen confirmiren Sr. Mai. 
gleihfalld den Spruch ded Kriegdrehtd. Mad aber 
den Lieut. v. Katte und deflen Verbrechen, auch die vom 
Kriegsrecht deshalb gefällte Sentenz anlanget, fo fin 
Sr. fünigl. Maj. zwar nicht gewohnt, die Kriegsrecht 
zu Ihärfen, fondern vielmehr wo ed moͤglich zu mindern, 
biefer Katte ift aber nicht nur in meinen Dienften Off: 
cter bei der Armee, fondern auch bei der Garde Gent 
d'Armes, und da bei der ganzen Armee meine Dfficieni 
mir getreu und hold fein müflen, fo muß folches um jo 
viel mehr gejchehen bei den Dfficierd von folchen Regi: 
mentern, indem bei ſolchen ein großer Unterfchied if, 


1) Wörtlih abgebrudt im 9. Stüd ber Sharakterzüge. p.3}. 
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denn fie immediatement Sr. Eönigl. Maj. und Dero 
tönigl. Haufe attachirt ſeyn, Schaden und Nachtheil zu 
verhüten, vermöge eined Eided. Da aber diefer Ratte 
mit der Fünftigen Scene tramirt, zur Defertion mit 
fremden Miniftern und Gefandten allemaldurdeinander 
geftecket und er nicht davor gejeßt worden, mit dem 
Kronprinzen zu complottiren, au contraire ed Gr. 
önigl. Maj. und dem Feldmarſchall von Nabmer ed 
hätte angeben follen, fo wüßten Sr. königl. Maj. nicht, 
was vor fahle raisons dad Kriegdrecht genommen und 
ihm das Leben nicht abgeiprochen hätte Er. Mai. 
werden auf die Art ſich auf feinen Officter noch Diener, 
die in Eid und Pflicht ſtehen, verlaffen können. Es 
würden aber alddann alle Thäter den Prätert nehmen, 
wie ed Katten wäre ergangen, und weil der jo leicht 
und gut durchgekommen wäre, ihnen dergleichen ge: 
heben müßte. Er. Maj. find in Dero Jugend auch 
durdy die Schule geloffen und haben das lateinifche 
Sprüchwort gelernt: Fiat justitia, pereat mundus! 
Alfo wollen Sie hiermit von Recht und Rechtswegen, 
daß Katte, ob er ſchon nad) den Rechten verdient habe, 
wegen ded begangenen Crimen laesae Majestatis mit 
glühenden Zangen geriffen und aufgehenfet zu werben, 
er demnach nur, in consideration feiner Familie, mit 
dem Schwerdt vom Feben zum Tode gebracht werden 
folle. Wenn dad Kriegdrecht dem Katte die Sentence 





598 Die Freunde des Kronprinzen. 


publieirt, fol ihm gefagt werden, daß ed Sr. konigl. 
Mai. leid thäte, ed aber befier, daß er bliebe, ald wi 
die Justice aud der Welt käme.‘ 

Schr gern hätte ver König aud) gegen Keith einen 
gleihen Machtſpruch ergeben laſſen, doch diefer war 
glücklicherweife entfommen, und fo mußte er fich dabei 
beruhigen, daß dad Bild deſſelben an ven Galgen ge 
nagelt war. Die Zeit, während dad Kriegsgericht 
tagte, erſchien ihm unerträglich lange. Sm Tabab 
Collegium fehwur und tobte er, er müfle den Kopf vi 
Kronprinzen haben. Da trat eined Abends der alt 
Feldmarfchall Buddenbrod ganz nahe an ihm heran, 
entblößte feine Bruft und rief aus: „Wenn Ew. Ma 
jeftät Blut verlangen, fo nehmen Eie meind. end 
befommen Sie nicht, fo lange ich noch fprechen kann! 
Auch der Fürft von Deffau ſprach für den Prinzen und 
erklärte ald Reichöfürft, daß er nicht zugeben Eönne, dab 
der König mit Umgehung ded Kaiferd gleichjam in feine 
eigenen Sache Richter fi. Dad machte Einpruf. 
Der König fhwieg lange tief erfchüttert ſtill. Er geb 
den Gedanken auf, feinem Sohne dad Leben zu nehmen. 
Daß er dad in dem Momente der größten Erregung 
wirklich gewollt und auch auögeführt hätte, ift zweifellod, 
ebenfo gewiß aber bleibt ed, daß er bei wiederkehrende! 
Befinnung von felbft auf mildere Gedanken gekommen 
wäre. Allein für Katte war feine Gnade zu erlangen. 
Der Bater ded unglüdlichen Sünglingd, General 
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Lieutenant v. Katte, und der mütterlihe Großvater 
defjelben, Feldmarſchall v. Wartendleben, warfen ſich 
dem Könige zu Füßen, Katte ſelbſt flehte in einem herz: 
zerreißenden Briefe um Vergebung: „— — Gott ald 
der König und Herr aller Herren läßt Gnade vor Recht 
ergehen und bringet durdy Erbarmen und Gnade den 
auf irrigem Wege gehenden Miflethäter wiederum zu 
feiner Pfliht: Alfo mein König, Sie, ald ein Gott auf 
Erden, laſſen mir doch diefelbe Gnade — — zufließen. 
Die Hoffnung der Wiedererholung ſchonet noch des ver- 
dorrten Baumed und erhält ihn vor der Gluth ded 
FTeuerd. Warum foll denn mein Baum, der ſchon 
wiederum neue Sproflen neuer Treue und Unterthänig- 
feit zeigt, nicht Gnade vor Ew. Königl. Majeftät finden? 
— — Eoviel Tropfen Blut in meinen Adern fließen, 
footel follten ed Zeugen fein der neuen Treue und Ge⸗ 
horfamd, die Dero Gnade und Huld wirkt — —“ 
Er bekam feine Antwort. Dem Weberbringer wieder: 
holte der König, ed wäre Gnade genug, daß der Ver: 
brecher nicht mit Zangen gerifien und aufgehängt würde. 
Katte's Tod follte dem Kronprinzen zugleich zur War: 
nung und zur Strafe dienen. Dedhalb verordnete der 
ergrimmte Bater die Hinrichtung in Küftrin vor den 
Fenſtern ded gefangenen Königdfohned zu vollftreden. 
Unter Militatreöcorte wurde dad Schlachtopfer in Be: 
gleitung des Feldpredigerd Müller nad) der Feſtung 
abgeführt. Drei volle Tage braudyte der Zug Am 


| 


3. November fuhr man von Berlin ab, erft amd. 
Abends erfolgtedie Ankunft in Küftrin. Schon währen? 
ber Reife war ed dem bieberen Geiſtlichen gelungen, 
dad Herz ded Unglüdlichen, der eine Jugendthorheit je 
fhwer büßen follte, mit Ergebung in fein Schichkſal zu 
erfüllen. In Küftrin half der dortige Garniſonpredig 
Beſſerer die Bekehrung vollenden. 

Sobald der Kronprinz Katte's Ankunft afahrn 
hatte, verſuchte er alles Mögliche, um Aufſchub zu er 
fangen. Er bat, man möge dem Könige durch einen 
reitenden Boten melden, daß er der Thronfolge ent: 
fagen, fogar in ewiger Gefangenfchaft bleiben wollt 
wenn man den Freund verſchonte. Umfonft — zwiſchen 
6 und 7 Uhr früh am 6. November fehte ſich der Zu 
nad) dem Richtplatze in Bewegung. 

Beſſerer berichtet '), daß Katte im Vorüberfahren 
den Prinzen am Fenfter erblickt, der dem Freunde auf 
franzöfifch zugerufen habe: „Mein theurer Katte,taufent 
mal flehe ich um deine Vergebung! Im Namen Gott 
Verzeihung, Verzeihung!” darauf diefer die Hand an 
den Mund gethban und mit fubmifjer reverence geant: 
wortet: „„Point de pardon, mon Prince, je ıneurs 
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1) Bieſter's Monatsfrift. 9. p. 343. Ganz ähnlich dit 
Martgräfin von Baireuth in ihren Memoiren I. p. 20. 
v. Munchow's Brief an Nicolai im Anhang zu Gallus Gefdigt 
der Mark. V. p. 530. 
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avec mille plaisirs pour vous!“ Der Kronprinz 
verlor dad Bewußtſein und wäre zu Boden geftürzt, 
wenn nicht der wachthabende Dfficder ihn in feinen 
Armen aufgefangen hätte. Um 7 Uhr fiel dad Haupt 
ded zweiundzwanzigjährigen Katte durch Henferöhand. 

Da der König befohlen hatte, die Hinrichtung vor 
den Augen ded Prinzen zu vollziehen, fo berichtete ſo⸗ 
wohl der Feldprediger Müller ald der die Erecution be⸗ 
fehligende Generalkepel, daß nad) der erhaltenen Ordre 
verfahren worden. Indeſſen bedienten fie fi) dabei 
ſolcher Auddrüde, die auch allenfall8 einer abweichenden 
Deutung fähig waren. 

Man hat ſeitdem viel hin= und hergeftritten, ob dad 
Schaffot felbit von dem Fenfter ded Kronprinzen aud 
fihtbar gewejen. Da im fiebenjährigen Kriege die 
Feſtungswerke Küftrind zerftört wurden, fo ft gegen: 
wärtig durch Augenfchein nichts darüber zu ermitteln. 
Allein vollen Glauben verdient der fo eben angeführte 
Drief Münchow's. Dafelbft beißt ed: „Ich war fieben 
Jahr alt, ald der damalige Kronprinz im Schlofle zu 
Küftein in einer Stube, die mein Vater von feiner 
Wohnung abtreten mußte, den Arreft erhielt. Ich habe 
mit meinen Augen dad Blut von Katte's Enthauptung 
in die Höhe fprißen fehen. Der Eindrud war in mir 
zu ftark, um je in meinem Gedaͤchtniſſe zu verlöfchen. 
— — — & ift falſch, wenn gefagt wird, der Kronprinz 
habe müſſen die Enthauptung ded Lieutenant v. Katte 
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mit anfehen. — — Aud feinem Zimmer Eonnte der 
Richtplatz nicht gefehen werden. Eine Mauer, welche 
den Graben, der dad Schloß damald umgab, vom 
Walle trennte, verhinderte die Audficht dahin.” Herr 
von Münchow ſetzt hinzu, daß ed leicht geweſen 
wäre, den Prinzen auf einen Theil der Feſtungswerke 
zu bringen, von wo aud man den Richtplatz ſehen Eonnte. 
Eine Treppe führte von dem Arreſtzimmer unmittelbar 
auf dieſen Platz, wo der Knabe ſich befand, 
während fein Vater bei dem unglücklichen Prinzen in 
defien Gefängniß blieb, ſich mit demſelben einfchließen 
ließ und bei ihm außharrte, bis er ſpät in der Nadıt 
eingefehlafen war. — Selbft der Umfland, daß der Zug 
zum Richtplatze an dem Fenfter ded Prinzen vorüber: 
fam, war nach deffelben Berichterftatterd Audfage rein 
zufällig, da ed dem Präfidenten v. Mündow freigeftellt 
war, weldhed Zimmer feiner Wohnung er dem hohen 
Gefangenen abtreten wollte, 

Was nun den Kronprinzen felbit betrifft, fo war 
berfelbe am 4. September 1730 von Mittenwalde nad 
Küftrin trandportirt worden. Hier follte er nach ded 
Königd Befehl wie ein gemeiner Gefangener gehalten 
werden. Schon am 31. Auguft hatte Friedrich Wilhelm 
feinen Sohn aud dem Soldatenftande geſtoßen, — 
die entehrendfte Strafe, die einen Officier treffen konnte. 

Dad Fronprinzliche Regiment erhielt Prinz Wilhelm. 
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Die Sadettencompagnie follte künftig „Koͤnigliches Ba: 
taillon Cadets“ heißen. In der Snftruction an den 
ftellvertretenden Commandanten von Küftrin war die 
Behandlung ded Prinzen auf's Genauefte vorgefchrieben: 
Allein, hinter doppelt verfchloffener Thür foll er 
fiten. Früh 8 Uhr erhält er ein Becken und ein Glas 
Waſſer, um fic zu reinigen. Dad muß in 74 Minuten 
abgethanfein. Dann wird wieder zugefchloflen. Mittagd 
12 Uhr erhält er für 6 Grofchen, Abends um 6 für 4 Oro: 
hen Efien aud der Garküche. Nach dem Hereinbringen 
der Mahlzeiten muß binnen 4 Minuten die Thür wieder 
geichhloffen fein. Die wachthabenden Officiere follen 
mit dem Prinzen weder ſprechen nod) auf jeine Fragen 
antworten. Mefler und Gabel dürfen dem Prinzen 
nicht gegeben werben, ed muß dad Eſſen vorher Elein 
geichnitten fein. Dinte und Feder find verboten. Ebenfo 
die Flöte. 

Diefe königlichen Befehle wurden dem Anſcheine 
nad) auf Pünktlichite befolgt, indeſſen kann man fid) 
denfen, Daß Jedermann darauf bedacht war, diejelben wo: 
möglich zu umgehen und dem Prinzen, den man auf’d 
Snnigfte bedauerte, Alled zu verfchaffen, was er ſich 
wünjchte. Die Präfidentin v. Münchow fam dabei auf 
den finnreihen Einfall, ihren fiebenjährigen Sohn ald 
Mittelöperfon zu gebrauden. Er ift derfelbe, deſſen 
Bericht oben angeführt wurde. Laflen wir ihn jelbft 
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reden: „Ich mußte!) den längft abgelegten langen 

Kinderrock wieder anlegen. Man verfertigte einen ſolchen 

mit tiefen und weiten Taſchen, man verfertigte ferner | 
ein gewifled Möbel mit verborgenen Tafchen, worin 
Mefler, Gabeln, Dinte, Federn, Papier und Wachslichte 

geſteckt wurden. Meine Taſchen füllte man mit Oßf, 

Delikatefien, Briefen und Allem, wad verlangt wart. 

Der Capitaine du jour und zwei vor ber erſten Thür 
ftehende Unterofficiere liebten den Wein. Diefer ward in 

jolher Fülle gereicht, daß meined Baterd Keller mit dem 
Ende des ſechswoͤchentlichen engen Arrefted völlig aus: 
geleert war. Auf ein Kind von fieben Jahren wart 
nicht reflectiret, alle drei Stunden ward die Thür ge: 
öffnet, ich wuſchte hinein und ward oftmit verfchloffen: 
und weil ich franzöfifch plappern Eonnte, jo war es leicht, 
den allzeit trunfenen Hauptmann, Namend Graurof, 

und feine Unterofficiere zu bereden, daß der Prinz mid 
zu feinem Amüjement verlangte. Jenes Möbel wurde 

alle Wochen zweimal herausgetragen und die Taſchen 

immer mit Büchern und den verbotenen Wachölichtern 

neu gefüllt.” 

Bereitd waren 14 Tage ſeit der Verhaftung de 
Kronpringen vergangen, ald der König ed nöthig fand, 
die fremden Höfe von den Vorgängen in feiner Familie 
zu benachrichtigen. Died geſchah durch Eircularfchreiben 


1) Gallus V. 516. 
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an die preußifhen Gefandten am 19. September. So: 
fort Tiefen von allen Weltgegenden die dringendften 
Vorſtellungen und Fürbitten ein. 
Die Könige von Schweden, Polen und Dänemark, 
die KRaiferin von Rußland und viele deutichen Fürften 
baten um Gnade für den Kronprinzen. Obgleich man 
überzeugt war, daß der König ohne Anrufung von 
Kaiſer und Reid) garnicht berechtigt wäre, feinem Thron 
folger dad Leben zu nehmen, fo wählte man mit Nüd: 
fiht auf den befannten jähzornigen Charakter Friedrich 
Wilhelm's die mildere Form der Fürbitte. Wie bei 
allen Gelegenheiten benahmen fid auch bier der Wiener 
Hofund deſſen Vermittler Seckendorf mit der gewohnten 
falten Engherzigkeit. Aus ded Grafen Notizen über 
feine Eorrefpondenz mit Eugen!) erfieht mar daßer 
Ihon am 2. October den Entwurf einer von dem Staifer 
zu erlafjenden Fürbitte nad) Wien gefandt und die Aud- 
fertigung derfelben am 9. erhalten hatte. Er bemerft 
dabei: „dad Handfchreiben will zurücdhalten, bid gewiß 
weiß, daß der König den Prinzen pardonniren will.“ 
Erft am31. October überreichte er ed und wollte defien: 
ungeachtet den Kronprinzen fpäter glauben machen, daß 
des Kaiſers Dazwifchentreten ihm dad Leben gerettet. 
In den preußifchen Landen, namentlich in Berlin, 
war die Aufregung über diefe unerbörten Vorfälle 


1) $örfter III. p. 12. 
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außerordentlich groß. Doc durfte Niemand feine 
Meinung laut werden laflen, und es herrfchte dumpfe 
Stille im Publikum’). Da feine öffentlichen Mit 
theilungen erfolgten, fo gingen die abenteuerlichften Ge: 
rüchte um. Der König aber, gleichſam ald wollte er fih 
an Anderen dafür rächen, daß er den eigenen Sohn 
verihonen mußte, wüthete gegen Alles, wad nur in 
entfernter Verbindung mit dem Kronprinzen geftanden 
hatte. Bor Allen traf fein Zorn die Königin und die 
Prinzeffin Wilhelmine. DerMinifter Knyphauſen wurte 
entlaffen und mit feiner Familie verbannt?). Duban 
verlor feine Aemter und mußte nad) Memel wandern. 
Eine Hofdame v. Bülow und deren Bruder nebft einigen 
anderen Hofleuten famen theild auf die Feſtung, theild 
in die Verbannung. Ded Kronprinzen Bibliothetar 
verlor feinen Dienft, dieBücher ließ der König in Ham: 
burg unter der Hand verkaufen. Der erfle Kammer: 
diener fam nach Spandau und mußtein Ketten arbeiten. 
Ein ſechszehnjaͤhriges Mädchen, Tochter des Rector Ritter 
in Potsdam, hatte dad härtefte Schickſal. Der Kron: 
prinz war in der Kirche auf ihre ſchoͤne Stimme au: 


1) König’s Berlin, Fr. W. Band II. 19. 

2) Seine Frau war eine Tochter ded Miniſter Ilgen. Als 
Wittwe hatte fie das Unglüd, noch einmal des Königs Mache zu 
fühlen, der, wie oben erwähnt, eine Geldſtrafe von 13,000 Thlrn. 
von ihr einzog. 


Der Feldprediger Müller. 607 


merffam geworden und hatte fie einigemal in Begleitung 
anderer junger Offictere befucht, ihr auch kleine Ge⸗ 
ſchenke gemacht. Sonit ift Nichtd gegen fie erwiefen. 
Deſſen ungeachtet befahl der König die Unglüdliche an 
den Straßeneden ihrer Baterftadt Öffentlich audpeitfchen 
zu laflen und zeitlebend nad) Spandau zu ſchicken. Troß 
aller Fürbitten des Vaters und der Geiftlicyfeit in Potö- 
dam wurde diefed Henkerwerk vollſtreckt')). Wer Dem 
Drinzen Geld geliehen, verlor daffelbe und wurde noch 
obenein geftraft. 

Inzwiſchen fehlte ed auch nicht an Perfonen, welche 
den Muth hatten, dem Könige zur Milde gegen feinen 
Sohn zu rathen. Namentli war Sedendorf Flug 
genug, um eine fo günftige Gelegenheit zu benußen, wo 
er fi) beiden Zheilen angenehm machen und zugleich) 
dem Wiener Hofe tie Ehre zufchreiben konnte, durch 
feinen Einfluß das Leben ded Prinzen gerettet zu haben. 
Mehr ald dad Alled wirkte auf den König der Bericht 
ded Feldprediger Müller. Diefer hatte dem Kron- 
prinzen die lebten Grüße und Bitten ded fterbenden 
Freunded überbradt. Dreizehn Punkte waren ed, die 
er demſelben an’d Herz legte. Allerdings find ed in der 


1) Alles, was über die Doris Ritter befannt ift, bat Herr 
Lehrer Wagner mit großem Fleiße in einem Auffage für den 
Verein für Potsdam'ſche Geſchichte zufammengeftellt. Den 
11. Zuli 1733 wurbe die Ritter freigelaffen. 


° o 
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Form, wie fie und vorliegen, mehr die Ergebnifle der 
Katechiſation des Geiftlichen, ald freie Aeußerungen 
eined Eterbenden an feinen Freund, immerbin aber 
ſpricht aus denfelben foviel Ergebung in dad Unglüd 
und fo aufopfernde Treue für den Prinzen, daß diefer 
durch die Mittheilung auf’d Tiefſte ergriffen werben 
mußte. Er bat den Prediger, öfter zu ihm zu kommen, 
um fid) mit ihm über religiöfe Dinge zu unterhalten, 
namentlid) über dad Thema von der Gnadenwahl, 
welches von jeher feinen Geift vorzugsweiſe befchäftigt 
hatte, und worauf befonderd der letzte Satz in Kattes 
Vermächtniß hinwies: Der Prinz möchte ja nicht an 
eine Fatalität glauben, fondern gewiß fein der Bor 
fehbung und Regierung Gotted in allen Kleinigkeiten. 

Müller erfcheint ald ein Seelforger im beften Sinne 
des Morted. Der Kronprinz faßte jchnell große Nei: 
gung zu demfelben und bat, daß er bei ihm bleibe. 
Man wied dem Geiftlichen ein Zimmer grade über dem 
Gefängniffe an, und oft hörte er fhon früh um 6 Uhr 
dad Klopfen ded Prinzen, ald Zeichen, daB derfelbe eine 
Unterredung mit ihm wünjche. Daß der Gedanke, durch 
eigne Schuld feinen Freund dem Tode durch Henterd: 
band geweiht zu haben, ven achtzehnjährigen Jüngling 
tief erfchütterte und fein Herz für geiftlichen Zufprud 
empfänglich machte, ift felbtveritändlih. Es mußte 
ihm tröftlid) fein, dad furchtbare Unglüd, dem er erlag, 
als eine zu feinem Seelenheile von Gott verhängte 
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Fügung zu betrachten, und hieran antnüpfend gelang 
ed dem verfländigen Seelforger, den dem Könige fo 
verhaßten Prädeftinationdglauben bei dem Prinzen zu 
erſchüttern. Derſelbe zeigte aufrichtige Neue und Zer: 
nirfhung. Um der Einſamkeit ded Gefängnifled und 
den peinigenden Gedanken zu entgehen, fam er mehr 
ald einmal darauf, der Thronfolge zu entfagen und fo 
feine Freiheit wiederzugewinnen, doch wußte ihn dann 
jededmal der wohlmeinende Präfident Münchow, der 
durch eine Deffnung der Zimmerdede eine Communi—⸗ 
cation mit feinem Gefangenen ermöglicht hatte, von 
folden traurigen Borfäßen zurüdzubringen. 

Man hat fogar behauptet, Friedrich wäre in diefen 
Tagen der Ueberzeugung gewefen, der König wollte ihn 
durch den Prediger zum Tode vorbereiten laflen. Wenn 
dergleihen Gedanken vorübergehend auftauchten, fo 
forgten die geheimen Freunde ficherlih dafür, Die 
düftern Borftellungen zu verſcheuchen. 

Müller berichtete allerdingd dem Könige, daß der 
Kronprinz in Folge feiner Angft und. Ungewißheit über 
fein Schidfal gemüthskrank werden könnte. Zugleich 
aber verfiherte er, daß der hohe Gefangene aufridytige 
Reue empfinde „und von Verftellung bei ihm nicht dad 
©eringite zu fpüren.” Der König zeigte ſich über diefe 
Nachricht ſehr erfreut. Er befahl unter dem 8. No⸗ 


1) Preuß, Fr. d. Großen Jugend 109. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ac. IT. 39 
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vember dem Prediger, in Küftrin zu bleiben, und wenn 
die frommen Regungen in der Seele feined Eohne 
Beftand hätten, follte er ihm zwar nidyt völlige Begna⸗ 
digung, wohl aber dad Ende des firengen Arrefted in 
Ausficht ftellen'). „Ich würde wiederum Leute bei ihn 
geben, die auf feine Conduite Acht haben follten. € 
follte ihm die ganze Stadt zum Arreft fein. Ich würte 
ihm aud) von Morgend bid Abends bei der Krieg 
und Domainenlammer Occupationed geben. Bevor 
aber ſolches gefchehe, würde ich ihn einen Eörperlichen 
Eid ablegen laffen, meinem Willen ftricte nachzuleben. 
Sch ließe ihm aber ald ein guter Freund ratben, den 
Eid laut und deutlich zu fehwören und zu glauben, tar 
er vor Gott verbunden fei, folhen nad) ven Worten zu 
halten. Die reservationes mentales verſtünden wir 
bier nicht. Alfo möchte er diefed wohl bedenken, ſeir 
böhfes 2) Herz durch göttlichen Beiftand zwingen und 
ändern. Gott der Allmächtige gebe feinen Segen, und 
da er oft durch wunderbare Leitungen und faure Tritt 
die Menſchen in’d Neich Chriſti zu- bringen weiß, ie 
beife unjer Heiland, daß diefer ungeratbene Sohn ı: 


‚ I) Der ziemlich lange, fehr Iefenswerthe Brief in Preuß ät. 
d. Gr. Jugend p. 112. 

2) Der erpebirende Kabinetsrath hatte „vorhin vortrefflib 
gutes“ gejchrieben, der König ſtrich das aus und ſchrieb: „böhfes“ 
darüber. " 

/ 
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feiner Gemeinſchaft gebracht, fein gottloſes Herz zer: 
knirſcht, erweicht und geändert, auch dem Satan aud 
den Klauen entrifjen werden möge. Daß helfe der all: 
mächtige Gott und Vater um unferd Herrn Sefu Chrifti 
und jeined Leidend und Sterbend willen! Amen.‘ 
Dem Prediger Müller wurde diejed für die von Grund 
aus biedere und väterliche Gefinnung ded Königs fehr 
bezeichnende Schriftftücf mit dem Bedeuten überfandt, 
daß er daſſelbe dem Kronprinzen zeigen dürfe, wenn er 
fich gute Wirkung davon verfprähe. Man fieht, daß 
der König in der That auf feine Weife den Prinzen er=. 
ziehen wollte. 

Der Gedanke, denſelben durd einen feierlichen 
Eid noch befonderd zu verpflichten, rührte von Seden: 
dorf her. Friedrich) erklärte ſich natürlich zur Ableiftung 
bereit, bat jedoch, ihm die Formel vorher mitzutbeilen, 
damit er fie mit voller Ueberlegung und Ueberzeugung 
beihmwören konnte. Das geihah. Die weientlichiten 
Punkte ded Eides beftanden darin, daß der Prinz fid) 
I) gegen Niemand wegen feiner erlittenen Gefangen: 
haft rächen, 2) ih in allen Stüden dem väterlichen 
"Willen fügen und 3) namentlidy nicht ohne Wiflen und 
Willen feined Vaterd und Königd verheirathen wollte. ° 
4) Würde er diefen Schwur nicht getreulic, halten, fo 
follte er der Nachfolge auf den Thron und in der 
Kurwürde verluſtig fein. 

Friedrich erklärte ſogleich, Died Alles mit gutem Ge: 

39 
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wiflen beihwören zu können, weil er feft entſchloſſen 
wäre, in Zukunft fid völlig nad) ded Königd Willen 
und Befehl zu richten. Am Sonnabend den 17. No: 
vember war die aud fieben Generalen und Obriften, 
in Begleitung des Minifter Thielemeier ald Recht: 
verftändigen, zufammengefegte Commiſſion in Küftrin 
angefommen. Am 18. Sonntagd früh um 9 Uhr er: 
folgte die Eidedleiftung, worauf der Prinz die Erlaub: 
niß erhielt, fein Gefängniß zu verlaflen und in ver 
Stadt Küftrin frei umberzugehen. Er begab fich un: 
mittelbar in die Kirche, wo der reformirte Hofprediger 
über die Worte predigte! „Sch muß dad leiden, die 
rechte Hand ded Höchſten kann Alles ändern.” Nach 
dem Gotteödienfte befräftigte er den geleifteten Eid 
nochmals durch Genuß ded Abendmahles. Alddann 
fhhrieb er in den unterwürfigiten Ausdrücken einen 
Dankbrief an den Vater und wurde von der Commil: 
fion in eine für ihn gemiethete Wohnung geführt, wo er 
den neuen Hofſtaat vorfand, den der König beftimmt 
hatte. Derfelbe beftand aud dem Hofmarſchall von 
Molden, den Kammerfunfern Nabmer und Rohwedel, 
zwei Pagen, einem Kammerdiener und vier Lakaien in 
prächtiger Livree. Dem Prinzen war der Degen zurüd: 
gegeben, aber ohne Porteepee, weil er noch nicht wieder 
in die Armee aufgenommen war. Aus demfelben 
Grunde befand fih unter den ihm zugeordneten Be: 
gleiter keine Militairperfon. 
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Der treue Prediger Müller Eehrte nun nad) Berlin 
zurück und überbrachte bei feinem Berichte an den 
König zugleidy die Bitte ded Kronprinzen um Rückgabe 
des Porteepeed. Der König war hierüber verwundert 
und erfreut. „Iſt denn ver Fritz aud ein Soldat?” 
rief er aud. „Nun, dad iſt ja gut!‘ 

Für die Beichäftiguug ded Prinzen bei der Verwal: 
tungsbehörde in Küftrin war bereit, wiederum mit 
Sedendorf’d Beirath, eine ausführliche Snftruction ent⸗ 
worfen. Schon am 20. November erfolgte die Ein: 
führung ded erlaudhten „Auscultators,“ der in Beglei- 
tung eines feined Kammerjunfer an einem befonderen 
Tiſchchen im Sthungdfaale Platz nahm, wo er täglich 
von fieben bis halb zwölf Uhr Vormittagd und von 
brei bis fünf Nachmittags arbeiten follte. Cr mußte 
Akten lefen, Rechnungen abnehmen, Relationen machen 
und ſpaͤter aud) Aufträge in der Provinz vollführen. 
Sn den nody vorhandenen Akten des Generalvdirecto: 
riumd in Berlin finden fi) Berichte, die theild ganz 
von ihm gejchrieben, theild mit feiner Unterſchrift 
verjeben find. In Küftein felbft find Feine ſolchen Ueber: 
bleibfel feiner Arbeiten mehr vorhanden, weil die Regi⸗ 
ftratur der neumärkifchen Kammer beim Bombarbement 
durch die Ruffen im fiebenjährigen Kriege verbrannte. 

Außer den Amtöftunden follten der Kammer:Direc- 
tor Hille und der Kriegdrath Hünede dem Prinzen in 
Finanz-, Polizei und Oekonomieſachen Unterricht er: 
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tbeilen, womit ed fehr ernfthaft genommen wurde‘). 
Mit befonderem Nachdruck entwidelte Hille die Bor: 
trefflichkeit des Merkantilſyſtems nad) ded Königs An- 
ſichten. „Die gemeine Sage: Commercia müffen frei 
fein, ift univerfellement nicht wahr!” heißt es unter 
andern. Belanntlid) hat Friedrich der Große fein gan: 
zed Leben lang an diefen Grundfäben auf's Strengit 
feftgehalten. 

Außer diefen vorgefchriebenen Beichäftigungen hatte 
der König fait Alled andere verpönt. Der Prinz follte 
feine Briefe fchreiben, nur alle vier Wochen einmal an 
den König und die Königin. Er durfte Muſik weder 
hören noch ſelbſt machen, Niemand follte mit ihm von 
Politik, fondern ausſchließlich von Gottes Wort und der 
Landeöverfafiung fi unterhalten. Nur drei Bücher, 
die deutiche Bibel, dad Gefangbud) und Arndt's wahre 
Chriſtenthum durfte er lefen. Hille's Bitte, einige 
ftaatöwiflenfhaftlihe Schriften zu geitatten, wurde mit 
dem Beſcheide abgefhlagen: „Aus Büchern lernt man 
Nichts. Unnübe Bücher haben grade den Prinzen ver: 


1) ‚Hille hatte ein fürmliches Heft ausgearbeitet, welches unta 
dem Titel: „Kurzer Unterricht von dem Finanzweſen u. ſ.w. biefe? 
Spftema habe ich auf königliche Ordre verfertigen, und nachdem 
ed approbiret worden, 1731 des damaligen Kronprinzen König 
Hoheit mündlich vorlegen und egpliciren müffen,” 1815 in Berlin 
gebrudt erichienen ift. Preuß, Fr. d. Gr. Tugend p. 124. Note. 
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dorben. Wenn er mehr Luft zu lefen hat, follen fie ihm 
aud dem Küftrin’ihen Archive die Echriften und Doku: 
mente der alten Berfaflung des Marfgrafen Hand holen 
lafien, da er ſich mit Leſen diefer nüglichen Schriften 
Divertiren fann. Wenn er Dad ganze Archiv auögelefen, 
fol Wolden darüber berichten.‘ 

Dad war allerdingd ein trefflihed „domesticum 
exeınplum“, weldyes der König feinem Sohne auf 
dieſe Art unter Die Augen bradıte! 

Es ift leicht begreiflich, daß die Beamten und deren 
Familien in Küftrin Alled aufboten, um dem Prinzen, 
in weldhem fie den Fünftigen Herrn und König erblick⸗ 
ten, feinen Aufenthalt fo angenehm zu machen, ald das 
neben den beftimmten Befehlen ded Königd beftehen 
£onnte. 

Dad Verbot, franzöfiich zu ſprechen und zu ſchreiben, 
ward ftillfchweigend bei Seite gefebt. Ebenſo hatte der 
Briefmechfel mit der Prinzeifin Wilhelmine, weldyer 
ſchon während der engen Haft ermöglicht worden, 
feinen Fortgang. Auch dad Verſemachen und Floͤte⸗ 
ipielen ließ der Kronprinz fih nicht nehmen. Dabei 
aber fcheint er mit wirklichem Eifer den Gefchäften ob: 
gelegen und bald begriffen zu haben, wie nützlich ihm 
die hier erworbenen Kenntniffe dereinft werden ſollten. 

Man hatte Anfangd verfucht, eine bedeutende Arbeit, 
Verbefierungdpläne betreffend, ald von dem Prinzen 
jelbft verfaßt dem Könige zu überfenden. Allein damit 
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fam man (hleht an. Der geftrenge Herr leugnete 
nicht nur die Autorfchaft ded Sohnes, fondern verlangte, 
daß derfelbe fich nicht mit allgemeinen Theorien, fondern 
mit den gewöhnlichften praftifchen Dingen befchäftige. 
Er folle Anſchlaͤge von Grund und Boden machen, die 
Viehzucht und die Verwendung des Düngerd aud eigner 
Anihauung lernen, damit er begreife, wie ſchwer es 
dem Bauer falle, joviel Groſchen zufummenzubringen, 
ald zum Thaler gehören. In der That gab der Prinz 
fi) ſolchen Beihhäftigungen hin und konnte bald dem 
Bater den wirklich felbit verfaßten Anfchlag einer 
Bauerwirthſchaft einfenden. 

Wie tief auch die Eindrücke fein mochten, welche ver 
Königdfohn in feiner einfamen Gefangenzelle in fi 
‚aufgenommen, — fein äußered Gebahren ließ nicht viel 
davon fichtbar werden. Er zeigte fi) fehr heiter in ven 
Geſellſchaften, zu denen man ihn einzuladen natürlich mit 
einander wetteiferte. Die Tochter ded Präfidenten Hille 
wurde bald von ihm befonderd auögezeichnet, und man 
forgte dafür, daß dieje junge Dame überall gegenmärtig 
war, wo der Prinz erihien. Deſſenungeachtet lang— 
weilte fih derfelbe jehr bald in dem kleinen Küftrin, 
und Hille berichtete an Grumbkow, daß in den Augen: 
blicken ded Unmuthes und ded Zorned die Aehnlichkeit 
mit dem Vater überraſchend fei. Dabei zeigte ex eine 
_ auffallende Geringſchaͤtzung gegen alle bürgerlichen Per: 
fonen und fand ed unerträglich, daß ein adliger Rand: 
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rath einem nicht adligen Kammerdirector Berichte ein⸗ 
fenden mußte. Hille nahm feinen Anftand, hierauf 
eine ziemlich derbe Antwort zu geben. Derfelbe bemerkt 
ferner, daß der Prinz eine auffallende Neigung zeige, 
von allen Dingen dad Lächerlihe aufzufinden, und daß 
man thn für eine Sade nur dann intereffiren könne, 
wenn man derfelben irgend eine geiltreiche oder wißige 
Seite abgewinne. Er jcheint ihn für herzlos gehalten 
zu haben '). 

Um von Küftrin fortzufommen, verfiel der Prinz 
auf die abenteuerlichiten Pläne. Mitten in der Nadıt 
ließ er den Kammerdirector zu fich entbieten (11. April 
1731) und eröfinete demjelben in Gegenwart feines 
Hofmarfhalld und Kammerjunferd, dab er den Plan 
gefaßt habe, die öfterreichiiche Erbtochter Maria Therefia 
zu heirathen, falls dad geichehen könnte, ohne daß er 
katholiſch würde; weil aber die Vereinigung der preußi- 
ſchen Monarchie mit den öfterreichifchen Erbländern dad 
europätiche Gleichgewicht ftören würde, jo wollte er auf 
die Thronfolge zu Gunften feined Bruderd Wilhelm 


1) Ein Kammerherr v. Montolieu hatte dem Prinzen Geld 
geborgt. Er mußte dafür noch 1000 Dulaten Strafe zahlen und 
entfloh heimlich, um fich ferneren Vesfolgungen zu entziehen. Der 
König befahl ihn für einen Banqueroutierer zu erklären und fein 
Bild an den Galgen zu heiten. Lachend habe, jo berichtet Hille, 
der Kronprinz ihm das erzählt. 
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verzichten. Hille mußte diefen feltfamen Einfall an 
Grumbkow berichten, damit diefer dem Könige darüber 
Bortrag halte. 

Grumbkow gerieth über eine folhe Meldung ganz 
außer ſich. Er ſchickte den Brief ſofort zurück, damit man. 
ihn in Gegenwart des Prinzen verbrenne, weil, wenn 
der Koͤnig Etwas davon erfahren ſollte, es ihm ſelbſt 
und allen Betheiligten theuer zu ſtehen kommen dürfte 

Des Prinzen Geduld hatte noch harte Proben zu 
beſtehen. Der König börte auf feine Borftellungen 
und Bitten, fondern blieb dabei, daß die Prüfungsgeit 
des Sohnes noch nicht lange genug gedauert Hätte. 
Am 25. Mai ſchrieb er an Hille !): — — (Mein Sohn) | 
ſoll fi) gewöhnen, ein ftilled Leben zu führen, dem 
wenn ich dad gethan hätte, was er gethban hat, würde 
ich mic) zu Tode fhämen und mid) vor Niemand ſehen 
laſſen. Er ſoll nur meinen Willen thun — — und 
ein deutſches Herz haben, alle Petitmaitres, 
franzoͤſiſche, politiſche und verdammte Falſchheit aus 
dem Herzen laſſen, und hingegen Gott fleißig anrufen. 
— — Cr foll aud) wiflen, daß feine ältefte Schwefter | 
ſich bald verheiratben wird mit ded Markgrafen von 
Baireuth feinem älteften Sohne, und alfo mit England 
glatt rumpirt wäre, und wofern ic) es a propos fände, 
follte er aud) heirathen, und zwar nicht aus dem engli- 


— 
7 


1) Förſter, Fr. W. Bd. III. p. 47. 
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ſchen Haus, doc) foll er von etlichen alddann die Wahl 
Haben — —.“ 

Da der König hier die bevorftehende Vermählung 
einer Tochter erwähnt, fei ed geftattet, abfchweifend 
einer unlängft vorhergegangenen ähnlichen Begebenheit 
zu gedenfen, wo und wiederum durd) Faßmann und die 
Prinzeffin Wilhelmine Gelegenheit wird, einen jener 
ftereoftopifchen Einblicke in die Familie Friedrich Wit: 
helm's zu thun. Dad Verfahren gegen den Kron= 
prinzen erſcheint alddann minder auffällig, wenn wir 
fehen, wie auch diejenigen feiner Geſchwiſter nicht viel 
beffer behandelt wurden, welche dem Bater feinen be: 
fondern Anlaß zur Unzufriedenheit gaben. 

Es war im März 1729. Der König hatte ſich auf 
ver Jagd einen ſchlimmen Podagraanfall zugezogen 
und malte im Bette an den Bildern, unter welche er 
Friedrih Wilhelm pinxit in doloribus zu ſetzen 
pflegte. Die vorläufigen Tractate über die Vermaͤh⸗ 
fung mit dem ziemlidy rohen und leichtfinnigen Erb: 
prinzen von Anſpach, einem echten Sagdjunfer, waren 
abgeſchloſſen. Da traf ein Brief ded Bräutigamd an 
die hohe Braut ein. Faßmann erzählt‘): Als nun 
Ihro Majeftät die Königin, der Herr Graf Sedendorf 
und andere Perfonen bei dem Bette herumfaßen, traten 
ihro Hoheit die verlobte Prinzeffin hinein in das 


1) Faßmann Bo. I. p. 392. 
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Zimmer und übergaben dem Könige ihrem Hem 
Bater den Brief uneröffnet. Da ſprach der Könin: 
Sieb ihn Deiner Mutter und lab fie lejen. Dieie 
durdylauchtigfte Mutter fo vieler, mit einer englüder 
Schönheit, Frömmigkeit und allen Tugenden begabten 
Prinzeffinnen und Prinzen öffnete fodann die Brieit 
ded durchlauchtigſten Herrn Bräutigamd und lafe jolk: 
mit lauter Stimme ab. Da ſprach der König zur 
Prinzeffin: Höre, Kouife, jebo ift ed nod) Zeit. Sage, 
ob Du lieber nach Anſpach, oder bet mir verbleiben 
willft? in welchem letztern Fall Dir ebenfalld Zeit Dez 
ned Lebend an reichlicher Verforgung nichts gebrecher. 
fol. Bet diefer unvermutheten Frage fliege der Prin- 
zeifin eine angenehme Roͤthe in dad Geſichte, und ne 
ſchiene wegen der Antwort ganz beftürzt zu fein. Dam 
recolligirte ſich diefelbe gar bald, Füflete dem König vi 
Hand und ſprach: Gnädigſter Papa, ih will nad 
Anſpach! Hierauf verfeßte der König: Nun wohlen, 
jo gebe Dir denn Gott taufend Glück und Segen! 
Aber höre, Louiſe, wir wollen zu gleicher Zeit einen 
Contract mit einander machen. Ihr habt in Anſpach 
ihöned Mehl. Aber Schinfen und geräucherte Würſte 
nicht fo gut, wie man fie bier zu Lande hat. Nun efie 
id) meined Orts gern gute Pafteten. Alſo ſolleſt Du 
mir von einer Zeit zur andern ſchönes Mehl ſchicken, 
und ih will Di) dagegen mit geräudyerten Würften 
und Schinken verforgen. Willſt Du das thun, Louiſe? 
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Daß die Prinzeffin Braut hierauf werde mit Ja geant: 
wortet haben, folched ift Leicht zu erachten. Indeſſen 
find allen denjenigen, welche die Gnade gehabt, eine fo 
liebreiche zärtliche und leutfelige Converjation eined 
großen Königd mit Ihro durchlauchtigſten Tochter an: 
zuhören, faft die Thränen aud den Augen gedrungen, 
und ed find beiderſeits Majeftäten wahrhaftig recht lieb⸗ 
reiche Eltern gegen ihre Kinder zu nennen, vor deren 
töbliche Erziehung Sie, von der Zeit ihrer Geburt an, 
unermüdlich jorgen. — Nun die Erzählung der Prin⸗ 
zeſſin Wilhelmine '): 

Der König theilte bei Tiſche mit, daß er Briefe aud 
Anſpach erhalten hätte. Der junge Markgraf würde 
Ende Mai in Berlin eintreffen, um ſich mit meiner 
Schweſter zu vermählen. Er fragte die Prinzeffin, ob 
fie fi darüber freue, und wie fie ihren Hausſtand ein: 
zurichten gebächte? Meine Schweiter war gewohnt, 
fehr offen mit ihm zu reden, ohne daß er ed übel nahm. 
Sie antwortete alfo mit Freimüthigfeit: Ich werde 
eine wohlfervirte Tafel haben, beſſer ald zu Haufe, und 
wenn ich Kinder befomme, werde ich fie nicht fo mal⸗ 
traitiren, wie das bier gefchteht, fie auch nicht zwingen 
zu effen, wad ihnen widerfteht. — Was foll daß heißen? 
erwiederte der König, was fehlt auf meinem Tiſche? — 
Es fehlt, fagte fie, dab man ſich nicht fatt eſſen kann, 


1) Memoires ]. p. 143 
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und daß dad Wenige, wad wir befommen, grobes Sr 
müfe ift, welches wir nicht auöftehen können. — De 
König gerieth darüber in Muth, aber der Ausbruch 
derfelben traf wie gewöhnlich befonderd den Kon: 
prinzen und mid). Die wieder einmal dad Lachen nidt 
verbeißen konnten. Er fchleuderte zuerft einen Zelle 
meinem Bruder an den Kopf, und ald diefer audwid, 
einen zweiten nad) mir. Auf diefe erſten Feinfeligfeiten 
folgte dann ein Hagel von Schimpfwörtern. Aut 
gegen die Königin fuhr er los, weil fie ihre Kinder io 
ſchlecht erzoͤge, und meinem Bruder fagte er, er müßt 
feine Mutter verfluhen, weil fie einen ſo ungerathenen 
Burihen aud ihm gemadt. — — Er fuhr fort u 
ſchimpfen, bid ihm die Etimme verjagte. Als wir vom 
Tiſche aufftanden, mußten wir an ihm vorübergehen, 
da ſchlug er mit feinem Krückſtock fo auf mich los, daß, 
wenn ich nicht glücklicher Weile audgewichen wäre, er 
mid) getödtet hätte. Er verfolgte mich noch einige Zeit 
auf feinem Rollituhl, aber die ihn ſchoben, gewährten 
mir Zeit, in ein entfernt gelegened Zimmer der Königin 
zu flüchten ).“ 

Am nunmehr auf den Kronprinzen zurückzukommen, 
fo war derfelbe in Küftrin allerdingd vor ſolchen Sce— 
nen geſchützt, die fich im Berliner Schloſſe nur zu Häufig 


1) Carlgle III. 154 hat den guten Einfall gehabt, diefe beiden. 
Berichte neben einander zu ftellen. 
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wiederholten. Allein er fühlte ſich deshalb doch höchft 
unbehaglih in feiner Feſtung. Wenn der König der 
Meinung war, fein Sohn follte mit Reuegedanfen über 
fein Vergehen die Zeit verbringen, fo war dad ein gro: 
Ber Irrthum. Die Strafe, die ihn getroffen, und der 
an Katte verübte Racheſtreich ftand außer allem Ber: 
hältniß mit dem, was der junge Köntgdjohn fid) vorzu= 
werfen hatte. Er Eonnte fi immerhin ald einen unſchul⸗ 
Dig Leidenden betrachten, deſſen Verbrechen darin beitand, 
daß er einer unerträglichen Tyrannei entfliehen wollte. 
Mit den Regierungdgefchäften war er nad) der gewiflen: 
haften Ausſage des Präfidenten ſchnell vertraut gewor⸗ 
den, jo daß er einen großen Theil von den — 6 Stun: 
den, die er täglid) im Sitzungszimmer zubringen mußte, 
ſich langweilte. Wenn man bevenft, wie wenig bet 
unfern um foviel größeren Berhältniflen und bei dem 
viel complicirteren Gefchäftdgange heut zu Tage ein 
Negierungdrath zu thun hat, fo ift ed nicht zu verwun- 
dern, daß der Prinz, dem die meilten Unterhaltungen 
und Zeritreuungen verfagt waren, an denen junge 
Männer fi) ergößen, bald der Verzweiflung nahe kam. 
Zum Glüd verwendete er einen Theil feiner unfreiwil: 
ligen Muße zu jchriftlihen Außdarbeitungen. Er madıte 
viel franzöfiiche Verſe und Auffäbe in Proja über die 
verjchiedenften Gegenftände. Dem Spionirſyſteme, wel⸗ 
hed ihn umgab, verdanken wir die Kenntniß einer 
Audarbeitung über die preußifche Politik. Es zeigen 
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fi) in derfelben ſehr Klare für einen neunzehnjährigen 
Süngling bemunderungdwürdige Anſchauungen. Nah: 
mer, dem er die Schrift übergab, hatte nichts Eiligeret 
zu thun, ald diefelbe dem Grafen Sedendorf mitzu: 
theilen, der natürlich fofort eine Abichrift an Prim 
Eugen fendete. Er ſchreibt dabei '): „— — Die Pi 
Nr. VI. iſt ein Schriftwechfel vom Kronprinzen, fo er 
mit dem jungen Nabmer, welhen Ew. Durdhlaudt 
fennen, in Küftrin hält. Nach meinem geringen Ber: 
ftande find die Folgen von dem Raifonnement nicht in 
guter Ordnung, allein man erfennt doch daraus Diefei 
jungen Herren Genie, und daß er tacite des Herm 
Vaters Conduite tarirt. — — 

Der Auffab beichäftigt fi) mit dem Beweiſe, dat 
Preußen durd feine geographiſch ungünſtige Lage daran! 
hingewiefen fei, dad fchwedifche Pommern und Das pol: 
nifhe Preußen zu erwerben, um die Verbindung zwifchen 
den zerrifienen Landestheilen herzuſtellen. Man Eanr 
nur unter diefer Bedingung die Polen in Zaum halten 
und ihnen Geſetze vorfchreiben, weil man ihre Handels: 
wege, die Weichjel und den Pregel beherrſcht. Im 
Weiten ift dad Recht auf die Jülich Bergſche Erbſchaft 
geltend zu machen. Wenn, wieman erwarten darf, binnen 
Kurzem der Stamm der Medlenburger Fürſten erlifcht, 
muß man von dem Gebiete derfelben ohne Weitere 


1) $örfter III. p. 17. 
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und auf diefe Weile itetd von Croberung zu Er⸗ 
oberung fchreiten, denn wer nicht vorwärtd gebt, 
geht zurüd. Verfährt man nad) diefem Principe, fo 
fann der König von Preußen eine große Rolle in 
Europa fpielen, braucht keinen Feind zu fürchten, fondern 
hat nad) den Vorſchriften der Gerechtigkeit felbit zu be: 
flimmen, ob er Krieg oder Frieden haben will. Möge 
Preußen fih aud feiner Erniedrigung aufridhten. Dann 
wird im deutfchen Reiche und in ganz Europa Die pro= 
teftantifche Religion da8 Haupt erheben, ald Zufluchts⸗ 
ftätte für alle Bedrängten, ald Schuß der Armen, 
Wittwen und Waiſen, zum Schrecken der Bödgelinnten. 
Sollte aber jemald, was Gott verhüte, Laſter und Un: 
gerechtigkeit, Parteilichkeit und Lauigkeit im Glauben 
den Sieg über die Tugend davontragen, dann wünſche 
ih, daß der Staat noch fehneller zu Grunde gehe, ald 
er fih erhoben hat! — — 

Mit allen diefen weitaudfehenden Zufunftöplänen 
mußte aber der arme Prinz fih bid zum Auguft 1731 
innerhalb ver Feſtungsmauern von Küftrin im engen 
Zirkel umberdreben. 

Grumbkow, dem er fid) genähert hatte, und der den 
König befier kannte und mehr zu beeinfluflen verſtand 
ald irgend Jemand, hatte richtig voraudgelagt, daß es 
nicht eher anderd werden würde, als bis edzu einer perz 
fönlichen Zuſammenkunft zwifhen Vater und Sohn 


gefommen wäre. Dahin brachte man ed denn zuleßt. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. II. 40 
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heit fagt.” Nun folgten neue fehr heftige Ermahnungen, 
dann ein’fcharfed Eramen über Glaubenöfragen, na= 
mentlich über die Prädeftination. Nachdem dad alles 
zur Zufriedenheit auögefallen, nahm der geftrenge Vater 
einen milderen Ton an. Er verfprad dad Vergangene 
in Hoffnung auf beflered Betragen gänzlich zu vergeben, 
welches der Kronprinz mit größter Gemüthöbewegung 
annahm, ded Königd Füße füßte und viele Thränen 
vergoß. Zulegt umarmte ihn der Vater, „und da Seine 
königliche Majeftät fi in den Wagen febte, Füßte der 
Kronprinz ©. K. M. in presence vieler hundert 
Menſchen die Füße, und Er. M. umarmten ihn nody: 
mald und fagten, daß, weil Eie glaubten, daß feine 
Treue aufrichtig wäre, wollten Sie nun aud) weiter für 
ihn forgen, welches denn in den Kronprinzen folche 
Freude ſetzte, die man mit feiner Feder erprimiren kann; 
worauf Sr. K. M. wegfuhren. — —“ 

Dem Kronprinzen war ed volliter Ernft mit dem 
Vorſatze, nunmehr auf jede Weife fi) ded Vaterd Gunft 
zu erwerben. „Die letzte Zuſammenkunft,“ ſagte er zu 
Hille, „babe ihn überzeugt, daß der König ihn wirklich 
liebe, und wenn ſich nicht der Teufel in Perjon hinein- 
mifche, fo folle der Frieden auf immer Beitand haben.” 
Grumbkow gab fehr ausführliche Verhaltungdregeln über 
Alles, wad zu thun und zu laffen fei, um die fo jhwer 
wiedererworbene Gunft nicht zu verfcherzen. 

Länger ald eine Woche blieb der Prinz in Ungewiß— 

40 
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beit darüber, weldhe Erleichterung feiner Gefangen: 
haft er in Folge der Zufammenkunft vom 15. Augut 
zu erwarten hätte. Als Vorbote ftellten fich ein vor 
Berlin abgeſchickter Schneider und ein Echuhmadr 
ein, welche zu neuen Kleidern und Stiefeln Maß nehme 
follten. Denfelben hatte ver König fo große Eile ein 
gefhärft, Daß man den Kronprinzen deöhalb in de 
Nacht wecken mußte. Am 21. endlich gelangte die neı 
Inſtruction an Wolden und Hille '). Diefelbe beftimmt 
dem Weſen nad) Folgended: Vor allen Dingen ſoll au 
Dankbarkeit, daß Gott dad böfe Herz ded Sohnes au 
Chriſti Fußtapfenzurüdkgebracht, mit dem Beten, Singen 
und Bibellefen Morgend und Abends continuiret werden 
Der Prinz fol nunmehr den Rang und die Rechte eine 
wirklichen Rathes bei der Domainenfammer einnehmen 
neben dem Präfidenten figen und mit demfelben zugleil 
die wichtigeren Sadyen unterzeihnen. Cr fol, ak 
ftetd nad) vorher ertheilter Eöniglicher Erlaubniß un 
in Begleitung eined Domainenrathed, ſechs beftimmt 
Aemter ded Küftriner Bezirked bereifen und die Wirth 
ſchaft nunmehr praftifch erlernen. Man muß ihm da 
Unterfchied zwifchen guter und ſchlechter Wirthice 
begreiflich machen, auch ihn über Viehzudt und Brau 
wefen unterrichten. Er muß angeleitet werben, nal 
Allem jelbft zu fragen. Dieſe Bereifungen follen 7 
— | 


1) Bet Förfter I. 387. 
d 
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feinen Schmaujereien Anlaß geben, fondern der Amt: 
mann muß für fünf Perfonen anrichten laflen, und vor 
jede Perfon 8 Groſchen mit Bier und alled bezahlt 
werden. Der Prinz darf bei ſolchen Gelegenheiten auf 
die Jagd gehen und Hirfche, Rebe, Hühner und Hafen 
fhießen. Er darf niemald ded Nachts ohne Permiffion 
außerhalb Küftrind fchlafen. In die Kammerſitzungen 
braucht er nur dreimal wöchentlich Vormittags zu gehen. 
Der Nachmittag aber ſoll vor Shn fein zu reiten und 
fahren, zu dem Ende ©. K. M. ihın Pferde und Wagen 
fhicken werden. Er darf niemald allein fein, auch mit 
Niemand allein fpredyen. Seine Begleiter follen davor 
refponfable fein, daß er bei fein Mädchen oder Frauend: 
Menihe fommt. Er darf nur an ven König und die 
Königin Briefe ſchreiben und verfiegelt abfchicken. Zu 
jeder Mahlzeit darf er zwei Säfte bitten und alle Wochen 
zweimal zu Safte gehen. Es darf aber kein Frauen 
zimmer dabei fein, fondern nur Manndperjonen. Fran: 
zöſiſche und deutſche weltliche Bücher und Muſik bleibt 
nad) wie vor ſcharf verboten. Er foll fid) gewöhnen, 
jelbft etwa zu thun, ald dad Gewehr zu laden, zu pußen 
und dergl., und nicht alled durch andere Leute verrichten 
laſſen. Er muß gut Haudhalten lernen und mit 
feinem &tat audfommen. Auf feine Leute und Pferde, 
Sattel und Zeug joll er jelbft Achtung geben und dahin 
jeben, daß Alles in guten Stande bleibt. | 
Wurde ed ſchon mit der erften ftrengen Snftruction 
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ded Königd nicht allzu fharf genommen, fo war man 
natürlih jet noch nachſichtiger. Auch fprady ven 
Prinzen die Bereifung der Aemter an. Gr berichtet 
mit vielem Verftändniß darüber an den König, der aud 
oft die gemachten Berbefierungdvorichläge genehmigt 
und dad dazu erforderliche Geld anwied. Nach Grumb: 
kow's Rath gab der Prinz in feinen Briefen allezeit groß 
Vorliebe und Verehrung für den Soldatenftand un 
Freude an der Jagd zu erfennen. Der König abe 
zeigte in feinen Antworten nicht, daß er davon Notj 
nähme. 

Am 22. September fchreibt der Kronprinz): 
Major Röder ift bier auch durchpaſſirt. — — Er hit 
einen fchönen Kerl vor meined allergnädigften Vater 
Regiment, welchen ich nicyt ohne blutigen Herzen habe 
anfeben können. Sc verjehe mid) von meines aller: 
guädigiten Baterd Gnade, er werde ed mit mir gu 
maden, ich verlange auch nichts und fein Glück in der 
Melt, ald wad von Ihnen kömmt und hoffe, Sie werde 


1) Leider befigen wir von dem Briefwechſel zwiſchen Baır 
und Sohn aus dem Jahre 1731 noch feine correcte Ausgab: 
Forſter hatdie Drthograpbie und auch die Worte vielfach geänben. 
— Aus der Zeit von 1732 bi6 1739 finden fih dagegen 156 Brief 
diplomatiſch genau abgebrudt inder 1838 ohne Namen erfchienenen 
Schrift: Friedrich des Gr. Briefe an feinen Bater. Berlin bi 
Mittler. 
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Sid wohl mal meiner in Gnaden erinnern und mir 
wieder den blauen Rod anziehen. 

Sener oben erwähnte Schneider nämlicd) hatte dem 
Prinzen zu Civilkleidern Maß genoinmen. Der König 
konnte ed lange nicht vergeflen, daß Friedrich die ihm 
unbequeme Uniform jeinen Sterbefittel genannt hatte. 
Dieſe Läfterung wurde ihm nicht nur oft vorgeworfen, 
fondern auch im Zabaföcollegium lebhaft beklagt. 

Unter ſolchen Umftänden war dad Ende der über 
den Prinzen verhängten Berbannung nicht abzufehen. 
Im November aber zeigte ſich eine Veranlafiung, den 
König nochmals dringend um Begnadigung zu bitten. 
Es war dem geftrengen Herrn endlid) gelungen, feine 
älteite Tochter durch fortgejebte rauhe Begegnung und 
oft wiederholte koͤrperliche Miphandlungen dahin zu 
bringen, daß fie fid) bereit erklärte, die Bewerbungen 
ded Erbprinzen von Baireuth anzunehmen. Freilich) 
zog fie fid) dadurd) den größten Unwillen ihrer Mutter 
zu, weldye nody immer die Hoffnung auf eine englifche 
Verbindung hartnädig fefthielt. Der Zorn ded Vaters 
hatte aber fo entjeßliche Folgen für die arme gequälte 
Prinzeffin, daß fernerer Widerftand unmöglid wurde. 
Den Ausſchlag gab ed, daß der König die Begnadigung 
ded Kronprinzen von ihrem Gehorfam abhängig 
machte!). Da willigte fie ein. Friedrich Wilhelm, 


1) Die förmliche Verlobung hatte zwar ſchon im Zunt flatte 
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ebenfo unbändig bei den Aeußerungen feiner Freude wie 
in den Anfällen der Wuth, umarmte die Tochter weinen? 
und ſchluchzend. Er verfprady ihr goldene Berge, die 
freilich fpäter gar fehr zufammenfchrumpften. Dob 
genehmigte er, daß der Kronprinz zur Hochzeit nah 
Berlin fommen dürfte. Dad war jo ziemlich der ein: 
zige Lichtblick bei der fonft hoͤchſt trübjeligen Ber 
mählungdfeier. Zwar batte der König mit unge 
wohnter Freigebigfeit ANled aufgeboten, um dad Fe 
glänzend zu machen. Eine Dienge fremder Fürftlid- 
feiten waren geladen, ed fehlte weder an Paraten 
noh an Echmaufereien. Die Braut aber war durd 
Alles, was fie vorher erduldet, fo ſchwach, daß fie fie 
faum aufrecht erhalten konnte. Perfönlichen Wider 
willen gegenihren Verlobten hatte fieniemald empfunben. 
Schon im Juni, ald er ihr zum erften Male vorgeftel: 
wurde, benahm er fid) mit rückſichtsvoller Befcheider: 
beit, fo daß von diefer Seite nicht viel zu wünfde 
blieb. Die Königin indefien war unverfländig genus, 
ſich in das Unabänderlicye nicht finden zu wollen. Zi 
behandelte den armen Prinzen mit dem ganzen Hod: 
muth der Hannoveraner und machte der Tochter be: 
merklich, fie werde nun jährlich grade fo viel Einfommen 





gefunden, allein die fortgefeßten Intriguen der Königin machten 
es zweifelhaft, ob ee deſſenungeachtet zur Vollziehung der ‚Heirath 
fommen würde. 
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haben, wie ihre erfte Kammerfrau erhalten hätte, wenn 
die englifche Heirath zu Stande gefommen wäre. 

Der Tag der VBermählung war nun auf den 20. No⸗ 
vember feftgefeßt, die Feftlichkeiten aber follten noch 
mehrere Tage nachher fortvauern. Mit größter Un: 
geduld erwartete man in Küftrin, ob der Kronprinz 
eingeladen würde. Als died am 10. November nod) 
nicht gejchehen war, ſchrieb Hille an den König: „Bis 
dato bat fi) der Kronprinz flattiret, daß er gegen dad 
bevorftehende Beilager die Gnade haben würde, fid) zu 
Ew. Mai. Füßen zu werfen. Da er aber fiehet, daß 
man ihn vergeffen wird, ald nimmt er ſolches vor Zeichen 
höchiter Ungnade an, — — jedod) unterwirft er ſich mit 
blindem Gehorfam Ew. Maj. Willen und Befehle. 

Da geftattete der König, daß der Kronprinz am 
23. November, aljo drei Tage nad) der Trauung, nad) 
Berlin fommen dürfte. Dad geihah denn auch. Mit 
außerordentlihem Pomp wurden dad Brautpaar und 
die fremden Gäſte bewirthet, unter denen fid) auch eine 
Tochter ded Großen Kurfürften befand '), die jebt ald 
Wittwe ihren dritten Gemahl, den Herzog von Sachſen⸗ 
Meiningen, verloren hatte. 

Erft am 3. Tage der Feierlichkeit wurde der Kron⸗ 


1) Sie war vorher an den Herzog von Kurland vermählt ge 
weien. Ihr Sohn aus diefer Ehe war es, der am Berliner Hofe 
erzogen, von dem Meinen Zriedrich Wilhelm gemißhandelt wurde. 
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prinz nad) Berlin befohlen, wo er Abends 7 Uhr den 
23. November eintraf, ald der Ball in den groben 
ftrahlend erleuchteten Sälen des Schloſſes bereitö be 
gonnen hatte. Niemand ald der König kannte di 
Stunde feiner Ankunft. Die in einen unfcheinbaren 
hechtgrauen Rod mit fchmalen filbernen Treffen gekleidete 
Geftalt ded Kronprinzen mifchte fi) geräufchlod unter 
eine Schaar vun Dienern in der Nähe der Thür. Nie 
mand erkannte den Prinzen. Er war gewachſen un 
ftärfer geworben, feine früherhin etwas gezierte: 
Manieren „à la marquis“ hatten einem gefeßteren 
Weſen Pla gemadt. Die Prinzefin Wilhelmin 
wurde mitten im Zanz dur Grumbkow von Der An: 
wejenheit ihred Bruderd benachrichtigt. Auch de 
nody fuchte fie ihn vergebend mit den Augen, bi 
man fie in feine Nähe führte. Laut ſchluchzend ftürzt 
fie auf ihn zu, der Prinz aber, eingebenf ver vor 
Grumbkow empfangenen Warnungen, verhielt fich ziem: 
lich fühl. Ein fataled Gemiſch von verlegtem Stoh 
und Berlegenheit über feine ungewöhnte Lage mod: 
ihm die freie Aeußerung deſſen, wad er empfand, um 
möglid) machen. Der König trat hinzu. Cr war be 
fremdet über die geringe Zärtlichkeit, welche Friedrich 
feiner Schweſter erwied, Die jo viel um jeinetwegen er: 
duldet. Dann führte er ihn zur Mutter mit den Worten: 
„Sehen Sie, Madame, da ilt nun der Friß wieder” 
Die Königin, die am Spieltiſch ſaß, warf die Karten 
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von fid) und umarmte weinend vor Freude ihren Alteften 
wiedergefundenen Sohn. 

Der König war in der heiteriten Laune. Die beiden 
widerfpänftigen Kinder hatte er vollftändig zur Unter: 
werfung gebradt. Die engliihen Intriguen, die ihm 
fo mande ſchlafloſe Nacht gefoftet, Eonnten feine Ruhe 
nicht mehr ftören. Er durfte nun hoffen, den Reſt jeined 
Lebens in Frieden nad) außen und nad) innen zu ges 
nießen. Alle Welt follte an diefem Glück Seiner 
Majeität Theil nehmen. Ganz gegen feine fonftige Ges 
wohnheit befahl er die Hoffefte zu verlängern. Zum 
26. November wurde ein zweiter großer Hofball ange: 
fagt. Die Berliner Bürger, welche ftumme Zeugen 
der traurigen Zerwürfnifle in der königlichen Familie 
gewejen, jollten nun mit eigenen Augen die wieder: 
hergeftellte Eintracht anfehben. Deshalb ergingen Ein: 
ladungen „an viele Kriegd- und Hofräthe, mehrere 
Kaufleute und andere honette Perfonen bürgerlichen 
Standes nebit dero Cheliebften. Sie durften fih an 
diefem Abende auf dem Schlofje mit Tanzen vergnügen 
und wurden mit Speifen und Zranf bewirthet.“ Am 
folgenden Zage!) verfügten fi unter Vortritt des 
Fürften Leopold von Deflau die fämmtlichen in Berlin 
anmwejenden Generale und Obriften zum Könige und 
baten, Str. Fönigliche Hoheit den Kronprinzen wieder 


I) Forſter I. 392. 
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in Die Armee eintreten zu laſſen. Als Zeichen der Ge⸗ 
währung erlaubte der verfühnte Vater feinem Sohn am 
30. November beim Diner ded Grafen Seckendorf in 
Uniform zu erſcheinen. Dody mußte vderfelbe ſchon am 
4. December wieder nad) Küftrin zurüdgehen, um die 
Arbeiten’ bei der Domainenfammer daſelbſt fortzu⸗ 
eben. Dad geſchah jebt mit leihtem Herzen. Die 
Berföhnung war aufrichtig. Ein voll Freude um 
Dankbarfeit an ihn gerichteted Schreiben des Prinzen 
vom 8. December beantwortete ver König am 11. dahin: 
„— — Ich babe dad PBertrauen zu Euh, Ih 
werdet dergeftalt beitändig continniren und Euch lediglich 
auf Mich verlaflen. Alddann könnt Ihr gewiß per: 
fuadirt fein, daß Ihr einen Vater habt, der Euch herzlich 
liebt, und beftändig lieben, auch vor Euch auf alle Art 
und Weife forgen wird.‘ 

Der Kronprinz blieb dem von ihm geleifteten Eine 
bis zu feiner Thronbefteigung getreu. Auf alle Weil 
fuchte er vem Willen ded Vaters nachzuleben und jeden 
Anlaß zu neuen Zerwürfnifien fern zu halten. Mit 
Eifer feßte er die Bereifung der Aemter fort, Fümmerte 
ſich auf's Genauefte um die Bewirthichaftung der Kant: 
güter und machte fo pyafktifche Vorfchläge zu Ber: 
beflerungen, namentlidy auch zu zweckmaͤßigerer Ein: 
richtung der bäuerlichen Laften, daß er von dem geſtrengen 
Vater großed und aufrichtiged Lob dafür erntete. Weber: 
haupt wurde der Briefmechjel zwiſchen Bater und Eohn 
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almählid ganz freundſchaftlich, obgleidy die an den 
König gerichteten Schreiben ſich, um feinen Anftoß zu 
erregen, in den allerunterthänigften reſpectvollſten For: 
men bewegen mußten, welde aber in Anbetracht ded 
damaligen Eurialftild heutzutage viel devoter- Klingen, 
ald fie im Anfange des achtzehnten Sahrhundertd ge: 
meint und auch verftanden wurden. Eine fehr fluge 
Maßregel war ed, daß der Prinz, obgleich die Mittel 
zu feinem Haudhalte ihm nod immer auf's Knappite 
zugemeflen waren, ed dennod) von Zeit zu Zeit er: 
möglidhte, ein kleines Geſchenk in die königliche Küche 
nad) Berlin gelangen zu laffen, wofür Friedrich Wilhelm, 
wie wir wiflen, ganz befonderd empfänglidy war. Für 
einen am 26. Januar 1732 überfandten Braten, welcher 
in ded Königd Auge fihherlich doppelten Werth hatte, 
weil der Prinz denjelben nicht bezahlt, ſondern aus 
MWollup, wo geſchlachtet worden, geſchenkt erhalten, be: 
dankt ſich der Monard) glei am 28. mit herzlichen 
Morten und verfpricht feinen Sohn „fo zu feßen, daß er 
content zu fein Urfache haben fol. Er giebt ihm bei 
einer Unpäplichkeit viätetifhe Natbichläge, empfiehlt 
ihm, ih an dad Bier, ftatt an den theuren Wein zu 
gewöhnen u. |. w. 

Während der Prinz dieſe Rathſchläge mit ehrbarftem 
untertbänigftem Danke hinnahm, hatte fein Herz eine 
Beihäftigung gefunden, welche ihm die Zeit, die er noch 

"in Küftrin zubringen follte, fehr angenehm verkürzte. 
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Das traf feltfamer Weiſe grade in diefelbe Zeit, wo der, 
König fehr ernfthaft daran ging, dem Sohne eine Ge 
mahlin zu geben. Seckendorf war, wie überall, fo aud 
bier durch feine Epione von Allem in Kenntniß gefekt. 
Gr wußte, daß der Kronprinz mit der Frau des Obriſten 
v. Wreech, geb. v. Schoͤning, fi in eine fehr „,‚farke 
amour” eingelaffen, daß ihm darüber alled andere, felbt 
die Heirathöpläne, die der Bater für ihn entwarf, gleid: 
gültig wurden. Der König war von dem Treiben bei 
Prinzen ebenfalld durch feine Spione unterrichtet, aber 
er hielt es für's Befte, ein Auge zuzudrüden. Sa er 
icherzte fogar in der Weinlaune über diefe Liebfchaft"). 
Dad war jedenfalld dad Klügſte. Zu einem neun 
Zerwürfniß in der Familie wollte er ed nicht kommen 
laſſen, und doch ftand zu befürchten, daß der Prinz fih 
nicht ohne Widerftreben eine Gattin nad) des Batert 
Mahl zuführen ließe. 

Mit diefer Wahl fah ed übrigend nicht viel beffer 
aud, ald mit allen diplomatiihen Maßnahmen 
Friedrich Wilhelm’d. Cr glaubte felbitftändig zu han: 





1) Grumblow an Sedenborf bei Zörfter, Fr. W. III. p. 112. 
Man glaubte allgemein, daß die Mai 1732 geborne Tochter ber 
Wreech den Prinzen zum Bater habe. Friedrich ſelbſt erklärt das 
in einem Briefe an Grumbkow für nieberträhtige Verleum⸗ 
bung, Förfter III. 174. Sndeflen wohl mit der Abfiht, daß das 
dem Könige wieder gefagt würbe. 


NS \ 
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deln, während er doch nur ein willenlofed Werkzeug in 
den Händen der öſterreichiſchen Partei war. 

Wohl hat: Friedrid der Große Recht, wenn er 
fagt'): Aus Gefälligkeit gegen den Wiener Hof ver- 
beirathete der König feinen älteften Sohn mit einer 
Prinzeffin von Braunfhweig:Bevern, Schweitertochter 
ver Kaiferin. Anfangs Februar 1732 war ed gelungen, 
diefen Entihluß ded Königd unabänderlich herbeizu: 
führen. | 

Zum Berftändniß der Sachlage muß man fi) 
erinnern, daß grade in damaliger Zeit Friedrich) 
Wilhelm's Liebe und Verehrung für feinen Kaifer ſich 
zu einer faft leidenſchaftlichen Höhe gefteigert hatte. 
Seit dem October 1731 ging er mit dem Plane um, 
eine perfönlihe Zufammenkunft mit Karl VI. herbei: 
zuführen, um, wie er hoffte, auf diefem Wege alle Miß⸗ 
verftändniffe zu befeitigen, welche durch übelmollenve 
Diener zwiſchen ihm und dem Reichsoberhaupte ent- 
ftanden wären. Wir ſahen, wie ed faft drei Viertel: 
jahre dauerte, bid der Widerwille ded Kaiferd gegen 
diefe Zufammenfunft überwunden wurde und die Reife 
nad) Kladrup im Juli 1732 angetreten werden konnte. 
In die Mitte dieſes Zeitraumd fällt der Brief 
Friedrich Wilhelm’d vom 4. Februar, durd) welchen er 


— 





1) Memoires de Brandenbourg IV. p. 47. 





640 Die Braut bed Kronpringen. 


feinem Sohne die getroffene Wahl der Braut anzeigt'' 
Er jchreibt: „Mein lieber Eohn Fri, Es freuet mi 
fehr, daß Ihr keine Arzenei mehr brauchet, Ihr müß 
Euch noch etliche Tage ſchonen vor die große Kälte, den 
ih und alle Menſchen ſchrecklich von Flüffen incomm: 
diret fein, alfo nehmet Euch hübſch in Acht. Ihr wiß 
mein Sohn, daß wenn meine Kinder geborfam feint 
ich fie‘ fehr Lieb habe, fo wie Ihr zu Berlin gewefen, i 
Euch alled von Herzen vergeben habe, und von Die Bei 
Iiner Zeit, daß ic) Euch nicht gejehen, auf nichts gedad 
ald auf Euer Wohlfein, und Eud) zu etabliren, ſowol 
bei die Armee, ald auch mit einer ordentlichen Schwi 
gertochter und Euch ſuchen bei meinem Leben nod ı 
verbeirathen. Ihr könnt wohl denfen, daß ich babe?! 
Prinzeffinnen des Landes durch andre, foviel af möı 
lich ift, habe eraminiren laffen, und was fie vor Gar 
duite und Cdugation, da fi denn die Prinzeffin, di 
ältefte von Bevern, gefunden, die da wohl aufgezonr 
it, modefte und eingezogen, fo müſſen die Frauen feit 
Ihr follt mir cito Euer sentiment ihreiben. — - 
Dad Gouvernementöhaud ?) werde laflen zurechtbaue 
und alled meubliren, und Eud) foviel geben, Daß Ih 
allein wirthichaften kͤnnt und will Eudy bei der Arme 


1) Förſter III. p. 77. 
3) Das ehemalige Palais Friedrich Wilhelm’s III., welde 
‚jet der Kronprinz bewohnt. 
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m April commandiren. Die Prinzeffin ift nit haͤßlich, 
ruch nit ſchön. Ihr follt feinem Menſchen wad davon 
agen, wohl aber ver Mama ſchreiben, daß id) Eud) ge: 
chrieben habe, und wenn Ihr einen Sohn haben wer: 
yet, da will ich Euch laſſen reifen, Die Hochzeit aber vor 
ukommendem Winter nicht fein Tann, indefien werde 
ehen Gelegenheit zu machen, daß Shr Euch etliche Mal 
ehet in alle honneur, damit Ihr fie noch Iernet fen- 
ren, Sie ift ein gottesfürchtiges Menſch und diefed tft 
ılled, auch comportable fowohl mit Euch ald mit den 
Scywiegerältern.: Gott gebe feinen Segen dazu, und 
egne Euch und Eure Nachfolgers — —. P.S. Wenn 
yer Herzog von Kothringen herkommt, jo werde ih) Did) 
ommen laflen. Ich glaube Deine Braut wird bier 
kommen, Adieu, Gott fei mit Euch.“ 

Dad war deutlich geiprochen, und der Kronprinz 
wußte fehr wohl, daß nad) Allem, was vorangegangen 
war, er fi zu fügen hatte. Er ſchrieb deöhalb einen 
unterwürfigen Brief ‚in fubmiffeften Terminis,“ in 
welchem er allen Beſchlüſſen des Königs im Voraus 
zuſtimmte i). 

Mir find über dad, was bei dieſer wichtigen Ange: 
legenheit in ded Prinzen Seele vorging, ſehr genau 
unterrichtet, feit der Briefwechjel mit Grumbkow in den 
Seckendorf'ſchen Papieren aufgefunden und veröffent- 


1) Sedendorf an Prinz Eugen. örfter III. 158. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. II. 41 
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ht ift. Grumbkow ald Euger Mann begriff fehr wohl, 
daß nad) erfolgter Verſoͤhnung ihm Nichts übrig blie, 
als aufrichtig dem Bater und dem Sohne alled dei 
anzurathen, wodurd ein guted Vernehmen aufredt er: 
halten werden fonnte. Man prophezeite allgemein dem 
Könige fein Tanged Leben, weil derjelbe auf feine Ge 
fundheit zu wenig Rüdfiht nahm. Wie bald alle 
fonnte der ſchlaue Günftling in die Lage fommen, fein 
Schickſal aud den Händen ded Thronfolgerd empfan: 
gen zu müflen! 

Den erften Brief ded Kronprinzen erhielt Grumb⸗ 
kow in diefer Angelegenheit am 11. Februar, alfo feht 
Tage nachdem die eben mitgetheilte Benachrichtigung 
des Königd in Küftrin eingetroffen war. Seit dem 
6. April kommt auch ein ziemlich lebhafter Verkehr mit 
Sedendorf in Gang, weldyer die Verheirathungsplane 
im Sinne ded Wiener Hofed leitete und bevollmächtigt 
war, den Prinzen durdy wiederholte geheime Unter: 
ſtützungen auß feinen fortwährenden Geldverlegenbeiten 
zu reißen, um ihn fo gewiffermaflen in den Kreis ver 
von Defterreich beftohenen Perjonen mit hineinzuziehen. 
Sogar die Prinzeffin Wilhelmine erhielt 1000 Thaler, 
damit fie im Eaiferlichen Intereſſe wirke. Auch war das 
bei der fchnell wechfelnden Stimmung ded Prinzen ſehr 
nöthig. Die ganze, ohne fein Wiffen und Willen abge: 
ſchloſſene Verlobung war ihm Außerft zumider. Zwar 
empfand er nad feinem ausdrücklichen Geftänbniffe 
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gegen die Perſon der Braut durchaus nicht den Wider: 
willen, den er abfihtlih zur Schau trug, damit dad 
Dpfer, welches er brachte, deſto größer erfcheine, — aber 
er hatte ſich feine fünftige Gattin ganz anderd ge: 
dacht ). Eine fhöne, vor allen Dingen eine geiftreiche 
Frau zur Seite zu haben und von ihr den Erben der 
Krone zu empfangen, war fein Wunfh. Dad Bepürf: 
niß nad) ehelihem Glück, wie fein Vater ed im ftärkften 
Maße empfand, lag nicht im Charakter ded Prinzen. 
Es läßt fih nicht nachweifen, daß er jemald ein weib- 
lihed Wefen, im edleren Sinne ded Worted, wahrhaft 
geliebt hätte. Für feine tieferen geiftigen und feelifchen 
Bedürfniſſe hat er lebenslang nur im Umgange mit 
Gelehrten, Dichtern und tüchtigen Krieggmännern, nicht 
aber mit Frauen Befriedigung geſucht. 


e 


1) Wilhelmine giebt in ihren Memoiren II. 109 folgende 
Schilderungen von ihr: Die Prinzeffin ift groß gewachlen. Ihre 
Taille nicht Schlank, ihre Haltung hat etwas fehr Ungrazidfee. 
Ihr Teint ift blendend weiß und lieblich roth. Die mattblauen 
Augen verfprechen wenig Geift. Alle Züge find zart ohne ſchön 
zu fein. Das ganze Geflht macht einen reizend kindlichen Ein- 
brud. Man glaubt den Kopf eines kleinen Mädchens von 12 Zah» 
ren zu ſehen. Ihr blondes Haar fält in natürlichen Locken, aber 
alles, was in dem Geſichte hübſch iſt, wird durch die ſchwarzen, 
ſchlechten Zähne entflellt. Zierlihe Manieren hat fle ganz und 
gar nit. Sie fpricht fo undeutlih, daß man große Mühe hat 


fie zu verftehen, was fehr unbequem ift. 
41* 
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Mas von feiner Neigung zu der ihm urfprünglih 
beftimmten, von ihm nie gefannten englifhen Prinzeiin 
Amalie gefabelt wird, ift rein aud der Luft gegriffen, 
wogegen allerdingd in dem Herzen der ftetd unvermähll 
gebliebenen Prinzeffin eine Leidenſchaft für den Kron- 
prinzen entftanden war. Als derfelbe jpäter im Glan 
hödhften Kriegeruhmd die Bewunderung der Welt auf 
fi} gezogen, da nährte die Berlaffene im Stillen ihr 
Liebe und trug nody im Tode Friedrich’ Bild au 
dem Herzen. 

Diefer felbft aber fpricht über feine bevorſtehende 
Bermählung fortwährend im leichtfertigften und dabei 
ärgerlichiten Zone. Zur Probe einige Stellen au 
jenem erften Briefe an Grumbfow vom 11. Februat: 
„Könnte ich mid) der Gnade ded Könige verfichert hal: 
ten, fo wollte ich gern Alles thun, was in meinen Kıik 
ten fteht. Aber wenn idy meine Verabredungen mit 
dem Herzog von Bevern treffe, jo werde id) wenigitent 
darauf dringen, daß dad corpus delicti bei ihm 
Großmutter!) erzogen wird. Ich will lieber Hahnmi 
werden, ober unter dem Pantoffel einer hochmüthigen 
Gemahlin ftehen, ald eine dumme Perfon heirathen, die 
mich durch Albernheiten rafend macht, und Deren id 
mid) vor den Leuten ſchaͤmen muß. Und nun gar ein 
Betichweiter, vie gewöhnlid einen ganzen Schwarm 





1) Der Gemahlin Herzogs Ludwig Rudolph von Braunſchwetig 
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von Augenverdrehern hinter fid) hat. Wäre ed wenig- 
ftend möglich, fie reformirt zu machen! — — Sie kön⸗ 
nen fi) denken, wie fatal ed mir fein muß, den Ber: 
Liebten bei einer Perfon zu fpielen, die wahrſcheinlich 
häßlich und dumm ift, denn auf Seckendorf's Geſchmack 
will ich mid) in diefem Punkte nicht verlaflen. Noch⸗ 
mald, man lafje die Prinzeffin lieber ein Paar leichtfer- 
tige Moliere’fche Stürfe auswendig lernen, ald des ſeli⸗ 
gen Arndt wahred Chriftentbum. Wenn fie wenigftend 
Tanzen und Mufif lernen wollte. — — Sie foll ja 
eine Schwefter haben, die gefunden Menfchenverftand 
befißt, warum muß id) grade die Altejte nehmen u. |. w.“ 
Grumbkow ſchickte hierauf dem Prinzen eine Schilde⸗ 
rung von dem Aeußern der Prinzeffin, die er mit Ab: 
ficht Häßlicher darftellte, ald fie war, damit der Verlobte, 
wenn er fie fähe, angenehm überrafdht würde. Dad 
hatte aber eine fehr üble Wirkung. — „Glauben Sie, 
antwortete Friedrich ihm am 19. Februar, „daß ich fehr 
entzückt durch die Beſchreibung bin, die Sie von dem 
abominablen Gegenftande meiner Liebe entwerfen? — 
— Der König foll doch bedenken, daß nicht Er es ift, 
der beirathet, fondern ih. — — Er hatte ja damals 
verſprochen, ich follte unter einigen Prinzeifinnen die 
Mahl haben. Er wird dod hoffentlich Wort halten. 
— — Ich bin mein ganzed Leben lang unglüdlich ge= 
weſen — — vielleicht hätte ein großed Glück mic, über: 
müthig gemacht, Damit muß ich mid tröften. — — Ih 
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habe für eine bloße Verirrung genug gelitten — — im 
ſchlimmſten Falle kann ein Piftolenihuß allen Leiden 
ein Ende machen, und ic) glaube nicht, daß der liebe 
Gott mic) deshalb verdammen würde. — —“ 

Grumbkow, den no dazu verſchiedene in Dielen 
Briefe eingeftreute farkaftiiche Anfpielungen auf ihn und 
feine Familie empfindlich beleidigt hatten, verlor jebt 
die Geduld. Er gab dem Prinzen zu bedenfen, welche 
Folgen eine neue Widerfeblichkeit gegen ded Königs un: 
beugjamen Willen haben müßte. Noch wäre es nicht Lange 
ber, daß der König im Küftriner Schlofle gefagt: „Nein, 
Grumbkow, denfet an diefe Stelle, Gott gebe, daß id 
nicht wahr rede, aber mein Sohn flirbt nicht eine 
natürlichen Todes, und Gott gebe, daß er nicht unter 
Henkers Hände komme.‘ 

Er, Grumbkow, wollte mit der ganzen Sache Nichts 
mehr zu thun haben. „Salomon jagt,‘ fährt er fort, 
„Sin verfländiger Mann fiehet dad Unglüd und ver: 
birget ih, aber ein Narr geht blindlingd durch. Sch 
glaube, daß für mid) dreiundfünfzigjährigen Mann die 
Narrenrolle ſich fchlecht paflen würde u. ſ. w.“ 

Auh an Wolden ſchreibt er in größten Zom: 
„Meinetwegen mag der Prinz die Benud in Perfon 
beiratben, mir iſt dad ganz egal. Sch bitte ihn dahin 
zu bringen, daß er mich ein für alle Mal vergißt.” | 

Friedrich überzeugte fi) bald, daß Grumbkow in 
der Sadye nicht fo Unrecht hätte. Am 26. Februar kam 
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der Herzog Franz Stephan von Lothringen, Maria 
Thereſiens Berlobter, nad) Berlin. Auch der Herzog 
von Bevern erichien dafelbit, vem hohen Gaſte feine 
Chrerbietung zu bezeigen. Der König befahl nun, wie 
er veriproden, dem Prinzen, ſich gleichfalld einzufinden, 
um bei diejer Gelegenheit die ihm beftimmte Braut zu 
feben. Das geihah, und in Gegenwart ded Vaters 
hatte er zu fernerer Wiverfeßlichkeit feinen Muth. Die 
Berlobung ging in aller Forın am 10. März 1732 von 
Statten. Der König fchrieb voller Freuden an Seden: 
dorf, daß er ihın auf gethane Vorhaltungen wegen fei: 
ned fFünftigen Benehmend gegen die Braut „sans 
affectation aud freiem aufrichtigen Herzen geantwortet: 
Ih babe einmal meine Parole gegeben, ich lafle nit 
von ihr bis in den Tod — fie wird ſchon gut werden 
— — und weil ed mein Vater jein Wille ift, id) feinen 
andern Willen habe, und gehe morgen darauf zum 
Abendmahl!).” Im Auftrage der Kaiferin bat Grumb⸗ 
kow die Prinzeffin Wilhelmine, Alles aufzubieten, damit 
zwifchen den Verlobten ein guted Verhaͤltniß Beitand 
habe. Sie verſprach died ?) und trug in der That vielzum 
friedlichen Verlauf diefer traurigen Angelegenheit bei. 

Die Prüfungszeit ded Kronprinzen war nun zu 
Ende. Schon am 29. Februar hatte der König ihn 


1) Zörfter III. 307. 
3) Memoires de Wilhelmine II. 34. 
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zum Chef des Golziichen Infanterieregiments mit Ar 
weifung von Ruppin ald feiner fünftigen Garniſon er 
nannt. Am Tage nad) der Verlobung führte er ihn: 
die Berfammlung ded General:Directorii ein, wodurt 
er die Befugniß erhielt, in Bertretung ded Könige de 
felbft zu präfiviren. Doch follte er in feiner Sache ent: 
fhheiden, ohne vorher aus den Acten zu ſehen, wie da 
König in Ähnlichen Fällen verfuhr. Es war das ge 
wiffermaßen eine Beförderung in dem Gipildienfte, wet 
hen der Kronprinz nad) feined Vaters höchſt verftänd: 
ger Anordnung zu feinem und feined Landes Beften vom 
Audcultator aufwärtd durchmachen follte. 

Die Berlobungdfeierlichfeiten dauerten bis in de 
April hinein. Dann begab ſich der Prinz in feine Gar: 
nifon Neu:Ruppin, welche man aud dem Grunde ge: 
wählt hatte, weil die Grafihaft Ruppin feiner zufünf: 
tigen Gemahlin in den Ehepacien ald Witthum ver: 
ſchrieben war. 

Bei dem Abſchiede von dem trefflihen Präfidenten 
von Münchow in Küftrin fragte diefer den Prinzen, wie 
er dereinft ald König feine Feinde, die ihn in dad Un: 
glück gebracht, behandeln würde. „Ich werde,‘ Tautete 
die Antwort, „feurige Kohlen auf ihr Haupt fammeln.“ 
Danach hat er denn aud) gehandelt. 

In Ruppin waren zwei Häufer mit einander in 
Verbindung gefeßt und zur Wohnung für den fönig: 
lichen Regimentscommandeur eingerichtet. Es beginnt 
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feit diefer Zeit ein mit vollem Bewußtfein von ihm 
Durchgeführted Doppelleben des Prinzen. Mit den 
NRegimentöfameraden wurde gefhmauft, gezecht und mit 
Rückſicht auf des Vaters Wunſch auf die Jagd gegan⸗ 
gen, die dem Kronprinzen ſelbſt wegen ihrer Grauſam⸗ 
keit zuwider war. Es fehlt nicht an Erzählungen von 
übermüthigen, theilweife im Rauſche begangenen 
Zugendftreichen. 

Ein gewifler Hang, ſich an der Belhämung und 
dem Schaden Anderer zu ergdßen, einem Putzſüchtigen 
bie Kleider zu verderben und dergl., zeigt ſich ſchon bier 
biöweilen. | 

Bon folden Thorheiten durfte der geftrenge Vater 
Nichts erfahren. Diejem gegenüber geberdete der Sohn 
fi wohlweislich, ald habe er auöfchließlih Sinn und 
Intereſſe für die Ordnung und Haltung feined Regi⸗ 
mentd. Negelmäßig jede Woche, oft nod) häufiger, ftat- 
tete er feine Berichte nad) Berlin ab. Auch jorgte er in 
der That mit dem größten Eifer dafür, daß feine Sol: 
daten den befterercierten in der Armee Nichts nachgäben. 
Er ſchickte von Zeit zu Zeit einen Dfficter nad) Pots⸗ 
dam, welcher alle vom Könige und dem Fürften von 
Deflau eingeführten Heinen Neuerungen ſogleich berich⸗ 
ten mußte, damit bei der Revue alled und jedes lobens⸗ 
würdig befunden würde. 

Statt der goldenen Treſſen des Regiments erbat 
er ſich filberne, die ihm befier geflelen. Der König be⸗ 
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willigte dad mit Freuden, ald Zeichen für dad Intereſſe 
welches der Prinz auch den Heinen zum Dienft gehör: 
gen Dingen widmete, denn in dieſer Beziehung trante 
er ihm immer noch) nicht viel zu. 

Daß eine Hauptiorge darauf ging, lange Refruten 
für dad Regiment zu erwerben, verfteht ſich von ſelbſ 
Die Summen, welche Friedrich zu dieſem Zwecke auf: 
wendete, überftiegen feine Mittel, wo dann Serfendorl 
mit öfterreichifchen Hilfögelvern ſtets bereitwillig zur 
Hand war. Das Geld figurirte in feinen Briefen al 
„dad bewußte Buch‘ oder dad „Notenheft.“ Der Priy 
dankte für den Empfang und bat ſich zuweilen redt 
“ bald den zweiten Theil des intereffanten Werkes aus. 

Bei der Anwerbung großgewachſener Leute ginge 
ganz auf ded Vaters Geift und Sinn ein. Er meldet, 
daß ein mecklenburgiſcher ſechsfüßiger Schäfer fein 
Heerde oft fo nahe an die preußiſche Grenze treibe, daß 
man feiner. gelegentlid habhaft werden könne. De 
König billigte dad und befahl nur dafür zu forgen, daß 
ed ohne Aufſehn geſchehe. Ein andermal bittet der 
Kronprinz um den Orden de la generosite für einen 
Edelmann, der einen zehnzölligen Rekruten beforgt hat. 
Auch diefe wohlverdiente Auszeichnung wird bewilligt. 

Seiner Braut erwähnt Friedrich jehr felten, und 
dann in Falter gemefiener Weife. So rückte die Zeit 
ber Bermählung heran, weldye im Juni 1733 auf dem 
berzoglichen Luftihloffe Salzvalum gefeiert werben 
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follte. Wir haben oben gejehen, wie der kaiſerliche Hof 
feiner veränderten politiſchen Verhältniffe wegen die 
Frechheit hatte, no am Tage vor der Trauung vom 
Könige zu verlangen, daß er die Heirath rücdgängig 
machen und von Neuem mit England wegen einer Ver: 
bindung feiner Kinder mit den Söhnen und Töchtern . 
Georg's II. unterhandeln follte. Wir erfuhren auch), wie 
der König die unerhörte Zumuthung mit gerechtem Un⸗ 
willen von fidy wied. Allerdings wär ed für die Verlobten 
felbft Fein Unglück gewejen, wenn diefe öſterreichiſchen 
Intriguen Erfolg gehabt hätten ; allein für Preußend ge: 
ſchichtliche Entwidelung darf man ed ald ein Glüd be: 
traten, daß der damals noch nicht zur vollen Selbft: 
ftändigfeit erwachſene Staat nicht in Beziehungen trat, 
welche leicht eine dauernde Abhängigkeit von dem mäd)- 
tigen England zur Folge gehabt hätten. 

Dad Vermaͤhlungsfeſt, welches am 12. Juni zu 
Salzdalum begangen wurde, blieb troß alles dabei ent= 
falteten Pompes doch ein gar trübfeliged. Auch die 
Rede, mit’ welcher der berühmte Abt Modheim dad 
junge Paar einfegnete, Hang kalt und langweilig. Die 
Königin von Preußen konnte den Groll gegen ihre 
Schwiegertochter nicht überwinden, die nun ald unüber: 
ſteigliches Hinderniß zwifchen fie und die im Geheimen 
noch immer genährten englifchen Heirathöpläne getre= 
ten war. Der Kronprinz felbft behandelte feine junge 
Gemahlin unfreundlid und zeigte großen Aerger, ald 
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diejelbe aud) der geliebten Prinzeifin Wilhelmine gem: 
über ihre Echüchternheit nicht überwinden und fin 
einer herzlichen Begrüßung ermannen konnte. 

Am 16. Juni reiften die Majeftäten nad Berl | 
zurüd. Dad kronprinzliche Haar folgte einige Tax 
nachher und traf am 26. Abends in Charlottendin 
ein, von wo aud am 27. der feierliche Einzug in fi 
Nefidenz ftatt fand. Sie nahmen in dem bereitd fer 
bergerichteten Palais, dem Zeughaufe gegenüber, ihn 
Wohnung. Bald fühlte man von allen Seiten, ii 
diefe neue Heimath dem königlichen Schloffe zu nak 
lag. Glücklicher Weife begriff dad auch der Kin 
ſelbſt. Da war e8 für dad zwiſchen Vater und Ent 
noch immer nicht ganz klare Berhältniß fehr beillam 
daß der König, obgleich) ungern, dem Prinzen auf defe 
bringended Bitten die Grlaubniß ertheilte, 1734 dm 
Feldzug am Rhein ald Freiwilliger mitzumachen un 
die Regimenter zu begleiten, welche Friedrich Wilheln 
in Folge der gegen den Kaifer übernommenen Pe 
pflichtungen in Eugen’d Rager fandte, wohin, wie mit 
wiffen, auch Friedrich Wilhelm I. fid) in Perfon begeben 
hatte. Diefe Erlaubniß zu erhalten, fagt er, bat ni 
mehr Mühe gekoftet, ald dem Prinzen Eugen der ganz 
Feldzug '). 

1) Oeuvres XVI. p. 134. Es ift hier, wie immer, biegreX 


preuß'ſche Auögabe der Werke des König’d Berlin 1846-5! 
gemeint. Ä 
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Allerdingd war die Unternehmung erfolglod. Der 
greife Türfenbezwinger wollte fi) aus feiner wohlge: 
wählten Stellung am Nedar nicht verdrängen laflen 
und ſah ruhig mit an, wie die hochwichtige Feftung 
Dhilippsburg von den Franzofen erobert wurde. Fried: 
rich ftudirte mit großem Eifer die Einrichtungen der 
öfterreichifchen Armee und erwarb ſich durch daß Friege: 
riihe Talent, welches feine Fragen und Bemerkungen 
zeigten, die Achtung und Liebe des großen Yeldherrn. 
Dad Heer defielben aber flößte ihm feinen fonderlichen 
Nefpect ein. Eugen ſchien in feinen alten Tagen die. 
pedantifche Ererciermethode Friedrich Wilhelm's 1. ein: 
führen zu wollen. Am 17. Auguft 1734 ſchreibt der 
Kronprinz an den Lieutenant v. Gröben nad) Ruppin: 
„— — bier ift der exssertzier Teuvel auch in bie 
Kaiſerlichen gefahren den der Pr. Eugen exssertzieret 
nuhn erger wie wihr er ift öfterd 3 ftunden felber dabei, 
und Fluchen die Kaißerlichen fo viel auf und dad es 
graußam tft — —“ und an Camas: „Diefer Feldzug 
iſt eine Schule, wo man aud der Unordnung und Con⸗ 
fufion, die in der Eaiferlichen Armee herrfcht, viel ler: 
nen kann.” 

Der König kehrte ſchon Mitte Auguft nach Haufe 
zurüd. Der Kronprinz blieb bis Ende September 
und traf am 12. October wieder in Potödam ein. 

Sehr gern hätte er auch 1735 den wieder beginnen: 
ben Feindfeligkeiten beigewohnt, allein der König fchlug 
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con vorber hatte Friedrich einen Beweid von jeine: 


1) Chnnor von Rurd von Schläger. Berlin 1856. p. 17— 27. 
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Vaters ganz befonderer Gnade erhalten. Der König 
Hatte erfahren, daß dem Kronprinzen dad in der Nähe 
von Ruppin gelegene Rittergut Rheinsberg fehr wohl 
gefiel. Daſſelbe war vor etwa 60 Sahren ald heimge- 
Fallened Lehen der Familie du Hamel verliehen, fpäter 
einem Hofrath Beville verkauft worden, deſſen Sohn 
ed damald beſaß. Won diefem erwarb ed der König 
und ſchenkte ed im November 1733 feinem Sohne, dem 
er bald nachher aud) ein andered daran grenzended Be: 
ville'ſches Gut dazu Faufte‘). Friedrich ließ das alte 
Schloß dafelbft zuerft durch den Baudirector Kemmeter, 
fpäter durch feinen funftfinnigen Freund, den Baron 
Knobelödorf, ausbauen und einrichten. Sm Sahre 1736 
konnte diefer neue Wohnfiß bezogen werden. Der König 
fam mit feiner Gemahlin felbft zu dem Einweihungs: 
fefte und gerieth dabei glüclicher Weile in fo gute 
Laune, daß er nicht nur dad biöherige, 6000 Thaler 
betragende Einfommen ded Prinzen um 12,000 Tha⸗ 
ler erhöhte, jondern auch in Folge einer von Grumb⸗ 
kow geſchickt hingeworfenen Bemerkung 40,000 Thaler 
Schulden für feinen Sohn bezahlte. 


1) (Hennert) Beſchreibung bes Luftihloffed und Rheindberg. 
Berlin 1778. 
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Der Kronprinz in Rheinsberg. 

Hier auf eignem Grund und Boden verlebte Fried⸗ 
rich mit feiner Gemahlin vier glückliche Jahre biö ze 
feiner Thronbefteigung. Jenes Doppelleben , auf wel: 
ches wir vorher hindeuteten, führte der Prinz bier we 
möglich mit noch fefterem Willen und flärferem Be 
wußtfein weiter. Seine wöchentlichen Berichte an ven. 
Bater lauten fortwährend noch grade fo wie in Ruppin. 
nur die beigefügten Geſchenke werden häufiger und reid- 
licher. Hat man einen dieſer Briefe gelefen, fo bat man 
fie alle gelefen. Als Probe des Styls und der Ortho— 
graphie diene folgendes Schreiben vom 5. Mai 1737: 

Aller Gnädigfter König und Vahter 

Berichte Meinen aller Gnädigften Vahter ganß 
unterthänigft Dad noch alled bei dent Regiment richtis 
ift außer dad wier 87 Kranfen bei die beiden batalions 
haben, und weillen fidy hier und dar fleck fieber® eußern, 
und anjeßo wieder 3 man daran geftorben, fo habe nat 
Berlin um einen guhten Docter gejhriben ich werd 
nichtö verfeumen wad zu des Regiments beften ge: 
reihen Kan auf dad wier aus der maroderei wieder 
beraußer Kommen. 

bierbei nehme mir die freiheit Meinem alle 
Gnäbdigften eine Kalte pastete zu ſchicken. 

hierbei überfomt aud) ein Brif von meiner frauen 
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welche meinem aller Gnädigften Bahter fragen will, ob 
Er erlaube das fie den 15 oder 16 nad) Berlin dorfte 
Meißen. 

Der ich mihr gantz unterthänigft zu meined aller 
Gnaͤdigſten Vahters gnaden Empfehle und mit unauf: 
hörlihen respect bid an Mein Ende verharre ald 
meined allergnädigften Königd und Vahters 

Unterthänigft treugehorfamft 
Diener und Sohn 
Friderich. 

Kaum findet ſich bier und da in der ganzen Reihe 
diefer fteifen, rapportmäßig abgefaßten Zufchriften ver 
ſchwaͤchliche Verfuh, den Papa durd Erzählung einer 
komiſchen Begebenheit zum Laden zu bringen. Nas 
mentlich war ed der fehr ärmlicye Hofitaat eined unweit 
der Grenze in Mirow refidirenden Mecklenburg-Stre⸗ 
litziſchen Prinzen, über ven Friedrich fich luſtig machte. 
Da derfelbe Furzfichtig war und viel auf fchöne Kleider 
bielt, fo ſchien es dem Kronpringen ergöglich, bei Regen: 
wetter eine Schießübung im Freien zu veranftalten, wo 
der Saft mit dem „Fernrohr“ nad) dem „Fohgel“ ſchoß 
und dabei zu feinem großen Aerger einen prächtigen 
Sammetrod verdarb. Vielleicht wäre dad nicht ge: 
fchehen, wenn der Kronprinz einen Blick in die Zukunft 
hätte werfen fünnen; denn im Bude ded Schickſals 
ftand gefchrieben, daß biefer arme verfpottete Prinz 


von Mirow dereinit Ahnherr der Fünftigen Könige von 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. II. 
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Preußen werben follte; denn er juccedirte 1749 feinen 
unbeerbt verftorbenen Bruder in dad Herzogthum 
Medlenburg-Strelig und war der Großvater der Könt 
gin Louiſe, Gemahlin Friedrich Wilhelm's III. Außerder 
vermäblte fich eine feiner Töchter 1761 mit dem König 
Georg III. von England. Sie ftarb im hoͤchſten Alte 
erſt 1818. Ihre 1819 geborene Enkelin iſt Feine ge 
ringere Perfon ald die Königin Victoria von Gr 
britannien, der Prinz von Mirow daher Urgroßvate 
König Wilhelm’d und Ur-Urgroßvater unferer jebige 
Kronprinzeffin. 

Dod wir kehren in die erfte Hälfte des adhtzehntn 
Sahrhundertd zurüd. Am 12, Auguft 1737 bericht: 
der Prinz feinem Vater, daß er einen alten, noch fe 
rüftigen, einundneunzigjährigen Dann ') getroffen, we: 
her unter dem großen Kurfüriten ald Cornet gedient unt 
die Schlacht bei Fehrbellin mitgemacht hatte. Friedrich lid 
ſich von demfelben alle einzelnen Umftände erzählen ur 
machte bald darauf einen Ausflug, um dad in der Nähere: 
Nuppin gelegene Schlachtfeld zu befichtigen, auf ver 
die brandenburgiſche Armee fih zum erften Male ab 
felbitftändige Kriegsmacht unfterblichen Ruhm erworke: 
hatte, 

Mie fehr er aber auch fid) des Vaterd Gedanfen un: 


1) Briefe an feinen Bater. p. 97. Diefer Mann war ver 
muthli ein Major v. Götze, der 1740 noch lebte. 
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Neigungen anzubequemen fuchte und Alles, wad Anftoß 
erregen fonnte, vor demſelben forgfältigverbarg, dennoch 
gelang ed ihm nicht, dad volle Vertrauen bed Königs zu 
erwerben, deflen Herz von Eiferfucht erfüllt war, weil 
er überall argwöhnte, daß feine Umgebungen fi) dem 
Sohne alddem „künftigen Herrfcher” zumenden könnten. 
Hierauf beziehen ſich die fehr bezeichnenden Wortein einem 
Briefe an Grumblow vom 4. Mai 1733 1): „Ich gebe 
mir die erfinnlichfte Mühe, um meine Gedanken von 
allen Staatögeichäften fern zu halten. Das ift mir denn 
auch vollftändig gelungen, und ich kann auf Ehre ver: 
fichern, daß ich Tebe, als ob der König unfterblich wäre.‘ 

Um dad zu können, mußte er fi) friedlichen Be: 
ihäftigungen hingeben. An Krieg war bei des Baterd 
Lebzeiten nicht zu denken. Die Pflichten ald Obrift des 
Regiments nahmen nicht viel Zeit for. So wurde 
Friedrich jeßt zuerft gewahr, welche ungeheure Arbeitö- 
[uft und Arbeitöfraft ihm innewohnte. Nach allen 
Seiten griff er umher, wo ed Etwad zu lernen oder zu 
serrichten gab. Beſtimmte Pläne für feine zufünftige 
Regierung hat er wahrſcheinlich damals noch nicht ent= 
vorfen. Sein Bater war erft 45 Jahr alt und hatte 
yie fchwere Krankheit, welhe 1734 ihn niedermwarf, 
cheinbar vollftändig überwunden. Er fhien die alte 
Rraft wieder erlangt zu haben, ja man bielt jeßt dafür, 


1) Oeuvres XV]. p. 97. 
42° 
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daß die Anfälle von Podagra auf ein hohes Alter bir: 
deuteten. Deshalb tragen aud) die Einrichtunge 
welche der Kronprinz in Rheindberg traf, nichts wenigt 
ald den Stempel ded VBorübergehenden, Einftweilier 
an fih. Alles zeigt, daß er wieeinwohlhabender Priv: 
mann leben wollte, dem die Verhältniffe eine in de 
Weltlauf eingreifende Thätigfeit verfagten. Da mut 
für den unendlihen Drang nah Ruhm und Audzeichnun: 
ein anderer Weg gefucht werden. Er hoffte ald Dichte 
und Schriftfteller fi) einen großen Namen zu erwerber 
„Des Helden Laufbahn ift groß, aber blutig,‘ fchreik 
er an Rollin, „wer die Menfchen beffert und’ belehrt 
ftehbt höher, ald wer die Kunft verfteht, durch welt: 
man fie zu taufenden um’d Leben bringt.‘ 

Durch raftlofe Lectüre hatte er fi) mit den Ehrifir: 
des Alterthumd vertraut gemacht. Plinius, Cicen 
Plutarch, Horaz waren feine Lieblinge, die er freilt 
nur aud zopfigen franzöfiihen Ueberſetzungen kennt 
lernte. Aber dad ganze Zeitalter war über biee 
Zopf nicht hinaus. Man erblickte in der Natur nz 
Watteau'ſche Bilder, fogar die Antiken ſah man m 
Bernin!’d Augen an. Virgil fand unendlich hoͤbe 
ald Homer, — Shafejpeare war ein ungefchladte 
roher Wilder. Aber dad betraf nur die Form. Dr 
Inhalt der claffifhen Werfe, die großartige Ruhe ve 
Weltanſchauung, den Gleihmuth gegenüber den Shit 
ſalsſchlaͤgen, — die Aufopferung für dad Vaterland 
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das Verſchwinden ded Einzelnen, jelbit ded Größten, 
gegenüber dem Staatdwohl, — Alle dad trat dem 
Prinzen aud) aud den ſchlechten Ueberſetzungen entgegen. 
Dennoch hörte er nicht auf zu bevauern, daß ihm der 
Genuß entging, diefe Meiſterwerke in der Urſprache zu 
leſen. 

Neben den Alten gewähren die franzöſiſchen ſoge⸗ 
nannten Glaffiter ihm den höchſten Genuß. Ihre 
Sprade ift die einzige, die er richtig zu reden und ge: 
Täufig zu fehreiben verfteht, obgleich es mit feiner fran⸗ 
zöfifchen Orthographie ebenfo fchlecht beftellt ift, wie mit 
der deutfhen. Dad Lefen eined guten Buches erweckt 
wohl bei den meiften Menſchen den ſehr natürlichen 
Wunſch, die Dankbarkeit für die empfangene Belehrung 
und Erheiterung dem Verfaſſer audzuiprechen. Wer 
fann fid) aber ungezwungener die Befriedigung diefed 
Wunſches geitatten, ald ein junger, geiftreicher, könig⸗ 
Licher Prinz, der ficher ift, daß auch die größten Männer 
dad von ihm gefpendete Lob mit Befriedigung und 
Stolz entgegennehmen. So ſchrieb er an Fontenelle '), 
an Rollin und andere namhafte Schriftiteller, die ſich 
alödann beeiferten, ihm in den glühendften Ausdrücken 


1) Kontenelle, duch fein Werk über die Vielheit der Welten, 
sur la pluralit6 desmondes, berühmter Philoſoph, ftarb 100 Jahr 
alt, 1757. Rollin, geb. 1661, geft. 1741, Berfaffer einer damals 
hochgeſchaͤtzten romiſchen Geſchichte. 
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ihre Bewunderung füreinen jungen Herrn auszudrücker 
der ganz abweichend von den meilten jeiner Stande: 
genoflen warmed Intereſſe für Literatur und Wiſſenſchar 
an den Tag legte. Der Mann aber, welchen Friednid 
am meiften bewunderte, und deflen Lob er am bödie: 
ihäßte, war Voltaire. 

Diefer wunderbar begabte Mann war damals ali 
ein König im Reiche der Geifter allgemein anerfanr: 
und verehrt. Kein Schhriftiteller der neueren Zeit kam 
fi) einer ähnlichen Volföbeliebtheit rühmen!). Ceir: 
Werke fanden in der ganzen Welt eine jo große Ber: 
breitung, wie fonft faum der Lieblingsdichter eine 
Nation in der eigenen Heimath. Nie verfagender Witz und 
die Leichtigkeit einer unvergleichlich Ihönen Darftellun: 
madıten ihm moͤglich, Begriffe von den tiefften un 
ernfteften Dingen aud) dem Ungelehrten nahe zu bringen. 
Trotz Allem, wad man gegen feine Perfon und feine: 
Charakter fagen mag, war ded Manned ganze geiftis 
Anlage dazu geichaffen, grade Die Aufgaben in Die Ham 
zu nehmen, weldye dad achtzehnte Jahrhundert zu loͤſer 
hatte. Auf Tritt und Schritt ſahen die Menſchen ihrer 
Meg zur Freiheit und zur Erkenntniß der Wahrhei: 


1) Sehr viele gute Bemerkungen über Voltaire finden ſich ie 
Scherr's Studien. III. p. 215. Doch muß man, wie überall be 
dieſem geiftreihen Schriftfteller, viel Ueberſchwängliches auf dei 
richtige Maß zurüdführen. 
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Durch mittelalterliche Auinen verfperrt. Voltaire lief 
Eturm gegen alle diefe Bollwerfe der BVerfinfterung. 
Bahnbrehend räumte er auf, wo Priefterwahn und 
Pedantenbeſchränktheit der Forfhung Grenzen feben 
wollten. Gegen politifhe, religiöfe und philofophifche 
Vorurtheile anzufämpfen ward er nicht müde. Drang 
er auch nicht in die tieflten Tiefen der Probleme, fo 
war er doch nichtö weniger ald oberflähhlih. Weberall - 
fah fein klarer Blid, worauf ed anfam, und wied die 
Zeitgenofien darauf hin. Seine Schriften haben in 
unferen Augen fehr ungleichen Werth. Die Henriade, ' 
die Zrauerfpiele werden heutzutage wenig Bewunderer 
mehr finden. Aber feine gefchichtlihen Werke, troß 
aller Unmahrbeiten und Ungenauigkeiten, ftechen 
alänzend ab nicht nur gegen alled vor ihm auf dieſem 
Gebiete Geleiftete, fondern fie können auch heute nodh, 
was Stilund Vortrag betrifft, ald nachahmungswürdige 
Muster gelten. Am größten und eigenartigften aber 
fpricht fein Geift ih in den polemifchen Auffäben aus, 
die für alle Zeiten den Leſer entzücken müflen. Leſſing, 
der und von dem franzöfiichen Geſchmacke befreit hat, 
mußte, nachdem er audgerufen: ‚‚Gott- verzeih’ aus 
Gnade ihm feine Henriade, und feine Trauerfpiele, und 
feiner Berfe viele!” doc hinzufeßen: „denn was er 
jonft an's Licht gebracht, dad hat er ziemlid) gut ge= 
macht.“ Man fpricdht fo viel von Voltaire’d Boöheit, 
feinem Geiz, feiner Eiferfucht und Habgier, — und doch 
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gehörte ein ganzer Mann dazu, um wie er, von Tugend 
‚auf, den Mächtigen und Reichen diefer Welt offen ent- 
gegenzutreten und der übermüthigen Junkerſchaft ine 
Geſicht zu fagen, daB Gott die Adligen nicht mit Sporen 
an den Füßen, Bürger und Bauern aber mit Sätteln 
auf dem Rücken erfchaffen habe. Mit ftarker Fauſt hat 
er in dad Wefpenneft des Pfaffenthums gegriffen, um 
triumpbhirend ein Opfer teufliicher Verfolgungdfucht aus 
ihren Klauen zu reißen. Der Name ded gemorbeten 
Jean Calad wird neben Voltaire’ Namen unvergeflen 
bleiben, fo lange denfende und fühlende Menfchen auf 
diefer Erde wohnen. Ein folher Mann kann es ge: 
ſchehen Iaflen, daß die Mittelmäßigfeit über ihn die 
Naſe rümpft. Auch von ihm gilt dad Didyterwort: 

Denn wer den Belten feiner Zeit genug gethan, der bat 
gelebt für alle Zeiten. 

Wir werden im nächlten Bande noch Beranlafnz 
genug haben, von dem Verkehr diejed feltenen Mannes 
mit Friedrich dem Großen zu reden. Grade die Wider⸗ 
ſprüche in feinem Charakter machen ed erflärlich, va} 
Beide, wie viel und wie Schwereö fie auch einander an: 
gethan und von einander erbuldet, Doch fletd von Neuem 
der unwiderftehlichen Anziehungskraft folgten, melde, 
die beiden größten Männer des Jahrhunderts auf 
einander üben mußten. | 

- Der erfte Brief an Boltaire ift vom 38. Auguft 1736. 
drudt find von der hieraus entipringenden 
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Correſpondenz allein 570 Briefe, deren Driginalhand- 
fhriften leider verloren find?) Voltaire's letztes 
Schreiben datirt vom 1. April 1778. Am 30. Mai 
ftarb er. 

Friedrich nahte mit feuriger Begeifterung dem Welt: 
weifen, den er ald den Lehrer ded Menfchengefchlechtd 
und ald feinen eigenen Xehrer betrachtete. Man kann 
fi) denfen, wie wohlgefällig der eitle Herr dad aufnahm 
und erwiederte. Es ift nicht zu leugnen, daß fein Brief: 
wechfel mit dem Kronprinzen zum großen Theil einem 
Federballfpiel mit hin: und hergeworfenen Compli⸗ 
menten gleiht, allein deſſenungeachtet bleibt Feine 
wichtige Lebendfrage auf allen Gebieten der Wiffen- 
fchaft, der Staatskunſt und Philofophie zwiſchen ihnen 
unerörtert. Auch hält Voltaire mit feinen freifinnigen 
reformatoriihen Plänen und Anfichten keineſwegs zu: 
rüd. Dieje fanden bei Friedrich lebhafteſten Anklang. 
Er dachte und ſprach ald Philofoph um fo liberaler, 
weil er wußte, daß der Selbftherrlichkeit, die er ald 
Fürft und König zu üben entichlofien war, troß aller 
feiner Begeifterung für Bolföfreiheit und Menſchen⸗ 
rechte Doc Niemand in den Weg treten durfte. So 
eiferte er mit Voltaire um die Wette gegen Tyrannen 
und Deipoten, gegen Pfaffentrug und Gewiſſenszwang, 


’) Oeuvres XXI. p. 9. Voltaire it 1694 4 geboren, er war 
alfo 18 Zahr Alter als Friedrich. 
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vertheidigte die Preßfreiheit, ſogar dad Recht der Unter: 
thanen, fi) von dem Joche wortbrüdiger Beherride 
zu befreien, — und zwar mit voller Aufrichtigfeit in 
einem Zone, der die Wärme innerfter Weberzeugung 
nicht verfennen läßt. Man glaubte damals ohne Ge 
fahr von folhen Ideen reden zu dürfen, denen mar 
noch für lange hinaus nicht Die Kraft zutraute, ſich zu ver: 
wirklichen und mit Fleiſch und Bein zu befleiven. € 
war, ald wenn wir heutzutage vom taufendjähriger 
Reiche ded ewigen Friedend fhwärmen. In Dielen 
Sinne zeigte fi der Kronprinz von den Lehren jeine 
Meifterd fo ganz erfüllt, daß er fie jelbit dem nüchternen 
Berftandedmenfhen Grumbkow gegenüber außdfprad. 
In einem Briefe vom 16. Mai 1783 richtete er ar. 
denfelben folgenden poetifhen Erguß '): 
Denn der König auf dem Thron 
Und des Volks geringfter Sohn 
Haben ſich mit heil’gem Eibe 
Treue zugefhworen Beide. 
Bricht der Eine frech fein Wort 
Und will ungebunden fein, 


Darf der Andre auch fofort 
Bon den Feſſeln ſich befrein! 


1) Oeuvres XVI. p. 97. Beranlaffung war der Verſuch de 

Königs von England, eine vom Parlamente nicht bewilligt: 

Steuer zu erheben, was, wie der Prinz fi) ausdrüdt, der erii 
Schritt dazu wäre, feine Herrſchaft unumſchränkt zu machen. 
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In der That dauerte ed nod) ſechszig Jahre, bis die 
Franzoſen von diefen Lehren die Nutzanwendung zogen. 

Der literarifche Zug in Friedrich's Charakter, welcher 
durch fein ganzed Leben geht, äußerte ſich nicht allein in 
dem Streben, mit allen jchriftftelleriichen Berühmtheiten 
feiner Zeit in Verkehr zu treten, fondern vorzüglid aud) 
in dem lebendigen Drange zu immer neuen eigenen 
SHervorbringungen. Die lange Reihe ftattliher Bände 
jeiner binterlafienen Werke geben Zeugniß davon. Un: 
gemeine Keichtigkeit in Behandlung der Sprache zeigt 
fih in Allem, was er ſchrieb. Seine Gedichte, obgleich 
keinesweges Meifterftüce erften Ranged, tragen durd)- 
weg dad Gepräge ded Natürlihen und Ungezwungenen. 
Die gereimten Eendichreiben, welche er feinen Freunden 
und Berwandten in reichfter Fülle zugehen ließ, |prechen 
faft immer hohe und edle Gedanken aus, würdig eined 
Königd. Daneben begegnen wir den Ergüflen einer 
beiteren, dem Horaz verwandten Lebendauffaflung. 
Die Form hat ftetd etwad Dilettantifched, hervorge— 
gangen aud.dem bei talentoollen Menjchen jo häufig 
vorkommenden Wunſch, Dasdjenige nachzubilden, was 
ihnen in den Werfen der großen Dichter beſonders ge: 
fallen hat. Die Leichtigkeit, mit weldyer er fchrieb, gab 
ihm ein nie verfiegended Mittel an die Hand, jeine fletd 
arbeitenden Gedanken in anfprechender Weiſe mitzu: 
theilen, und dad überſchwaͤngliche ob, welches ein könig⸗ 
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licher Poet natürlih von allen Seiten erntet, regte zu 
ftetd neuen Productionen auf demfelben Gebiete an. 

Eine viel höhere Bedeutung ald den Gedichten muß 
den geichichtlichen und philofophifchen Schriften Fried⸗ 
rich's zugelprohen werden. Wenn er jpäter fein 
eigenen Thaten beſchrieb, fo geſchah dad im eine 
durchaus würdigen und zugleich gefälligen Form. Die 
Aehnlichkeit mit Caͤſar's Schreibart iſt unverkennbar. 
Dabei befaß er in reihiter Fülle dad, wad man damals 
esprit nannte. Gin großes Material von gefchichtlicyen 
Thatſachen und Anekooten ftand feinem treuen Gedädt 
nifie in jedem Augenblicke zur Verfügung und gab zu 
treffenden, ftetd geiltreichen Vergleichungen Anlaß. Wäre 
er auch nicht Friedrich der Große geworben, feine 
Schriften würden dennoch durch ihren eigenen Werth 
ihm einen ebrenvollen Plab unter den franzöfifchen 
Schhriftitellern feiner Zeit fichern. 

In Rheindberg arbeitete der Prinz viele Stunden 
ded Taged mit großem Fleiße. Cr ſetzte voll Eifer das 
Studium der Wolff'ſchen Philofophie fort und war 
überhaupt niemald müſſig. „Ich fuche jede Biertel- 
ſtunde, jede Minute auszunützen,“ fchreibt er an 
Camas!). Wie ernft dad gemeint war, ergiebt eine 
Stelle aud feinem zu Neujahr 1739 an den Grafen 


— — — — 


1) Oeuvres XVI. 136. 
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Lippe gerichteten Briefe, wo ed heißt'): „Wenn guter 
Wille, wenn Liebe für die Mitmenfchen, wenn müh— 
ſame Arbeit eined Einfiedlerd dem gemeinen Beften 
Nutzen ſchaffen koͤnnen, fo darf ich mir ſchmeicheln, nicht 
unter die unnutzen Menfchen gezählt zu werden.‘ Die 
Zeit, welche er auf Verordnung ded Arztes täglich zum 
Spazierenreiten verwenden mußte, bricht er an feinem 
Schlafe ab?). Mit den von ihm verehrten franzöfifchen 
Kanzelrepnern Beanfobre und Achard wechielt er aus⸗ 
führlihe Briefe über die gehörten Predigten, fchlägt 
ihnen Xerte-vor, deren Audlegung er zu vernehmen 
wünſcht, und berichtet dem Grafen Manteuffel mit der 
Audführlichkeit eined Confirmanden die Eintheilung und 
den Inhalt eines ſolchen Bortraged. Als er, umBoltaire 
zu [hmeicheln, fich mit deſſen Freundin, der fogenannten 
göttlichen Emilie in Gorrefpondenz feßt, lieft er die 
albernen Abhandlungen derfelben über mathematifche 
und phyſikaliſche Gegenftände mit ver Genauigkeit eines 
Drofefford. Er ftudirt diefe Dinge fo weit feine Kräfte 
reihen, namentlich auch Algebra und Geometrie. Die 
von der gelehrten Dame vorgetragenen Behauptungen 
widerlegt er mit einer Geduld und Ernithaftigfeit, die 
in Erftaunen feßt. Emilie hatte unter anderen den 
wahnfinnigen Satz aufgeftellt, dad Feuer fei den Men: 





1) Dafelbft p. 210. 
2) Daſelbſt p. 252. 
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ſchen zuerſt dadurch bekannt geworden, daß der Wind 
die trockenen Aeſte der Baͤume ſo gewaltig an einander 
gerieben, daß dieſelben ſich entzündet hätten. Yerner: 
Es gäbe Flüffe, die im Sommer frieren und im Winter 
offen bleiben. Sehr höflich trägt er feine Zweifel gegen 
diefen Blödfinn vor. Zum Dank wird die Franzöin 
fo unverfhämt, daß fie Briefe zur Beftellung an ihre 
Freunde in ihre Epifteln an den Kronprinzen einlegt. 
Daß neben diefen Dingen die Staatöwirtbfchafte 
lehre und die Kriegskunſt nicht vernadhläffigt wird, be 
- darf kaum der Erwähnung. Der alte Deflauer hatt 
zur Belehrung ded Prinzen große Pläne anfertigen 
laſſen, aus welchen die Belagerung einer Feftung in 
ihrem ganzen Verlauf zu erfeben war. Der Kronprin 
unterwirft diefe Pläne der forgfamften Prüfung un 
macht, mit Zeichnungen erläutert, feine Anmerkungen 
dazu. Er fludirt die Schlachten Alerander’d, CAfar 
und Türenne’d. Ja, ed fcheint, daB die Stiftung ein 
Kitterordend nad) altfranzöfifhem Mufter, den er mit 
den beften und geiftreichiten feiner Freunde errichtete, unt 
defien Statuten fehr geheim gehalten wurden, ihren 
Hauptzwed darin hatten, unter einer |pielenden Form 
die auf feine Fünftige Herricherthätigfeit bezüglichen 
Studien vor den Spionen des Vaters zu verbergen. 
Selbſt die unmittelbaren Bewohner ded Rheins⸗ 
berger Schloffed, welche nicht in den Orden aufge 
nommen waren, ſcheinen von dem Beſtehen beffelben 
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Nichts gewußt zu haben. Bayard war der Schußpatron 
Ded Ordens, Sans peur et sans reproche feine 
Devife. Erkennungszeichen ein Ring mit der Infchrift: 
Vivent les sans quartier! Großmeifter war Fouque, 
ein edler ritterlicher, von Friedrich befonderd verehrter 
Charakter; der beliebte Dichter der Undine ift fein 
Entelfohn. Unter den Rittern werden erwähnt: die 
Prinzen Wilhelm und Heinrid) von Preußen, die Her: 
zöge Ferdinand und Wilhelm von Braunfchweig:Bevern, 
ver Baron Kaiferling und der Franzofe Chafot. Sie 
führten mittelalterliche Kriegdbeinamen und fchrieben 
einander Briefe in altfranzöfiihem Styl. Faft alle 
haben ſich fpäter in Friedrich's Schlachten Lorberen 
erfochten. Der geiftreichfte der Gefellichaft ſcheint Chaſot 
gewelen zu fein. Als franzöfifcher Officer hatte er 1734 
den Feldzug am Rheine mitgemaht und dad Unglüdf 
gehabt, den Neffen feined Obriften im Duell zu er: 
hießen. Er entfloh in dad Faiferliche Lager, wo Eugen 
ihn ehrenvoll aufnahm. Hier wurde er dem Kron⸗ 
prinzen befannt. Beide jungen Männer fühlten fi 
fogleich lebhaft zu einander hingezogen. Es entitand eine 
Freundichaft, die troß wiederholter Zerwürfnifie bid an 
des Königd Tod gedauert hat. Zwar verließ Chaſot 
in Folge einer erlittenen Ungerechtigkeit den preußifchen 
Dienft und begab ſich nach Lübeck, wo feinem Ober: 
befehle die Heine Kriegsmacht dieſer Freiftadt anver: 
traut wurde, doch kam er von dort aud wiederholt nad) 


672 Jordan. Knobelsdorf. 


Potsdam und Berlin, ließ auch feine Söhne in preu⸗ 
Biihe Dienfte treten, obgleich ihm das ſchwer gemacht 
wurde, weil diejelben bereitd von Ludwig XVI. zu 
franzöfifhen Gapitaind ernannt waren. 

Bon den nicht Friegerifhen Genofien des heine: 
berger Aufenthaltes find bejonderd Jordan und Knobels⸗ 
borf zu erwähnen. Jordan war Bibliothekar. Aus 
einer wohlhabenden Emigrantenfamilie ſtammend, hatte 
er Theologie fludirt und die Predigeritelle in Prenzlau 
angenommen, wo er jedoch, wie Friedrich fich auddrüdt, 
„glei, einem andalufifhen Roſſe im Aderpfluge fik 
audnahm.” Nach dem Tode feiner Gattin gab er dad 
geiftlihe Amt auf und machte die übliche Tour durd 
Europa. Der Kronprinz fchäbte feine Liebendwürdig: 
feit und feine mannigfaltigen Kenntniffe gleich hoch 
Im Briefwechjel mit Iordan ließ er feiner ganzen Laune 
und Gemüthlichkeit freien Lauf, weil er von der auf 
richtigen Treue deflelben überzeugt war. Leider ver 
lor Friedrich diefen Freund fhon im Jahre 1745 durch 
den Tod. 

Knobelddorf, von ernftem, biederem Wefen, urfprüng: 
Ich Dfficier, hatte aus Geſundheitsrückſichten den Ab: 
ſchied genommen und fich der bildenden Kunft gewidmet, 
für die er großed Talent hatte. Cr nahm, aud Italien 
zurücgefehrt, an dem Rheinsberger Schloßbau Theil, 
und bekanntlich ift fpäter dad weltberühmte Sandfouri 
nach feinem Plane aufgeführt worden. 
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Wir dürfen an dieſer Stelle einen Mann nicht un⸗ 
rwähnt laflen, der trotz des beſcheidenen Ranges, 
oelchen er einnahm, dennoch lange Jahre hindurch nicht 
wur an dem kleinen Rheinsberger Hofe, ſondern auch 
päter in Berlin und Potsdam eine im Stillen fehr 
influßreiche Perfönlichkeit geworden iſt. Friedrich's 
Rammerdiener Frederddorf nämlih. Dieferr Mann 
var Soldat im Negimente ded General Schwerin in 
Krankfurt an der Oder geweſen. Durdy fein Flöten: 
piel hatte er fi) bemerklich gemacht. Schwerin erfannte 
bald, daß er noch andere fchäßendwerthe Eigenſchaften 
befaß, die ihn für einen Fürftendiener paflend machten. 
Er ſchickte denfelben deshalb nad) Cüftrin, wo Friedrich 
ſich damals befand, und es zeigte fid) die Wahl ald eine 
fehr glüdlihe. Durch fein einnehmended Aeußere, durch 
Anftelligfeit und Verſchwiegenheit erwarb Fredersdorf 
fehr jchnell die Gunft ded Prinzen, der ihn fpäter zu 
feinem erften Kämmerer und vertrauteften Diener und 
Factotum machte und eine wirkliche, rein menfchliche 
Freundſchaft für den treueften Haudgenofien empfand. 

Soviel von den Umgebungen bed Prinzen, mitdenen 
er in Rheinsberg feine Tage verlebte. Lernen und Ar: 
beiten hielt er für den Zweck feined Dafeind, Vergnü- 
gen und Zerftrenungen follten nur Kraft zu neuer Arbeit 
verleihen. 

Außer zahllofen Briefen und Gedichten, welche in 


dieſe Zeit fallen, fchrieb Friedrich in Nheinöberg auch 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. II. 
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dadjenige feiner Werke, welches faſt das berühmteſte von 
allen geworden iſt, den Antimacchiavell. 

Bekanntlich hat der italieniſche Staatsmann, defin 
Lehren der Kronprinz widerlegen wollte, im Jahr 
1532 fein weltberühmtes Wert Il Principe ') verfait 
und in bemfelben die Mittel angegeben, durch weld 
ein eroberungsfüchtiger Tyrann feine Herrfchaft befefti: 
gen und erweitern kann. Da Macchiavell's Charakter 
und der Inhalt feiner übrigen Schriften mit ven in 
dem „Zürften“ vorgetragenen Grunbfägen im fchärffim 
Widerſpruch ftehen, fo hat man fhon früher die in 
neuerer Zeit Durch Herder und Fichte faft zur Gewißhet 
gewordene Vermuthung aufgeftellt, daß er den kleinen 
ttalienifhen Deöpoten feiner Zeit nur einen Spiegel 
babe vorhalten wollen, in welchem fie ihr wahres Bil 
erfennen Könnten, wogegen ed ihm fern gelegen, andem 
Herrſchern Verhaltungdregeln zu geben. Sei dem wit 
ihm fei, ed haben feit dem fechözehnten Jahrhunden 
die Könige und Regenten aller Länder nur zu oft dat 
berüchtigte Buch ald Lehrbuch benutzt und nach defim 
Hugen Rathſchlaͤgen gehandelt. 

Friedrich, dem die befhönigenden Anfihten übe 
Macchiavell fehr wohl befannt waren, verwarf diefel: 
ben. Er erflärte den Italiener für den fehnoärzeften 
Böfewiht, defien Plan ed gewefen, die Moral aus der 


i) Der Sürft 
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Welt zu vertilgen, grade fo wie nad) ihm Spinoza die 
Art an die Wurzel alled religidfen Glaubens gelegt 
habe. Ohne Zweifel geichieht beiden berühmten Män- 
nern durch foldye Behauptung dad allergrößte Unredht, 
aber abgefehen davon giebt die Arbeit des Kronprinzen 
im hödften Maße Zeugniß ſowohl von feinem Zalent, 
ald von feiner edlen, flır alled Erhabene und Gute be: 
geifterten Gefinnung. 

Kapitel für Kapitel, faft Wort für Wort widerlegt 
er den ihm verhaßten Autor und weift ihm die Schänd: 
Lichfeit feiner Gefinnung und die Widerſprüche nad, 
deren er fi) angeblich fchuldig macht. Dem gegenüber 
wird dann jeded Mal mit ſchönen Zügen audgeführt, 
wie ein guter König denfen und handeln foll. In die: 
fem Antimacchiavell findet fich zum erften Male Fried: 
rich's Lieblingdwort: Der König fol nit unum: 
fchräntter Herr, er foll der erfte Diener!) ded Staated 
fein! Mit verwunderlihem Effer predigt er gegen 
die Bergrößerungdfucht der Fürften: Der Unterſchied 
zwilchen einem &roberer und einem Gtraßenräuber 
beſteht lediglich darin, daß der Eine ein vornehmer 
Herr, der Andere ein Mann aud den unterftien Volks⸗ 
klaſſen if. Möge Cäſar Borgia dad Vorbild der 
Macchiavelliften fein, Mein Vorbild, ruft er aud, bleibt 
Mare Aurel. Der Fürft fei oberfter Richter und 


1) Domestique. 
48” 
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Schirmherr ſeines Volkes, dad Soldatenhandwerk barf 


er nur als Nebenſache betreiben. Die Fürſten ſind u 


beklagen, daß ſie von Jugend auf an Schmeichelei ſo 


ſehr gewöhnt find, daß fie ohne dieſelbe nicht leben 


innen. Dad Recht über Leben und Tod ift Die ſchwerſte 
Laft ihrer Krone, Menfchen glücklich zu machen ihr 
Aufgabe. 

Zur Erläuterung diefer Saͤtze flehen ihm allezeit bie 


pafienden Beifpiele aud der alten und neuen Geſchichte 


zu Gebote. 


Gegen die Eleinen Fürften, namentlid gegen die 


tleinen veutichen eifert er. Site follen ihre Eitelfet 
fahren lafien und von ihren Stelzen herabfteigen. € 
it lächerlich und verächtlich, wenn fie Soldaten zur Be 
läftigung der Unterthanen unterhalten, ein Paar Nacht⸗ 
wächter, weldye die Diebe von dem Refidenzichloß ver: 
ſcheuchen, reichen für fie aus. Ein Fürft fol kein Heuch⸗ 
ler fein, um fo weniger als ihn doch Jeder durchſchaut, 
denn Niemand kann eine andere ald feine eigene Perfon 
täufchend vorftellen. 

„Die Fürften,‘ fo fchließt er, „jollen ed nicht übel 
nehmen, wenn id) allzu frei gefprochen habe. Deine 
Abſicht ift, Die Wahrheit zu fagen, Liebe zur Tugend zu 
erwecken und Keinem zu fchmeicheln. Nero, AleranderVI, 
Borgia, Ludwig XI. würden nicht geftatten fo zu 
reden, unter den Fürften Europa's aber ift feiner, vor 
dem man nicht offen die Lafter brandmarken dürfte, 
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welche dad Königthum entftellen und der Menſchlichkeit 
und Gerechtigkeit widerfprechen.” 

Dad Manufeript diefer. Schrift, an welcher er faft 
zwei Sahre lang gearbeitet zu haben fcheint, fchickte 
Friedrich kurz vor feiner Thronbefteigung (26. April 
1740) an Boltaire, weldyer viele Verbeflerungen und 
Abkürzungen mit demſelben vornahm. Im September 
1740 erſchien der Antimacchiavell im Druck bei San 
van Duren im Haag, natürlid anonym, doch wußte 
fehr bald die Welt, wer der Berfafler wäre. Dad Bud) 
machte ungeheured Auflehen, wurde in’d Deutſche und 
Engliſche überfebt und erlebte raſch hintereinander 
mehrere Auflagen‘). Die Kühnheit und die Freimü⸗ 
thigfeit des Kronprinzen fand allgemeine Bewunderung 
und erhöhte womöglich noch die großen Erwartungen, 
welche man ohnehin ſchon von dem geiftreichen jungen 
Fürſten begte. 

Dad Leben in Rheindberg ?) entbehrte aber neben 
dem Ernfte und der Arbeit keineswegs der heiteren Seite. 
Mir befiben ein Kleines in Briefform abgefaßted Buch 
eined gewiflen Herrn von Bielefeld, eined fpäter geadel- 


1) Ueber das Literarifche vergleiche Oeuvres VIII. p. XIU. 

3) Ueber dad Rheindberger Leben des Kronprinzen iſt bie 
oben angeführte Biographie Chaſot's von Schlözer ſehr leſens⸗ 
wertb, ebenfo ein Aufſatz von Eduard Sauer im beutihen Mu⸗ 
feum von 1861. p. 490 — 508. 
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ten Hamburger Kaufmanndfohnd, der, zwar mit ziem: 
lich oberflädhlicher Gefinmung und nur wenig Biftori: 


ſcher Genauigfeit, aber doch mit richtiger Auffaflung | 


und guter Darftelungdgabe audgeltattet, dasjenige 





fhildert, wad er feit dem Zuli 1738 in der Nähe des 


Kronprinzen erlebte. Er war demſelben befannt ge 
worden, ald Friedrich fih in Braunfchweig, wohin er den 


König auf einer Reife begleitet hatte, heimlich in den 


Freimaurerorden aufnehmen ließ '). Friedrich, dem der 
gutmüthige Hamburger gefiel, nahm denfelben mit fih 
nach Rheindberg und behielt ihn bis zur Thronbeftei- 
gung dort, um ihn fpäter auf eine feinen Fähigkeiten 
angemeſſene Art zu verforgen. j 

Bielefeld glaubte ſich beim Anblid der kronprinz⸗ 
lichen Reſidenz in ein Feenreich verſetzt. Mit über: 
ſchwaͤnglichen Worten ſchilderte er feinen Freunden dad 
dortige Leben. „Unſere Tage,’ fchreibt er, „fließen 
ruhig dahin im Genufle aller Freuden, welche einem ge: 
bildeten Geifte zufagen können. Götterwein an Eönig: 
licher Tafel, Mufit wie von Engeldhören, herrliche 
Spaziergänge in Park und Wald, Waflerfahrten, geif: 
reiched Geſpräch — Alles vereinigt fich, das Leben ſtets 
mit neuen Reizen zu ſchmücken.“ 


1) Es geſchah dies theild aus Neugierde, tbeild aus Wider 
ſpruch gegen bie Anfihten des Königs. Er hat fih fpäter niemals 
viel um die Freimaurerei gekuͤmmert, bie er für ein „großes Nichts” 
erklärte, 
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In der That, dad Aſyl, welches der Eönigliche Jüng⸗ 
ling ‚fi geichaffen, war beneidendwerth. Dad Schloß 
mit feinen bellen großen Sälen und zahllofen Wohn: 
gemäcdern, ftrahlend von Spiegeln und Vergoldung, 
Deden: und Thürftüce von den erften Künftlern ge: 
malt, der arten, im damaligen Geſchmacke angelegt 
und ſorgſam gepflegt, ein See für Sondelfahrten, Trei⸗ 
bereien mit den feinften Obſt- und Gemüfearten, — 
man erfannte durchweg den Willen des Befiberd, ein 
behagliched Dafein um ſich zu verbreiten. 

Eine treffliche Bibliothek zur Belehrung und Unter: 
haltung war aufgeftellt, fogar an einer Druckerei, an 
aftronomifhen und phyſikaliſchen Werkzeugen fehlte 
ed nicht. 

Eine eigne Kapelle hatte ver Kronprinz im Sole, 
die bald aud 19 Perfonen beitand. Die Namen der 
größten Somponiften und ausübenden Künftler, Graun 
und Benda, finden fi) unter der Zahl. Täglich) gab ed 
Mufifaufführungen, bei welchen Friedrich die Flöte blies. 

Die Kronprinzeffin mit ihren Damen erfchien jeded 
Mal zu Tafel und bei den häufig arrangirten Abend: 
gefellichaften und Bällen. Man führte franzdfiiche 
Comodien auf, namentlich. Voltaire'ſche Stüde, in wel: 
chen der Prinz felbft Rollen übernahm. Der Eleine 
Hofftaat wurde etwa in der Art geführt, wie dad bei 
den engliihen Großen auf ihren Landfißen heutzutage 
üblih if. Daß der Aufwand, den eine ſolche Einrich- 
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tung erforderte, nicht von dem Gelde beftritten werben 
fonnte, welches der König bewilligte, iſt Elar. Die 
Unterftüßungen ded Katferd, deren Uebermittler Seden: 
dorf war, mußten zu Hilfe genommen werben, ebenfo 
ein gelegentliched Darlehn ded Königs von England. 
Auch bei Privatperfonen machte der Prinz Echulben, 
mit deren Wiedereritattung ed ſchlimm audfah. G 
gehört zu den vielen Kleinen unbegreiflihen Zügen in 
Friedrich's Charakter, daß er ſelbſt nad) feiner Thron: 
befteigung fich nur fehr ungern, oft erft nad) vielen Zah: 
ren berbeiließ, feine ald Kronprinz gemachten Schulden, 
und auch dann nicht vollftändig zu bezahlen. Aus 
manchen Andeutungen läßt ſich ſchließen, daß er Dieje 
nigen, welche ihm behilflich waren, feined Vaters Be: 
fehle ohne defien Wiflen zu umgeben, für Mitſchuldige 
anſah, deren er ſich fehämte, und denen er feinen förm⸗ 
lichen Rechtsanſpruch zugeftand, wie ja allerdings bei 
fehwerer Strafe verboten war, den Eöniglichen Prinzen 
Geld zu leihen. | 

Zn den legten Jahren erhöhten ſich übrigens die 
Einnahmen ded Kronprinzen in Folge des zwiſchen ihm 
und feinem Vater eingetretenen befieren Vernehmens. 

Der König fühlte feit dem Sahre 1738 feine Kräfte 
abnehmen. Dadurch wurden feine Aufwallungen in 
etwas gemilvert, obgleich ed noch immer gefährlich 
genug blieb, ihn zu reizen. Der Kronprinz ging bed: 
halb aud) jeded Mal mit Zittern und Zagen nad) Ber: 
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fin, in Vorausſicht irgend eined unangenehmen Auf: 
tritted. Sand er dann den König befonderd gnädig 
gelaunt, fo gab er fi) gern der Hoffnung hin, in ein 
Findliched Verhältniß mit feinem Vater treten zu Fön: 
nen, bis er bei nächfter Gelegenheit wieder fchlimme 
Erfahrungen machte. Einige Stellen aus der Corre: 
fpondenz mit Camas!!) geben ein getreued Bild von 
dieſen wechſelnden Eindrücken: 

Am 21. Dezember 17382) ſchreibt der Prinz: „Ich 
habe die Stimmung ded Königs auffallend verändert 
gefunden. Er ift Außerft gnädig, ſanftmüthig und ge- 
recht. Er hat von den Wiſſenſchaften ald von nüßlichen 
Dingen in folder Weife gefprochen, daß ich ganz ent⸗ 
zückt davon bin. Ich fühle, wie meine kindliche Liebe 
fih verdoppelt, wenn ich fo vernünftige und gerechte 
Gefinnungen bei dem Urheber meined Lebens wahr: 
nehme. —“ 

Aber ſchon der nächfte Brief Elingt ganz anderd °?): 
„Sehr zu meinem Bedauern muß ich zurücknehmen, 
was id) in meinem vorigen Briefe fehrieb. Der viel- 


1) Derfelbe war feit 1738 Obrift eines in Frankfurt garnifo- 
nirenden Snfanterie-Regimentd. Der Kronprinz liebte ihn wegen 
feines biedern Charakters. Auch Frau v. Camas fland in höchfter 
Gunſt. Beide Ehegatten waren übrigens damals ſchon ziemlich 
bejahrt. Camas tft 1688 geboren. 

2) Oeuvres XVI, p. 159. 9) Ebendaſelbſt. 
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verfprechende Anfchein von Milde und Wohlwollen if 
wie ein Traum verfhmwunden. Der König bat feinen 
Haß gegen mid) auf alle mögliche Weife geäußert. 
Wäre ich nicht fein ältefter Sohn, ich nähme meinn 
Abſchied und möchte mir lieber bettelnd in der Fremde 
mein Brod ſuchen, ald alle die Kränkungen erbulben, 
die ich bier verſchlucken muß. Der giftige Eifer, mit 
dem der König geheim und dffentlid) meinen guten Ruf 
zerftört, ift bier allgemein bekannt. Die ganze Stadt 
fpriht Davon. Dabei weiß ich nicht einmal, worin mein 
Verbrechen befteht. Es ift Elar, daß niederträchtige 
Menſchen ihn aufheben. Wenn ihm mein Gefidht fo zu 
wider ift, warum läßt er mich nicht in Rheindberg? —“ 
Ferner am 10. Sanuar 39 an denjelben: „Ich mub 
gradezu meinen Bater wie einenZodfeind betrachten, der 
mid) unabläffig belauern läßt, um den Moment auß: 
zufinden, wo er mir hinterrüdd einen Stoß verfeßen 
kann.“ 

Unter ſolchen Umftäuden war die größte Vorſicht 
bei jedem Worte, bei jeder Handlung geboten. Dei: 
balb bemühte ſich der Kronprinz aud) beionders, die 
vollftändige Gleichgiltigkeit zu verbergen, welche er gegen 
feine unglüdliche junge Gemahlin empfand. Er begeg— 
nete ihr ftetd mit Achtung, oft im Beiſein dritter Per: 
fonen mit Zärtlichkeit, denn auch in dieſer Beziehung 
wurde er auf's Schärffte außfpionirt, wie Seckendorf's 
geheime Memoiren beweilen, welder mit ekelhafter 
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Indiſcretion über dad eheliche Benehmen des Prinzen 
an feinen Hof berichtet. | | 

Dad eigentlihe Verhältniß der jungen fürftlichen 
Ehegatten wird ein ftetd unaufgeklärted Räͤthſel blei⸗ 
ben. Alle Einzelheiten, die Darüber erzählt werden, 
find ungenau und beruhen auf Vermuthungen und 
Berleumdungen müſſiger Perfonen, deren Zungen fi) 
ftetö in Bewegung feßen, wo ihre Neugierde nicht be: 
friebigt wird. Feſt fteht nur dad Eine, daß Friedrid) 
für cheliched Zufammenleben überhaupt nicht einpfäng: 
lich war und fih nad) feiner Thronbefteigung fofort 
von feiner Gemahlin getrennt hielt, deren Charakter 
und Benehmen ihm, wie er wiederholt auf's Nachdruüͤck⸗ 
lichſte anerkannt hat, nicht den geringften Grund dar: 
bot, mit ihr unzufrieden zu fein‘). 

Sm Sommer 1739 ſchien endlich der König wirk⸗ 
ih von Herzen mit feinem Sohne fi) verföhnt zu 
haben. Nicht nur war er mit den militairifchen Lei- 
ftungen deffelben zufrieden, jondern er überzeugte ſich 
immer mehr, daß hinter den äußeren Formen deflelben, 
die ihm leichtfinnig und unfolide erſchienen, doch ein 
tüchtiger ernfter geichäftdmäßiger Sinn und Geiſt ver: 
borgen fei. Allerdingd mußte ihm Elar werden, daß 
bei feinem Tode ſich vieled ändern, und daß feine 


1) Bon dem merkwürdigen Briefwechfel zwifchen beiden Ehe⸗ 
gatten wird im folgenden Bande bie Rede fein. 


684 Das Trakehner Seftüt. 


Lieblingefhöpfungen, namentlih dad Riefenregimen, 
wahrfcheinlich mit ihm zugleich zu Grabe geben würden. 
Aber hatte nicht er jelbft bei feinem Regierungdantritt 
einen dicken Strich dur die Etatd feined Vaters ge 
zogen? Er fing an, fh in dad Unabänderliche zu 
fügen. Halb ſcherzend fagte er einmal zur KRronprir 
zeffin: „Ich fehe ſchon, wie man, wenn ich Die Augen 
zumache, fid) in einem Sammetmantel mit Perlen und 
Diamanten geſchmückt hier auf einen goldenen Ehen 
jeben wird!” | 

Auf einer Infpectiondreife nad) Königöberg,. wohin, 
Friedrich nebft feinem Bruder Auguſt Wilhelm den König 
begleiten mußte, fcheint endlich der Kronprinz, dies⸗ 
mal mit beftem Erfolge, Alles aufgeboten zu haben, bie 
ganze Zufriedenheit ded Vaterd zu erwerben. Das ge 
lang vollftändig. Der König verlieh ihm zum Zeichen 
dafür auf ganz überrafchende Weile dad berühmt 
Trafebner Geftüt’). Voller Freuden theilte der Kron: 
prinz diefe fehr erwünichte Vermehrung jeiner Einkünfte 
feinem Bertrauten Iordan mit: „Neuigkeiten! Ale 
Welt befindet fih wohl! Der König hat mir fein 
ganze Pferdezlichterei geſchenkt, die gegenwärtig 10 bit 
12,000 Thaler einbringt und in wenigen Jahren auf 
16— 18,000 Thaler fleigen kann. Ich bin überzeugt, 


1) Die Schenkungsurkunde iſt vom 19. Juli 1739. Oeuvres 
XVII p. 56. Note b. 
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daß Du Di mit mir freueft. Auch follft Du Deinen. 
Antheil davon haben. Sch will die guten preußiichen 
Roſſe in Bücher verwandeln und Deiner Bibliothek 
einreihen.” An Suhm fchreibt er über diefelbe Anges 
legenheit, ebenſo an Samad!). „Weder dad Publikum, 
noch id) ſelbſt, ja fogar der König nicht, waren auf ein 
ſolches Geſchenk gefaßt. Jedenfalls geſchah ed auf die 
für mid ſchmeichelhafteſte Weiſe. Ich war volltändig 
ſprachlos, ald der König fagte: Ich ſchenke Dir das 
Geſtüt. Bald aber vermochte ich meinen Dank in ges 
bührender Weife audzudrüden. Ded Königd Güte 
machte mir viel mehr Eindrud ald die Größe der Gabe. 
Meined Vaters wiebererworbene väterlihe Liebe be: 
glückt mic) in höherem Grade, ald Alles, wad der Ehr- 
ſucht und dem Intereſſe [hmeicheln kann.“ 

Der König mochte empfinden, daB feine Tage gez, 
zählt wären. Bei der Frömmigfeit und Gottesfurcht, 
die er fein ganzed Leben lang im Herzen getragen, 
mußte der Gedanfe an den nahen Tod ihn endlich zu 
größerer Milde ftimmen. Die Schatten, welche ſich 
zwilchen ihm und dem Sohne gelagert hatten, lichteten 
fi) von Tag zu Tage, um zuleßt einem aufrichtigen 
Austauſche von wahrhaft väterlichen und kindlichen Ge: 
finnungen zu weichen, der in Beider Herzen das Vorher⸗ 
gegangene vollftändig vergeben und vergeflen ließ. 


1) Oeuvres XVI. p, 374. p. 166. 
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Einundzwanzigftes Kapitel. | 


—c r r — — 


Die letzten Tage und der Tod des Königs. 


Friedrich Wilhelm's Regierung nahte ihrem Ente. 
Die Reife, welche er im Sommer 1739 in Begleitung. 
feiner beiden älteften Söhne und des Yürften om 
Deflau nach Preußen unternahm, follte feine Ießte fein. 

In diefer Provinz hatte er noch einmal Gelegenheit, | 
die Licht- und Schattenfeiten feiner Regierung deutlih 
vor Augen zu ſehen. Er durfte fi) jagen, Daß ver auf 
blühende Zuftand ded Landes die Frucht feiner unaus— 
gefeßten Arbeit war. Durch taufende von Einwande 
rern, welche unter den Flügeln des preußifchen Adlers 
vor der Berfolgungdfucht fanatifcher Priefter Schuß ge 
funden, fah er weite Streden, die bei feinem Regie 
rungdantritte von Krieg und Peſt verwültet Dagelegen, 
in blühende Fruchtgefilde umgewandelt. Ein nüdhter: 
ned arbeitfamed Volk war nach feinem Beiſpiel unt 
Befehl herangewachſen. Bor feinen firengen, willfür: 
lichen Strafen zitterte die Beamtenwelt, wohl wiffent, 
daß die Heinfte Pflichtverfäumniß fie mit Weib un 
Kind unglücklich machen könnte. Knapp und fparfam 
mußten Bürgerund Bauernleben, um die hohen Steuern 
aufzubringen, doc ernten fie unter diefem Zwange 
mit wenigem Haus zu halten und dabei noch Eleine 
Erſparniſſe zurückzulegen, ald Anfang eines befchränften, 
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aber fiheren Wohlftanded. Alled erſchien knapp, gemeflen 
und anftändig. Aeußere Frömmigkeit zeigte ſich allge- 
mein. Der König war ein fleißiger andädtiger Kirchen 
befucher. Nach feinem Beifpiele drängte ſich dad Volf 
fonntäglic in Die Sotteöhäufer. Ob darum die Sitt- 
lichkeit der Gefinnung und des Lebendwandeld wejent- 
lich befier geweſen ald in ven Zeiten vorher und nach⸗ 
ber, muß man bezweifeln. Nicht nur die überfüllten 
Zuchthäufer und die täglich wiederkehrenden graufamen 
Hinrichtungen Iprechen Dagegen, fondern auch die dürf- 
tigen, zu unferer Kenntniß gefommenen ftatiftifchen No⸗ 
tizen legen Fein günftiged Zeugniß für die Moralität der 
Friedrich-Wilhelmsleute ab. Die größtentheild aud zu⸗ 
fammengelaufenem liederlichen Gefindel beitehenden 
Garnifonen verpefteten die Städte mit ihren Krank: 
heiten und Laftern. In Berlin werden in einem Sabre 

unter 2770 Geburten 790 uneheliche verzeichnet, d. » 
mehr ald der vierte Theil). - 

Alle Klaffen der Geſellſhaft fanden das harte Joch, 
welches der König ihnen auflegte, mit jedem Jahre un: 
erträglicher, und feine Methode, den Untertbanen die 
Liebe mit dem Storf einzuprügeln, hatte feinen Erfolg. 
Namentlich) auf feiner Iegten Reife in Preußen wurde 
er von allen Seiten mit Klagen über die Willfürlich- 


1) König's Berlin 1. c. p. 123. Die Zahl der Geburten läßt 
auf 40,000 Einwohner in Berlin für 1723 fließen. \ 
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feiten und Bedrüdungen beftürmt, welche Eckart kraft 
ber ihm ertheilten Eöniglihen Vollmachten geübt hatte. 
Hin und wieder überfam ihn dad Bewußtfein, Daß doch 
wohl nicht Alled fo wäre, wie ed fein follte. Dad my 
nicht wenig zur günftigeren Beurtheilung ſeines älteften 
Sohned beigetragen haben, der grade damals fowohl 
durch die aufrichtige, lebhaft geäußerte Anerkennung deö | 
vielen Guten, welches geleiftet war, ald durdy vernünf⸗ 
tige, ſehr ehrfurchtsvoll vorgebrachte Bemerkungen über 
dad, was geändert werben könnte, feinem Vater eine 
hohe Meinung von feinen Fähigkeiten beibrachte. 

Zum erften Male bemerkte der König damals eine 
wirkliche Abnahme feiner Kräfte. Man hatte ſchon 
1734 die Wafferfucht durch Einfehnitte am Fuße abzu: 
leiten verfucht. Diefe Tängft geichloflenen Wunden bra: 
hen bei der Revue in Wehlau wieder auf, und ein un: 
geſchickter Chirurgus, flatt dad von der Natur felbft an: 
gedeutete Linderungsmittel zu unterflüßen, heilte die 
entftandene Deffnung ſchnell zu. Bon diefem Tage an 
traten die Zeichen des alten Leivend wieder hervor. 
Bon heftigen Podagraſchmerzen und Beängftigungen 
gequält, langte der König in feiner Refidenz an. Dem 
geliebten Sagdaufentbalte in Wufterhaufen mußte er 
entfagen. Die Aerzte prophezeiten einen traurigen Aus⸗ 
gang der wiedergekehrten Waſſerſucht. 

Noch einmal wird, faſt geſpenſtiſch, das Bild des 
hinſterbenden Monarchen in Mitten ſeiner geliebten 
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militairifchen Umgebungen von einem Augenzeugen und 
vorgeführt. Bielefeld war im October 1739 nad) Pots⸗ 
dam gereift und fah den König auf der Kirchenparade. 

Dad Leibregiment defilirte vorüber. Woran die 
Hautboiften und die Pfeifer, lauter Mohren mit Zur: 
banen und Federbüfchen, filberne Ringe in den Ohren 
und um den Hald. Dann die Grenadiere. Zuletzt die 
eigentlichen Riejen, ungejchlachte Geftalten mit häßlichen 
Geſichtern, viele mit krummen Beinen. 

Nach der Parade jebte fich der König in den Wagen. 
„Ich babe ihn,” fagt Bielefeld‘), „nur flüchtig ge- 
ſehen. Er foll in feiner Jugend ein ſehr gefälliged 
Aeußere gehabt haben, doch iſt auch nicht eine Spur 
davon geblieben. Seine Augen ſind zwar ſchön, aber 
fein Anblick iſt fürchterlich. Die Farbe des Geſichts 
ſchattirt in Roth, Blau, Gelb und Grün; der dicke 
Kopf fteckt tief in den Schultern, und die ganze Figur 
ift kurz und gedrängt.‘ 

Der Winter von 1739 zu 1740 ift ald einer der 
firengften ded Sahrhundertd berühmt. Bid zum Mat 
dauerte die Kälte. Der Wein gefror in den Kellern, 
der Spiritus in den Wettergläfern. Schaaren von 
Voͤgeln fielen erftarrt aud der Luft?). Dad hatte auf ded 
Königs Befinden den nachtheiligſten Einfluß. Er fing 


1) p. 27, 28 ver deutfchen Ueberſetzung. Breslau 1838. 
2) Gallus IV. p. 345. 
Eberty, Preuß. Geſchichte x. U 44 
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an mit Ernft fih auf den Tod vorzubereiten. Eden 
im Februar 1740, ald der Fürft von Deflau ihm die 
Errichtung einiger neuer Regimenter anrietb, fchrieb m 
unter die Eingabe: „Ich denke zu fierben, und halt 
alled an meinen älteften Sohn gefagt, was ic) weiß 
Bon heftigen Schmerzen gequält und faſt immer an’? 
Bett gefeflelt, hörte er doch nicht auf die Regierung 
fachen zu bejorgen, befonderd mit geiftlichen Angelege: 
heiten befchäftigte er ih. Noch im März 1740 empfahl 
er ven Theologen dad Studium der Philofophie, be 
fonderd der Wolffichen Logik, wie er denn überhaupt 
diefem einft verfolgten, jebt von ihm hochverehrten Pre 
feffor auf jede Art feine günftigen Gefinnungen zu be 
weifen ftrebte. In den Stunden, wo er Erleichterung 
jpürte, Eehrteer zu feinen Lieblingöbefchäfttgungen zurüd. 
Auf dem Schmerzendlager malte er und machte Käftcher 
aud Lindenholz, wobei er mit dem Hammer fo beftu 
aufſchlug, daß man ed unten auf der Straße hörte. 
Im April ließ er fi) nad) Potddam bringen. Hier 
in der Naͤhe feiner geliebten Grenadiere wollte er fterben. 
Beim Abſchied von Berlin ſchenkte er 100,000 Thale 
den Armen daſelbſt. In Potödam verlangte er fort: 
während nad geiftlihem Zuſpruch. Die Prediga 
Rolof und Cochius mußten faft täglich ihm vorbeten 
So lange feine Kräfte reichten, fprach er die Worte mi 
lauter Stimme nad. Ä 
Aus Seckendorf's Papieren hat Förfter fehr merk 
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würdige Mittheilungen des erfigenannten Geiſtlichen 
veröffentliht"), aud) von Cochius ift ein Bericht über 
dad Ende ded Königd vorhanden?). Beide Männer 
ſchonten den Sterbenden nicht, doch Eoftete ed Mühe, 
ihn zu dem Befenntniß zu. bringen, dad er ein großer 
Sünder gewefen, und Gotted Barmherzigkeit allein ihn 
retten könnte. Er berief fi) darauf, daß man Könige 
nicht wie gewöhnliche Privatleute beurtheilen dürfte, 
und daß er feiner Frau allezeit treu geweſen. Nach der 
Königin verlangte er beftändig. Bei Tag und Nacht 
rief er fie an fein Bett. Immer mehr ließ er die geift: 
lihen Grmahnungen und Troftgründe auf fih wirken 
und wurde tief erfchüttert, ald Rolof ihm die Ber: 
fhärfungen der Richterfprüche und die Ungerechtigfeiten 
vorhielt, durch welche er dad Glück und den Wohlftand 
fo vieler Menſchen feiner Bauluft geopfert. „Weber: 
haupt,” fo fährt Rolof's Bericht fort, „iſt der König 
fehr humble und gelaflen geweien, und hat, was die 
Gr: und Belenntniß der Sünde und deren Bereuung 
betrifft, folche expressiones gebraudjt, die nicht ftärker 
fein können, ift auch bei Aufzählung der Sünden in 
foldye Einzelheiten gegangen, daß ich ihn gebeten, davon 
zu abftrahiren, weil bei und die Ohrenbeichte nicht ein- 
geführtfei. Hingegen fobald ed aufdie Einnedänderung 


1) Sörfer, Fr. W. J. Bo. IL p. 184. 


2), Charakterzũge IX. 29. 
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angefommen, erat altum silentium (fhwieg er gan 
file) und fam wieder darauf zurüd, daß die König 
vor den particuliers etwad zum Noraud hätten un 
immer feine Thaten redhtfertigen wollen. — —“ | 

Die größte Schwierigkeit hatte ed, ven König davon 
zu überzeugen, daß ed für feiner Seelen Seligfeit uner: 
Täßlich wäre, fi) mit allen feinen Feinden zu verfühne 
und ihnen zu vergeben. Er erkannte dad zwar an, abe: 
feinem Schwager Georg von England, der ihm vn 
jeher alled gebrannte Herzeleiv angethan, wollte er nidt 
verzeihen. Endlich verfiand er fi dazu, feiner Ge 
mahlin aufzutragen, ihrem Bruder zu fhreiben, daß er. 
auf dem Todbette ſich mit ihm audgeföhnt, „aber ſie 
fol ed ihm erft fehreiben, wenn ich todt bin, wenn id 
ganz todt bin.” Daß genügte dem Geiftlichen nid 
und fo bequemte er fi) denn endlich dazu, die Ber: 
fiherung der Ausſöhnung ſchon jegt ertheilen zu Lafer. 

Bid dahin hatte er Die Gegenwart ded Kronpringe 
nicht verlangt. Im der Nacht vom 26. zum 27. Mu 
aber, ald die Krankheitdzuftände fi) zuſehends ver: 
ihlimmerten, ging ein von der Königin abgefchidte 
reitender Bote nad Ruppin, wo Friedrich ſich grad: 
befand. Diefer warf fi) fofort in feinen Wagen unt 
eilte mit folder Haft vorwärtd, daß er ein ſchöne 
Viergeſpann zu Tode jagen ließ. 

In der Rheinsberger Geſellſchaft empfing man die 
Nachricht von des Königd herannahendem Tode mit 
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widerwärtiger Freude. Die Günftlinge ded Kronprinzen 
hofften auf eine paradieſiſche Zeit voll Ueppigfeit und 
Luft. Bielefeld warf, ald er die Nachricht von der Ab: 
reife ded Prinzen erhielt, einen Tisch um, auf welchem 
Geld lag. Als er ed auflefen wollte, rief Knobelsdorf 
ihm zu: „Befaſſen Sie ſich nicht mit Dreiern, bald 
wird ed Dufaten auf und regnen!”‘) Wie wenig 
fannten fie den Charakter des Prinzen, mit deſſen 
Bufenfreundfchaft fie prahlten! 

Am 27. hatte der König fi) augenblicklich fo weit 
erholt, daß er in feinem Rollituhle auf den Paradeplag 
vor dem Potsdamer Schloſſe gefahren werden konnte, 
um der Örundfteinlegung eined Hauſes zuzufehen. Hier 
fand ihn der Kronprinz. Der König ſtreckte verlangend 
die Arme dem herannahenden Sohne entgegen und 
ſchloß ihn weinend an feine Brufl. Er babe immer 
fein Beſtes gewollt und ihn väterlich geliebt, wenn er 
aud) ſtrenge gegen ihn gewefen. 

Sriedrih war tief gerührt und empfand über die 
Leiden feined Vaters aufrichtigen Schmerz. Cr hoffe 
zu Gott, fagte er, daß ein fo gütiger Vater ihm noch 
lange erhalten bleibe. Der König erwiederte mit großer 
Faflung, daß er fein Ende ganz nahe fühle und die 
wenigen Kräfte, die ihm geblieben, dazu anwenden 
wolle, den Erben der Krone von allen Staatdangelegen- 


1) Bielefeld p. 66. 
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beiten zu unterrichten. Er that dad an diefem und tm 
folgenden Tagen mit Harftem Berftande und größte 
Ruhe‘). Der Prinz benahm fi) dabei fo vollkommer 
zu ded Vaterd Zufriedenheit, daß derfelbe unter Thränen 
audrief: „Mein Gott, ich fterbe zufrieden, weil ich einen 
fo würdigen Sohn und Nachfolger habe!‘ 

Am 29. unterzeichnete der fterbende Monarch ein von 
ihm dictirted audführliched Schreiben, in welchem fr 
aufd Genauefte beftimmte, wie ed mit feiner Beftattung 
gehalten werben follte. Died Document fpiegelt ver 
Monarchen mit allen feinen Eigenthümlichkeiten ſe 
trefflih ab, daß wir und nicht verfagen Können, dafſelbe 
feinem ganzen Gehalte nad) mitzutheilen ?). 

Mein lieber Sohn! 

3h babe Euch hiedurch nachſtehende Inſtructior 
ertheilen wollen, wie ich will, daß Ihr es mit meinem 
Leibe halten ſollt, wenn der Allerhöchſte mich aus dieſer 
Zeitlichkeit wird zu ſich nehmen, und zwar will ich: 
1) daß ſobald ich tobt fein werde, mein Körper abge: 
wafchen, mit einem reinem Hemde angezogen, auf einen 
hölzernen Tiſch gelegt werden ſoll, wonady man mid 
barbieren, alödann rein machen, mid) mit einem Laken 
zudecken, und dergeftalt 1 bid 4 Stunden liegen lafien 
fol. 2) Mein Leib in Gegenwart ded Generallieutenant 


1) Oeuvres XXI. p. 12. 
2) Förfter L 409. 
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von Buddenbrod, Obriften von Derſchau, Majord 
von Bredow, Gapitaind von Pringen und von Haake, 
und Lieutenant von Winterfeld, ingleichen aller bier 
befindlichen Doctored auch denen fänmtlichen Regiment: 
Teldfcheerd meined Negimentd, audy) meinem Kammer: 
Diener, fo alle zugegen fein follen, geöffnet und gründlic) 
eraminiret werden foll, woran id) eigentlich geitorben, 
und wie ed in meinem Leibe auöfiehet. Ic) verbiete 
aber aufd Aeußerfte, daß bei Leib und Leben nichts von 
mir berauögenommen werden fol. — — — alddann 
mein Körper überall recht fauber gewaſchen und mir 
hierauf die beſte Montirung, fo ich habe, ordentlich an⸗ 
gezogen werden folle, worauf man mid) in den Sarg, 
fo nicht beichlagen fein fol, Tegen, den Sarg zuſchrauben 
und dergeitalt die Nacht über ſtehen laſſen foll. 3) Bei 
meinem Tode follen die neue Montirung, neue Hüte 
und alled übrige an die Soldaten meined Regimentd 
abgegeben werden. Der Hauptmann von Langen und 
die Dfficierd von den Unrangirten, deögleichen 6 Subal: 
ternen vom 2. und 3. Bataillon und die Unrangirten 
follen indeß die Wache in der Stadt haben. 4) den 
folgenden Tag ſoll mein Regiment zufammenktommen, 
vie Bataillond follen fid) formiren, das erfte Bataillon 
macht Fronte nad) dem Schloffe, der rechte Flügel fteht 
am Wafler, wo die Mauer anfängt, — — Alles foll 
<omplett fein, und jeder Grenadier 3 Patronen befom: 
men. An die Fahnen fol Flor gemacht und die Trom: 
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meln mit ſchwarzem Tuche überzogen werben, aud die 


Pfeiffer und Hautboiften mit Flören. 5) Der Leihen: 
wagen, welder aud dem berlinifhen Marftalle genom: 


men werben fol, muß an ber grünen Treppe ftehen, 
und zwar die Köpfe der Pferde nad dem Wafler zu 


Sn den Leihenwagen follen mid acht Gapitained von 
meinem Regimente hineinbringen, fobald aber Died ge: 
ſchehen, treten fie wieder in ihre Divifiond. — — So 
wie der Wagen berunterfährt — — wird der Todten 
marſch geſchlagen. Die Hautboiften blafen dad bekannte 
Lied: O Haupt voll Blut und Wunden. — — Alddann 


wenn fie aufmarſchirt find, folget die Leiche: Meine 
beiden Söhne Wilhelm und Heinrich bleiben beim Re 
gimente; Ihr als mein ältefter Sohn, nebit dem Fleinen | 
Ferdinand, marfhiret in Eurer Montirung hinter dem 
Magen, deögleichen alled wad von Generald und Off: 


cierd, fo nicht zum Negimente gehören, bier ift, und 
mitgehen will. Co follen aud) die beiden Feldprediger 


Cochius und Dedfeld mitfolgen. 6) Hierauf fol meine 


Leiche — — in die Kirche getragen werden, und zwar 


in die Thür, in weldhe ich fonft gegangen bin. — — 
Der Sarg wird etwas vor dad Gewölbe niedergeſetzt, 
worauf die Hautboiften fi) hören laflen, und mein 
Gapellmeifter Ludovici fol die Orgel fpielen. — — Bon 








den Generald und übrigen Offieierd werden ſchon welche 
fein, welche mir die legte Ehre erweifen und mich in die 
Gruft tragen werden... 7) Vierundzwanzig fehöpfün: 
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Dige Canonen, welche von Berlin gebracht, — — jollen 
mit Gefchwindichüffen zwölfmal feuern, und zmar Feuer 
auf Feuer, alddann giebt ein Bataillon nad) dem andern 
Feuer. — — 8) Sch verbiete hiemit, daß Feine Paren⸗ 
tation gehalten werben fol. Die Bataillond werden 
nad dem Feuern wieder gebrodyen. Die Grenadierd 
bringen bie Fahnen dahin, wo Shr, mein lieber Sohn, 
befehlen werdet. — — Jeder Grenadier foll dad ges 
wöhnliche Biergeld haben, fo wie in der Erercierzeit. 
9) Sollen alle anweſenden Generald und Dfficierd, 
von meinem Regimente fowohl, ald auch fonft die 
fremden Officierd, den Abend im großen Saale wohl 
tractiret, und ihnen das beite Stücfap Rheinwein zu 
trinken gegeben werden, wie überhaupt an dieſem Abend 
nichts als guter Wein getrunfen.werden foll. 10) Soll 
14 Tage darauf in allen Kirchen über den Leichentert 
gepredigt werden: „Ich habe einen guten Kampf ge: 
fämpft, und dad Lied gelungen: „Wer nur den lieben 
Gott läͤßt walten.” Don meinem Leben und Wandel, 
auch Actionen und Perfonalien, fol nicht ein Wort ge⸗ 
dacht, dem Volke aber gejagt werden, daß ich folched er- 
preffe verboten habe, mit der Beifügung, daß ich als 
ein großer und armer Sünder ftürbe, der aber bei Gott 
und feinem Heilande Gnade ſuchte. Ueberhaupt fol 
man mid) in ſolchen Leichenpredigten zwar nicht ver⸗ 
achten, aber auch nicht loben. 11) Meinen Domeltiten 
follen keine Trauerröde gemacht werden, fondern einen 
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Flor auf die Hüte, fonft aber ihre ordinaire Montirung 
tragen. Auch foll übrigend feine Facon mit mir vor: 
geben, nod) vorgenommen werden. 

Ich zweifle alfo nicht, vaß Ihr, ald mein lieber und 
treuer Sohn, werdet diefen meinen legten Willen in 
allen Stüden volllommen erfüllen und ich bin bis in 
den Tod | 

Euer treuaffectionirter Water 
Friedrich Wilhelm. 

Potädam, den 29. Mai 1749. 

Nachdem der König durch diefe Verfügung fid 
gleichſam jelbft zu Grabe geleitet, glaubte er feinen Geiſt 
von allen irdiſchen Sorgen und Gedanken abgewenoet. 
Er ließ ſich in die Gemächer feiner Gemahlin und fei: 
ner Kinder bringen und nahm zärtlihen Abfchied von 
denfelben. Mit Ergebung wollte er alddann den Tod 
erwarten. Aber zu feft hing fein urkräftiger Geift noch 
an diefer Erde, auf welcher er fo lange ald unumfchränft 
gebietender Herr gewandelt. 

Bis zum legten Augenblide mußte er thätig fein 
und firenge Ordnung halten). Wenige Stunden vor 
feinem Ende ließ er ſich im Seflel an ein Fenſter rollen, 
von wo man den Marftall überfehen konnte. Er befahl 


I) Ueber die legten Worte und Handlungen des Königs lie⸗ 
gen vier Berichte vor, von Cochius, von Rolof, der Markgräfin 
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feine Reitpferde heraudzuführen, damit der Fürft von 
Deflau und der General Haake fi) jeder eind der ſchoͤn⸗ 
fien zum Andenken auswähle. Es war dad gleichſam 
der Abſchied, ven er ald Obrift feined Regimentes nahm, 
indem er nad) altdeutfcher Kriegerfitte dad beſte Stüd 
feiner Wehre diefen Officieren hinterließ. Cr rieth 
ihnen felbft, welche Pferde fie wählen follten, und ald 
die Stallknechte nicht die dienfimäßigen Chabraden 
aufgelegt hatten, rief er zornig aud: „Ach! wenn ic) 
gefund wäre, wie wollte ich die Schurken abprügeln! 
Gehe dod Einer hinunter und prügle fie durch!“ 
Diefe Aufwallung erfhöpfte ven Neft feiner Kräfte. 
Er wintte den Kronprinzen und den Minifter von 
Dodewilld zu fih. Mit ſchwacher Stimme erklärte er, 


von Baireuth und Pöllnig. Im Weſentlichen fiimmen biejelben 
überein, doch finden fi in Bezug auf die Zeitfolge und einzelne 
Ausdrüde Heine Abweihungen, wo man dasjenige auszuwählen 
bat, wad dem Charakter und der Redeweiſe des Monarden am 
meiften entipricht. 

Friedrich der Große gedenkt in feiner brandenburgtihen Ge⸗ 
ſchichte des ſterbenden Vaters mit folgenden ergreifenden Worten: 
„Did zum legten Augenblide bewahrte er bewunderungswürdige 
Gegenwart bed Geiſtes. Wie ein großer Staatsmann ordnete er 
die Angelegenheiten des Reiches. Wie ein Arzt beobachtete er den 
Berlauf feiner Krankheit und ſchaute dem Tod in's Auge wie 
ein Held.” 





700 Tod des Königs. 


daß er jeßt aufgehört habe König zu fein. Er übergebe 
die Regierung feinem Sohne. Major Bredow folle dad 
den anwefenden Officieren und Beamten laut verkünden. 
Dodewilld bemerkte, daß dazu verfihtedene Förmlih: 
feiten und die Auödftellung einer feierlichen Abvankungd: 
urfunde . erforderlid) wären. Der König antwortete 
nicht darauf, und man that weiter feine Schritte. | 
Die Anftrengung diefer letzten Verhandlung hatte 
eine Ohnmacht zur Folge. Es war elf Uhr VBormittagd. 
Man brachte den König zu Bett. Ald er noch einmal | 
zu fid) fam, verlangte er nach Cochius, der ihm vorbe 
ten mußte. | 
Darauf fragte er den Oberdhirurgud feined Regi— 
mentö, wie lange er noch zu leben hätte. Diefer fagte: | 
„Ginehalbe Stunde, ver Puldfteht ſchon ftille.” Darauf 
bob der König mit gewaltiger Anftrengung den Arm | 
in die Höhe und rief: „Er fol nicht ftille ftehen!" 
Mit voller Ruhe beobachtete er alddann dad Heran- 
nahen ded Toded. Er forderte einen Spiegel, betrady: 
tete jeine veränderten Gefichtözüge und fagte: „Bi 
hierher bin ich alfo ſchon tobt. Tod, id) jraule mir 
nicht vor dir!“ | 
Seine legten Worte waren: „Herr Sefu, du bift 
mein Gewinn im Leben und Sterben!“ | 
Der Kronprinz führte feine Mutter aud dem Ge- 
made. Nah einer Furzen Ohnmacht verjhieb der 
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König, am 31. Mai 1740 Nachmittags gegen zwei Uhr, 
im zweiundfünfzigften Jahre feines Alters, 

Mad er mit unaudgefeßter Arbeit und feſtem Willen 
erftrebt hatte, war erreicht. Unabhängig, wohlgerüftet 
und geordnet hinterließ er jeinen Staat. 

Mit Friedrich Wilhelm dem Erſten wurde die gute 
alte Zeit zu Grabe getragen. 

Eine neue befire begann! 


Ende des zweiten Bandes. 


Zum erfien Bande, 


— 


Seite 7 Zeile 8 vom unten fireiche die Worte: und Böhmen. 
=» 456 »- 13 - oben lied Czarniecki fiatt Czovpnecky. 
- 592 -» 11 + unten lie8 Ränte flatt Stände, 
.- 2 «- 8 » obenlied Frankreich Ratt Friedrich. 
. TIO Rote lied Erman flatt Erbman. 


Zum zweiten Baude, 


— 


Seite 13 Zeile 7 von oben ließ welchem flatt welche. 


85 Note lied Roufjet flatt Rauffet. 
119 Zeile 11 von oben ließ feinem Archive flatt feinen Archwen. 
14 °- 4 nnten lies Schleſien flatt Schweben. 
15 - 2». °. . Magnus flatt Magus. 
194 - 9 +. ©: = Rrumenfee ſtatt Krumenfen. 
DE - 7 + obenlied Balengin flatt Valangin. 
216 - 8 -» wntenliesanch ſtatt auf. 
325 Die Note gehört zu Zeile 1 von oben. 
393 Zeile 2 von oben lies 1713 ftatt 1710, 
410 + 12°. ⸗  . Lehnpferde fiatt Lohnpferde. 
4A = 2 + wntenlies 2uftlager flatt Luſttage. 


Drud von Robert Niſchkowsky in Bredlan. 
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